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  Der Roman spielt in Nowo Kalga, Charkow und von November 1942 bis August 1943 an der Südfront zwischen Orel – Charkow – Rostow.


  


  


  


  Geliebter, komm an meine Seite!

  Daß unsere Liebe fortbesteh,

  heißt es für uns im heilgen Streite

  nur – siegen oder untergehn!


  Mög uns die Zärtlichkeit nie schwächen!

  Der Kampf den ganzen Menschen braucht,

  damit der Todfeind uns nicht schrecke

  und niemals unser Zorn verraucht.


  Andrej Upits

  (aus dem Gedicht ›Die Kommunardin‹)


  1. Teil


  Er hatte ihn nicht kommen sehen, auch gehört hatte er ihn nicht. Leise, hinterhältig und heimtückisch, als steckten seine Tatzen in mit Gänsedaunen gefüllten Säcken, war das verfluchte Biest an ihn herangeschlichen. Erst als es sich hoch aufrichtete, den dicken, runden Kopf in den Nacken legte, ein dumpfes, grollendes Gebrüll ausstieß und der heiße Atem sein Genick streifte – erst da begriff er, daß er den stundenlangen Zweikampf verloren hatte.


  Niemand hätte behaupten können, daß Pjotr Herrmannowitsch Salnikow jemals ein furchtsamer Mensch gewesen wäre. Als er im Jahre 1946 mit seiner jungen Frau Stella Antonowna in Nowo Kalga auftauchte, ein fröhlicher Bursche, der in die Hände spuckte und sagte: »Jetzt fängt das Leben erst richtig an!«, als er begann, ein Haus zu bauen und daranging, ein Stück Taiga zu roden, um selbst für sein täglich Brot sorgen zu können, da wußte man gleich in der kleinen Siedlung: Das ist ein Kerl, der nicht an unseren Wintern zerbricht, wie manche Bäume, die der Frost mit lautem Krachen auseinandersprengt.


  Und so war es auch. Pjotr Herrmannowitsch, damals ein achtundzwanzigjähriger Mann mit wachen blauen Augen, kräftigen Muskeln und fröhlichem Gemüt, baute sich einen schönen Hof am Rande von Nowo Kalga, verdingte sich als staatlicher Jäger, durchstreifte die Taiga, schoß Schneehasen und Nerze, Zobel und Füchse, Wölfe und Bären und legte eine Biberzucht an und wurde sogar in den Kreissowjet gewählt. Dort gelang es ihm, dank seiner Beredsamkeit, für Nowo Kalga immer wieder Sonderzuteilungen an Textilien, Schuhen und Elektrogeräten herauszuholen, und an Staatsfeiertagen – zum Beispiel an Lenins Geburtstag oder am Tag der Oktoberrevolution – zeichnete er für Umzüge und Paraden der Werktätigen und Bauern und die Ausschmückung des Parteihauses verantwortlich.


  Ein schönes, fleißiges Paar waren sie, Pjotr und Stella Antonowna. Das Frauchen begnügte sich beileibe nicht damit, den Garten zu bestellen, die erjagten Felle anzugerben und zwei Kinder – einen Jungen und ein Mädchen – zu gebären. Sie baute im Haus einen Raum aus und begann mit der Weberei. Zunächst arbeitete sie nur für die Nachbarn in Nowo Kalga, später dann lieferte sie sogar bis nach Sjuddjukar, dem nächsten größeren Ort am Flusse Wiljui, wo die einheimischen Jakuten die ihnen fremden altrussischen Muster bestaunten. Das Geschäft ging so gut, daß Stella Antonowna noch fünf Frauen einstellte, aus Jakutsk drei Webstühle kommen ließ und eine Art Fabrikation aufmachte. Das war schon ein riskantes Unterfangen. Allein der Transport der Webstühle von Jakutsk nach Nowo Kalga war ein Abenteuer für sich; schließlich kann man nicht einfach mit einem Lastwagen hinfahren und die Bestellung abliefern wie in Moskau oder Leningrad. Nowo Kalga liegt nördlich des Wiljui im fruchtbaren, waldreichen, oft sumpfigen Gebiet des ungebändigten Flusses Yayetta. Im Osten, Westen und Norden beginnt die große Einsamkeit, der unendliche Wald, der von der flachen Tundra und den Urfelsen des Wiljuisskij-Gebirges begrenzt wird. Wenn man die Leute von Nowo Kalga darauf anspricht, warum hier noch Menschen leben, erhält man erstaunliche Antworten. Begonnen hatte die Besiedlung bereits 1825, als in St. Petersburg der Dekabristen-Aufstand niedergeschlagen wurde und Zar Nikolaus I. nicht nur die Anführer der Revolte entweder hängen ließ oder nach Sibirien verbannte, sondern auch viele einfache Leute, vor allem Mittelständler, die der Revolte wohlwollend zugesehen hatten, in die Wildnis schickte. Die Geheimpolizei des Zaren räumte gründlich auf, und so kam auch Pantelej Maximowitsch Rubalki in das Gebiet von Yayetta, gründete eine Siedlung und nannte sie nach seinem Heimatort Kalga am Peipus-See Nowo Kalga. Mit Rubalki zogen noch sechs andere Familien in die grenzenlose Weite am Wiljui, freundeten sich mit den Jakuten an und erlebten eine absolute Freiheit, so als seien sie die einzigen Menschen auf dieser Erde.


  Heute nun zählt Nowo Kalga genau 1.014 Köpfe, besitzt ein Sägewerk, die Weberei von Stella Antonowna, ein staatliches Magazin, eine Kolchose mit Namen ›Fortschritt‹, eine kleine Holzkirche, ein Parteihaus, eine geologische Forschungsstelle, zwei Schulen, ein Kulturhaus mit Theatersaal und ein kleines Krankenhaus unter der Leitung von Dr. Wiljam Matwejewitsch Semaschko.


  Es war eine Pracht, diesem Ehepaar Salnikow zuzusehen, seinen Fleiß zu bewundern, zu bestaunen, wie Pjotr sein Feld ausrodete, wie er sich auf die Jagd verstand, wie der Garten gedieh und das Haus immer größer wurde. Und wie Pjotr von Jahr zu Jahr stärker wurde, stark wie eine Taigakiefer, deren Holz von Winter zu Winter härter wird, bis schließlich der Stahl der Axt wirkungslos an ihr abprallt.


  Kein Schwächling, dieser Pjotr, o nein! Auch jetzt nicht, mit seinen vierundfünfzig Jahren! Haar und Bart waren etwas grau geworden, und Falten hatten sich in sein von Sonne, Wind und Frost gegerbtes Gesicht eingegraben; Schicksalskerben waren das, Narben eines harten Lebens, aber noch immer wirkte er so unbeugsam wie die Taiga selbst.


  Nun stand er da, starr, bewegungslos, mit herabhängenden Armen und leeren Händen, und wußte genau, daß weder sein Mut noch ein Gebet ihn würden retten können.


  Sechs Meter vor ihm qualmte das noch niedrige Lagerfeuer. An einem Gestell aus Weidengerten hingen der kleine Teekessel und ein Topf mit Kohlsuppe. Daneben lag auf einer Zeitung ein Stück Rentierfleisch und wartete darauf, an eine Weidengerte gespießt und im Feuer gebraten zu werden. Und gleich daneben im moosigen Gras sah er sein gutes, kurzläufiges Gewehr, eine Moisin-Nagant M-54 mit Zielfernrohr und vierfacher Vergrößerung, seinen alten, lieben Kameraden, der ihn bisher nie im Stich gelassen hatte. Mit geschlossenen Augen konnte er es auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Er hatte sich mit ihm so gut eingeschossen, daß er sein Ziel nur mit dem Blick anzuvisieren brauchte. Er traf immer. Mann und Gewehr bildeten eine Einheit.


  Aber nun lagen sechs Meter zwischen ihm und der Moisin-Nagant, und das war weiter als der Weg zu den Sternen. Es waren nicht allein die drei großen Sprünge, derer es bedurfte, um das Gewehr zu erreichen, nein, es mußte ihm auch noch die Zeit bleiben, sich zu bücken, die Waffe hochzureißen, zu entsichern und genau ins Auge zu zielen. Der erste Treffer mußte tödlich sein. Er zweifelte nicht daran, daß ihm das gelingen würde … aber er kam an das Gewehr nicht heran. Die sechs Meter waren wie sechs Ewigkeiten.


  Was ein Mensch in zwei Sekunden alles denken kann!


  Pjotr Herrmannowitsch warf sich herum, stieß gleichzeitig die Fäuste vor und duckte sich.


  War das ein Bär!


  Es war der größte, breiteste, dickpelzigste, stärkste und schönste Bär seines Lebens. Atemberaubend … wie aus einer anderen Welt, ein Untier, wie aus Urzeiten überkommen. Sein Fell war dunkelbraun, fast schwarz, und mit vielen weißen Grannen durchsetzt. Die Brust wölbte sich vor wie eine Kesselpauke, der mächtige kugelrunde Kopf wurde nur von der spitz zulaufenden Schnauze und der feuchten Nasenkugel unterbrochen, über der wie schwarze, polierte Glasknöpfe die kalten und reglosen Augen im Pelz saßen. Der Bär hatte die Vorderpranken weit ausgebreitet, stand hoch aufgerichtet da und verwehrte Pjotr Herrmannowitsch Salnikow den Blick zum Himmel. Ergreifend schön war er, so gewaltig in seiner Kraft, so unbesiegbar in diesem Augenblick, daß Pjotr laut einatmete und dann die Luft anhielt.


  Er hatte gewußt, daß es sich um ein besonders schönes Exemplar handeln mußte. Am frühen Morgen hatte er ihn aufgestöbert, unten am steinigen Wildbach … Der Bär hatte im Wasser gesessen und auf Fische gewartet, die durch die Stromschnellen springen würden. Mein Gott, hatte Pjotr gedacht und sich hinter einen Baum gestellt, das ist ein Tier! Niemand hat gewußt, daß solch ein Bär in diesen Wäldern lebt, auch ich bin ihm nie begegnet in all den Jahren. Und alt muß er sein – und ein Einzelgänger, ein Sonderling, denn was sich hier mit den Bärinnen so herumtreibt, das kenne ich. Oder ist er ein Tyrann? Einer der gewaltigen Herrscher, die sich nicht um Familie und Sippe kümmern, die, wenn sie sich paaren wollen, jeden anderen Bären in die Flucht treiben und die Weibchen nehmen, so wie früher die feinen Herrchen, die sich an den Mädchen der Leibeigenen vergnügten. Ja, so einer mußte das sein! Und als der Bär aus dem Fluß trottete, hatte Pjotr ihn versäumt zu schießen, hatte ihn nur voller Bewunderung angestarrt und sich an seiner Schönheit erfreut.


  Das war ein Fehler, der nie wieder gutzumachen war und der Pjotr jetzt das Leben kosten würde. Kaum hatte der Bär den Fluß verlassen, nahm er die Witterung des Menschen auf, äugte zu Pjotr hinüber, warf sich herum und rannte in den Wald hinein. Der Zweikampf Mensch gegen Tier begann.


  Pjotr folgte dem Bären, schlich ihn gegen den Wind an, umkreiste ihn, rannte durch Lärchenwälder und Kieferndickichte, lag hinter hohen Beerensträuchern auf der Lauer, robbte wie im Krieg, das Gewehr in den Armbeugen, durch Sümpfe und felsige Schluchten. Aber immer, wenn er glaubte, er habe ihn im Visier, wenn er das Gewehr hochriß und den schwarzbraunen Klotz im Fadenkreuz hatte, war der Bär schneller, warf sich zur Seite, verschwand zwischen den Steinen, tauchte unter im verfilzten Urwald.


  Vor dreißig Jahren war es nicht anders gewesen. Auch damals war es darauf angekommen, selbst unsichtbar zu sein, dabei den Gegner im Fadenkreuz zu behalten und mit angehaltenem Atem abzudrücken. Und noch bevor er den Rückschlag des Gewehres abgefangen hatte, hatte er stets gewußt: Ich habe getroffen. Ein Strich im Abschußbuch. Jedesmal hatte es ihn innerliche Überwindung gekostet, einen solchen Strich einzutragen, auch wenn er sich stets sagte: Es ist Krieg! Der Gegner da drüben handelt nicht anders, und heute warst du eben schneller und listiger als er. Morgen kann er der Bessere sein, und dann liegst du selbst mit einem sauberen runden Loch in der Stirn auf dem granatenzerrissenen Boden. Der fade Geschmack, den er empfand, wenn er seinen Strich machte, blieb: Das war ein Mensen.


  Hier war es ein Bär. Und dieser Bär war ein verdammt kluger Bursche. Neun Stunden dauerte der Zweikampf, neun Stunden umschlichen sie einander, belauerten sich, spielten Verstecken, bis Pjotr resignierte und den Kampf aufgab. Das hier ist deine Heimat, dachte er. Hier kennst du dich aus. Aber auch ich kenne dich jetzt, mein Bärlein! Auf die Dauer entkommst du mir nicht. Morgen bin ich wieder hier, und übermorgen, und in der nächsten Woche, und, wenn es sein muß, auch den ganzen nächsten Monat über. Ich werde so lange hier sein, bis ich dich besiegt habe. Es ist nicht wegen deines Felles, schöner Bär, nein, jetzt geht es an die Ehre, verstehst du? Noch keiner, den Pjotr Herrmannowitsch im Visier hatte, ist entkommen.


  Aber das stimmte nicht. Es hatte sehr wohl einen Augenblick gegeben, da er seinen Gegner ganz klar und deutlich im Zielfernrohr gesehen hatte, da der Mittelpunkt der Schnittlinien des Fadenkreuzes genau auf der Stirn lag und er nur den Finger ein wenig hätte krümmen müssen, um das Abschußbuch um einen neuen Strich bereichern zu können. Aber er hatte nicht abgedrückt. Es war ihm, als sei ein Stein auf sein Herz gefallen – und er hatte das Gewehr gesenkt.


  Damit hatte alles begonnen, was nun, dreißig Jahre später, zu Ende gehen würde. Damals, am 1. Juli 1943, südlich von Belgorod am nördlichen Donez. Er hatte gezögert. Und mit diesem Zögern hatte er sein altes Leben hingeworfen und ein neues Leben gewonnen.


  Mit diesen Erinnerungen beschäftigte sich Pjotr, als er das Feuer entfachte, in die Flammen blies, den Teekessel und den Suppentopf aufhängte, die Weidengerte für das Fleisch schärfte und die Vorbereitungen für ein kräftiges Essen traf. Es war ein schöner Nachmittag im Frühsommer, und die Taiga leuchtete blau in der Sonne. Die Lärchennadeln schimmerten in sattem Blaugrün, als sei der Himmel in sie übergelaufen, die Erde duftete herb, Vogelscharen lärmten und flatterten in den Wipfeln, und in der Senke rauschte das Wasser des Wildbaches über die glattgeschliffenen Steine.


  Die Natur singt, hatte Stella einmal gesagt. Da lagen sie im Wald und liebten sich zwischen Farnen, Beerensträuchern und Kiefernsprößlingen. Vor zwanzig Jahren war das gewesen. Das erste Kind war längst geboren, sie besaßen ein schönes Haus, einen riesigen gemauerten Ofen und ein breites Holzbett, aber wenn sie gemeinsam in der Taiga jagen gingen, überfiel es sie oft wie ein Rausch, und dann liebten sie sich unter dem weiten Himmel oder unter turmhohen Bäumen und waren glücklich wie nie zuvor. So zeugten sie auch Nani, ihr zweites Kind, ein Mädchen … an einem Wildbach wie diesem, elf Werst weiter im Süden. Der Morgen war so warm, daß hinter ihnen der Wald zu dampfen schien und Dunstnebel über sie hinwegzogen, als Stella in seine nackte Schulter biß und ihn empfing.


  Pjotr erinnerte sich noch genau daran. Er entfernte sich von dem Feuerchen, ließ sein Gewehr im Gras liegen und ging ein paar Schritt weiter zu den niedrigen Walderdbeersträuchern, an denen er die ersten roten Beeren erspäht hatte. Es war durchaus nicht seine Art, diese von der Natur angebotene Vorspeise abzulehnen. Er bückte sich, pflückte eine Handvoll, probierte sie, fand die Beeren noch sehr sauer und hart, dachte bei alledem immerzu an Stella – und vergaß darüber den Bären.


  Der Bär indes vergaß Pjotr nicht. Es gehört zu den Listen der Bären, vor dem Feind davonzulaufen, sich zu verstecken und dann in einem weiten Bogen wieder zurückzukehren, um endlich aus dem Hinterhalt hervorzubrechen. Pjotr dachte an diese alte Weisheit erst, als hinter ihm das dumpfe Brüllen ertönte, worauf er die gesammelten Beeren fallen ließ und sich herumwarf.


  Nun sahen sie sich an. Der Bär überragte Pjotr um zwei Haupteslängen, seine Schultern waren doppelt so breit wie die seines Gegners, seine Beine glichen zwei überwucherten, dicken Baumstümpfen, und die schwarzen, gebogenen Krallen an seinen hochgestreckten Tatzen waren so lang wie die Steigeisen, mit denen die Elektriker an den Strommasten emporkletterten. Noch einmal brüllte der Bär. Sein Atem roch faulig, nach Verwesung, und der Wind wehte ihn Pjotr voll ins Gesicht. Die kleinen, kalten Augen des Tieres musterten den Menschen starr und gnadenlos.


  Nicht rühren, dachte Pjotr. Bloß nicht weglaufen. Was immer du tust, in so einer Lage ist er immer schneller als du! Rede mit ihm, sprich ihn an, plaudere mit ihm wie mit einem guten Freund … er hat noch nie eine menschliche Stimme gehört, vielleicht verblüfft sie ihn. Mit meiner Stimme habe ich doch schon viel erreicht … wütende Hunde habe ich mit ihr beruhigt, einen ausgebrochenen Eber habe ich herbeigelockt, ja sogar einem Wolf habe ich gut zugeredet, worauf der so erstaunt war, daß ich schnell das Gewehr hochreißen und ihn erschießen konnte. Und heute? Nur sechs Meter sind es bis zum Gewehr, und dann noch drei Sekunden bis zum Schuß …


  Pjotr, rede mit ihm …


  »Das war sehr klug von dir, mein Bärchen«, sagte Salnikow mit belegter, heiserer Stimme. Ich habe ja Angst, durchfuhr es ihn. Wirklich, es ist die Angst, die meine Stimme zusammenpreßt. Die nackte Angst des Hilflosen. Reiß dich zusammen, Pjotr Herrmannowitsch! Diesem Gegner entgeht deine Angst nicht.


  »Sehr klug«, sagte er noch einmal. »Kommst einfach von hinten angeschlichen und da stehst du nun. Ich weiß genau, was du tun wirst, wenn ich mich rühre. Ich sehe deine Krallen. Sie reißen mich von oben bis unten auf, als ob ich eine Puppe aus buntem Seidenpapier wäre. Das sind fünf Stahlhaken, die mich zerhacken. Ich gebe ehrlich zu, mein schöner Bär: Du hast gewonnen! Aber nun sollten wir eine Abmachung treffen, was meinst du? Du läßt mich jetzt Schritt für Schritt zurückgehen, und dafür verspreche ich dir, dich heute nicht zu töten. Ist das ein Wort, Bärchen?«


  Pjotr starrte dem Bären in die kalten Augen. Sie sahen ihn reglos an, wirkten tatsächlich wie zwei aufgenähte Glasknöpfe. Dann atmete der Bär ein, seine Brust weitete sich noch einmal um ein Drittel aus, staunend hörte Pjotr, wie das Riesentier einen fast menschlichen Seufzer von sich gab, und dann beugte sich der Bärenkörper vor, und zwei Bärentatzen stützten sich auf Pjotrs Schultern.


  Salnikows Knie wurden weich, seine Beine zitterten, das Gewicht drückte ihn nieder, von beiden Schultern lief Blut über Brust und Rücken, und erst dann spürte er den Schmerz, hörte das furchtbare Knirschen der Krallen an seinen Schulterblättern und stieß einen so schrecklichen Schrei aus, wie er ihn aus dem Mund eines Menschen selbst noch nie gehört hatte.


  Der Bär stutzte erschrocken. Seine Tatzen lösten sich von seinem Opfer, er wich zurück, blickte Pjotr mit schiefgeneigtem Kopf nachdenklich an und hob schnüffelnd die Nase.


  Salnikow brach in die Knie. Sein ganzer Körper zitterte, seine Nerven versagten. Er wollte nicht weinen, aber die Tränen brachen ungestüm aus seinen Augen hervor und flossen über das zuckende Gesicht. Die schwarzbraune, bepelzte Gestalt vor ihm schien unermeßlich in den Himmel zu wachsen, ergriff Besitz von Wald und Wolken, verlor alle Konturen und vermischte sich mit den Strahlen der Sonne … Pjotr fiel nach vorn ins Gras, biß in den warmen, weichen Boden und schluchzte.


  Der Bär ließ sich auf seine Vorderbeine fallen, trottete zu ihm hin, stieß ihn mit der Nase viermal an, leckte ihm über den Nacken und entfernte sich dann mit tiefem, grollendem Brummen.


  Pjotr hob den Kopf, spuckte ein Grasbüschel aus und sank dann wieder zurück.


  »Ein gottverdammtes Luder bist du, du Bär …«, fluchte er mit röchelndem Atem. »Du tötest mich nicht … du läßt mich krepieren!«


  Er streckte sich aus und wartete auf den Tod. Verbluten soll ein sanfter Tod sein, dachte er. Das Leben rinnt aus einem fort, man wird müde, und die große ewige Dunkelheit überkommt einen wie ein ersehnter Schlaf. Du wirst es sehen, Pjotr Herrmannowitsch – es wird nicht lange dauern.


  Dann dachte er an Stella Antonowna, seine Frau, und bat sie um Verzeihung für ein dreißigjähriges, gemeinsames, schweres Leben, dessen schöne Stunden so rar gewesen waren wie Rosinen in einem Topfkuchen.


  Als ihm die Lider schwer wurden, lächelte Pjotr traurig. Nichts schmerzte mehr, in seinem Rücken spürte er nurmehr ein leichtes Brennen. Die Schwerelosigkeit begann.


  Verwundert stellte er fest, wie schön das Sterben war.


  In der Nacht fanden sie ihn, und er lebte noch.


  Bis zur Dunkelheit hatte Stella Antonowna gewartet, dann war sie unruhig geworden, lief zum Fenster, blickte hinaus in die Taiga, trat ein paarmal vor die Tür und stellte sich an den Flechtzaun, als könne sie damit Pjotr aus dem Wald locken. Je tiefer die Dunkelheit sich über das Land senkte, desto mehr festigte sich ihre Befürchtung, daß draußen in der Wildnis etwas Entsetzliches geschehen sein mußte.


  Es war eine jener schwarzen Neumondnächte, die die Taiga undurchdringlich erscheinen lassen. Stella Antonowna band sich ihr Kopftuch um und rannte zu Fedja Alexandrowitsch Stupka, dem Bürgermeister von Nowo Kalga und Vorsitzenden der Ortspartei.


  Stupka war ein dicker, gemütlicher Mensch. Er lebte nach einer ganz bestimmten, sinnvollen Philosophie, die sich auf die simple Tatsache gründete: Hier ist Nowo Kalga, und Moskau ist weit weg! Zwar hören wir Moskau, aber Moskau sieht uns nicht. So war Nowo Kalga ein ruhiger Ort geworden, der seine Sollzahlen erfüllte und in dem sich die Kontrolleure aus der Kreisstadt mit selbstgebrannten Beerenschnäpsen blind soffen. Ohnehin am Rande der zivilisierten Welt gelegen, blieb Nowo Kalga somit von allen Erschütterungen der großen Politik verschont.


  Fedja Alexandrowitsch saß vor seinem Radio und hörte aus Jakutsk ein Opernkonzert. Ein Chor sang gerade ›Steuermann, laß die Wacht …‹ aus Wagners ›Fliegendem Holländer‹, als Stella an die Tür klopfte, sie im gleichen Augenblick aufriß, ins Zimmer stürzte und schrie:


  »Pjotr ist im Wald geblieben! Fedja … er ist nicht zurückgekommen … und jetzt ist es stockfinster … Fedja, etwas Schreckliches ist geschehen, ich fühle es! Ich spüre es in meiner Seele! Es jagt durch meine Adern mit jedem Schlag meines Herzens … Noch nie ist er nachts allein im Wald geblieben, nie … Ihr müßt ihn suchen, alle müßt ihr ihn suchen …«


  Sie lehnte sich an die Wand, faltete die Hände und suchte mit dem Blick die schöne Ecke, in der gemeinhin vor einer Heiligenfigur das Ewige Licht brennt. Bei Stupka gab es sie nicht mehr, als Parteivorsitzender von Nowo Kalga konnte er sich so etwas nicht mehr leisten. Statt Christus hing nun Lenin in der schönen Ecke. Seine Augen vermochten Stella nicht zu trösten.


  Gerade begann der Seemannschor mit dem stampfenden Tanz, es war Stupkas Lieblingsstelle. Aber er schaltete das Radio aus, rieb sich die dicke, rote Knollennase und sah Stella betroffen an.


  »Wieso ist Pjotr nicht da?« fragte er.


  »Weil er im Wald ist, du Eisentopf!« schrie Stella. »Er ist im Wald verschollen.«


  »So kann man das nicht nennen, solange nicht einwandfrei geklärt ist, daß Pjotr wirklich spurlos verschwunden ist. Und warum sollte er verschwinden? Wohin denn?«


  »Man … man kann ihn getötet haben«, stammelte Stella und rang die Hände.


  »Wer? Er hatte nur Freunde!«


  »Jakutische Nomaden, die ihn nicht kennen …«


  »Ausgeschlossen. In jedem jakutischen Aul kennt man Pjotr Herrmannowitsch. Und wer neu in das Gebiet kommt, dem wird sofort von Pjotr erzählt. Und wenn man ihn wirklich getötet hat, dann ist er nicht verschollen, sondern liegt irgendwo im Wald herum.«


  Stella schloß die Augen und drückte den Kopf gegen die Wand. Ihr Körper zitterte von den Zehenspitzen bis zu den Zipfeln des Kopftuchs. Stupkas perfide Art, alle Dinge mit entwaffnender Gelassenheit zu betrachten, ließ sie fast verzweifeln. »Sucht ihn …«, sagte sie leise. »Bitte, sucht ihn … Ich weiß ungefähr, wo er sein könnte. Er hat mir gesagt, in welchem Gebiet er jagen will … Wir können ihn nicht verfehlen … wir … wir werden ihn finden …«


  Ihre Stimme brach. Sie zog das Kopftuch tief über ihr Gesicht und schluchzte. Stupka starrte sie eine Weile schweigend an, nagte an seiner dicken Unterlippe und sah dabei wie ein dicker, glotziger Fisch aus. Dann zog er seine Jacke an und kratzte sich wieder an der Nase.


  »Na, na«, sagte er begütigend. »Noch liegt er nicht im Kasten. Wird draußen an einem Feuer hocken, gesund wie ein Stier, und irgend etwas Besonderes vorhaben.«


  »Er ist nie über Nacht weggeblieben, ohne es vorher gesagt zu haben«, weinte Stella. »Warum soll er am Feuer hocken?«


  »Weiß ich es? Vielleicht hat er ein seltenes Tier entdeckt?«


  »In der Nacht? Wer jagt denn mitten in der Nacht?!«


  »Da ist was dran!« Stupka schnaufte laut. »Beruhige dich, Stellanka. Wir suchen ihn. Und wenn wir ihn quietschlebendig finden, gibt es ein Fest! Und das wird teuer werden, das sage ich dir!«


  Eine Stunde später war alles auf den Beinen, was in Nowo Kalga laufen konnte. Nur die Kinder und die ganz Alten blieben zu Hause. Stupka arbeitete wie gewohnt sehr gründlich. Er ließ nicht nur die Feuersirene gellen, sondern auch die Kirchenglocken läuten. Der Feuerwehrwagen rückte aus, und auf sieben Lastwagen fuhr man hinaus in die Taiga, mit Fackeln, Karbidlampen, Batteriescheinwerfern, Taschenlampen und Baustellenlaternen mit Petroleumdochten.


  Ein wahres Feuerwerk war es, was da durch den Wald zog, und immer wieder schallten Sprechchöre durch die Nacht – »Pjotr! Pjotr Herrmannowitsch!« Wenn Salnikow nicht plötzlich blind und taub geworden war, mußte er dieses Getöse weit hören und darauf antworten.


  Aber Pjotr Herrmannowitsch Salnikow meldete sich nicht. Stella, die mit Stupka und Dr. Semaschko an der Spitze der Kolonnen durch den Wald lief, warf jedesmal verzweifelt die Arme hoch, wenn nach einem Ruf erwartungsvolle Stille herrschte und die erhoffte Antwort ausblieb. Nur aufgescheuchtes Wild floh vor der Feuerreihe und brach in wilder Panik durch das Unterholz.


  Aber dann fanden sie ihn doch. Er war noch bis zu dem kleinen Feuer gekrochen, hatte seine Leinenjacke über die aufgerissenen Schultern gezogen und lag nun, das Gesicht nach links gewandt, auf dem Bauch. Er war besinnungslos und atmete ganz schwach. Seine Lippen zitterten, sie waren im Licht der Fackeln und Handscheinwerfer farblos, fast grau.


  Starr hockte sich Stella neben Pjotr und legte beide Hände auf seinen Kopf. Dr. Semaschko hob die Leinenjacke hoch, ein entsetztes Raunen entfuhr den Mündern der Umstehenden, und irgend jemand sagte mit heiserer Stimme: »Brüder, laßt uns beten …« Stupka kniete neben Stella nieder.


  »Er lebt noch – «, sagte Dr. Semaschko gepreßt. »Das ist ein wahrhaftiges Wunder. Und ein zweites wäre es, wenn er am Leben bliebe …«


  Schon auf der Rückfahrt im Feuerwehrwagen bekam Salnikow eine Kochsalzinfusion. Stella umklammerte seinen Kopf, Semaschko paßte auf, daß die Infusionsnadel nicht bei dem Rütteln und Schütteln des Wagens aus der Vene rutschte, und Stupka beschimpfte vom Beifahrersitz aus den Feuerwehrmann am Steuer als Idioten, obwohl er genau wußte, daß es unmöglich war, diese Waldwege erschütterungsfrei zu passieren.


  »Wird er am Leben bleiben?« fragte Stella, kurz nachdem sie die ausgebaute Straße nach Nowo Kalga erreicht hatten. »Sag mir die Wahrheit, Wiljam Matwejewitsch. Die volle Wahrheit. Kann man mit solchen Wunden überleben?«


  »Die Wunden sind nicht das Problem.« Dr. Semaschko wechselte die Infusionsflasche. Er kontrollierte Herzschlag und Puls, beugte sich über Pjotrs Kopf und sah ihn lange an. Noch ein Wunder, mein Freund, dachte er, laß ein weiteres Wunder geschehen. Überlebe! Du hast ein starkes Herz, warst immer ein Kerl wie ein Baum. Nimm die Infusionen an, laß deine blutleere Pumpe wieder schlagen. Ich kann nichts anderes tun, als ständig neue Flüssigkeit in dich hineinträufeln.


  »Der Blutverlust …«, sagte Stella Antonowna mit zusammenpreßten Lippen.


  »Ja.«


  »Aber er lebt doch noch.«


  »Ebendies ist mir unbegreiflich. Er hat kein Blut mehr in den Adern und atmet trotzdem … Medizinisch kann ich das nicht erklären. Aber all meine Hoffnung klammert sich daran.«


  »Wird Pjotr weiterleben?«


  »Nur Gott kann das entscheiden.«


  »Ich glaube nicht an Gott, Wiljam Matwejewitsch.« Sie starrte ihn mit weiten Augen an. In ihrem Blick lagen Betroffenheit, Staunen, Nichtbegreifen. »Was? Du glaubst an ihn?«


  »Ein Arzt sieht Gott oft neben sich. Aber ich kann dir das nicht erklären. Du würdest es nie begreifen.«


  »Vielleicht doch.« Sie streichelte Pjotrs Kopf und küßte ihn auf die geschlossenen Augen. »Jetzt eher als je zuvor. Ich möchte mit dir öfter darüber sprechen, Wiljam Matwejewitsch.«


  Sie sah ihn an und lächelte schwach. Er ist ein alter Mann. Seine weißen Haare stehen ab wie Besenborsten. Er soll schon über siebzig sein; bei der Oktoberrevolution war er schon Student. Und später kämpfte er als Unterleutnant bei den Weißen, bei Denikin, in einem Kosakenregiment am Don und in Rostow. Die Roten nahmen ihn gefangen und verurteilten ihn zum Tode. Aber vorher operierte er noch den General Chamkassky an einem Leistenbruch. In Wiljams Papieren hatte man nämlich einen Bericht gefunden, demzufolge er der beste Chirurg seines Lehrgangs war. Die Operation verlief hervorragend, Chamkassky begnadigte Semaschko und ließ ihn nicht aufhängen, sondern nach Sibirien bringen, wo man ihn in Jakutsk praktisch aussetzte. Irgendwie war er dann nach Nowo Kalga gekommen und hatte entdeckt, daß hier der Mensch noch frei war unter dem weiten Himmel. Seitdem gehörte er zu der Gemeinde wie die Erde, auf der sie errichtet war. Er wurde älter, gewiß, aber in Nowo Kalga galt er als unsterblich. Es war unvorstellbar, seine wehenden weißen Haare eines Tages nicht mehr zu sehen und nicht mehr zu hören, wie er seinen Patienten befahl: »Hose runter, auch wenn du dich nicht gewaschen hast. Die Spritze tut dir nichts, du bist gegen Dreck immun!«


  Er glaubt an Gott, dachte Stella versonnen und streichelte weiter Pjotrs wachsbleichen, blutleeren Kopf. Sieh an, das hat er sich aus der vergangenen Zeit herübergerettet. Wer hätte das gedacht? In die Kirche ist er nie gegangen, das hätte sich herumgesprochen. Er muß eine andere Vorstellung von Gott haben als der Pope. Ich will mit ihm darüber sprechen … wenn Pjotr wieder gesund geworden ist …


  Im kleinen Krankenhaus von Nowo Kalga tat Dr. Semaschko, was er konnte. Er injizierte intrakraniell ein starkes Herzmittel, gab Frischblut in die Vene, massierte den Brustkorb und wagte es dabei nicht, Stella Antonowna anzusehen. Sie stand auf der anderen Seite des Operationstisches, die Hände um Pjotrs Kopf gelegt und wartete darauf, daß sich sein Brustkorb zu einem richtigen Atemzug weitete.


  Als das Frischblut angeschlossen war, sagte sie stockend: »Es läuft ihm ja alles am Rücken wieder heraus …«


  »Das sehe ich!« Dr. Semaschko preßte die Lippen zusammen. Die dicken Unterlagen saugten sich voll Blut. Es war wie in dem alten dummen Witz, in dem ein Bauer Wasser in einen Eimer pumpt und sich darüber wundert, wieviel sein Eimer faßt und daß er nie voll wird, bis schließlich jemand kommt und sagt: »Du ungeschnitzter Holzkopf! Siehst du denn nicht, daß der Eimer keinen Boden hat!«


  Sie drehten Pjotr um. Die schrecklichen Wunden lagen frei im hellen Scheinwerferlicht, das zerfetzte Fleisch hing klumpig an Haut und Sehnen. Was sollte man hier noch zusammenflicken und nähen? Es fehlten ganze Stücke. Erdbrocken und Grasbüschel, verdorrte Lärchennadeln und zerquetschte Walderdbeeren klebten im verkrusteten Blut.


  »Bis auf die Knochen hat er ihn getroffen – «, sagte Wiljam Matwejewitsch erschüttert. »Es war ein Bär. Hier oben an der Schulter sieht man noch die Spuren der Krallen. Rätselhaft. Wirklich sehr rätselhaft. Wie konnte Pjotr sich von einem Bären überraschen lassen?«


  Er holte den gröbsten Schmutz mit Pinzetten aus den Wunden und versuchte dann, die heftigsten Blutungen durch Klammern zu stillen. Plötzlich fuhr ein leichtes Zittern durch Salnikows Körper, die Muskeln erschlafften vollends, und sein Atem setzte aus.


  Dr. Semaschko legte die Pinzette hin, drehte den kleinen Hahn der Bluttransfusion zu und stützte sich schwer auf den OP-Tisch. Ihm gegenüber hob Stella Antonowna den Kopf und sah ihn stumm aus leeren Augen an.


  »Ja …«, sagte Wiljam Matwejewitsch leise. »Ja. Zwei Wunder hintereinander gibt es nicht. So ist das nun, Stella Antonowna. Man muß es hinnehmen … wir können nichts anderes tun.«


  Sie nickte, beugte sich über Pjotr, drehte seinen Kopf zur Seite und küßte ihn auf die Wange. Ihre Hände beschmierten sich dabei mit Blut, sie hob sie hoch ins Licht und sah sie an.


  »Ich möchte etwas von Pjotrs Blut mitnehmen«, sagte sie plötzlich.


  Dr. Semaschko zuckte zusammen, als habe ihn jemand in den Unterleib getreten. Sein Mund klappte auf. »Was willst du?« stotterte er fassungslos.


  »Blut von ihm mitnehmen … du hörst es doch.«


  »Sein Blut?« Er schluckte krampfhaft. »Wozu denn?«


  »Ich will es haben.«


  »Wieviel denn?«


  Sie senkte die blutverschmierten Hände und streichelte mit ihnen über Pjotrs aufgerissenen Rücken. »Eine kleine Flasche voll.«


  »Es wird sofort gerinnen. Es wird klumpig …«


  »Du hast doch Mittel, die es flüssig bleiben lassen.«


  »Stellinka …«


  »Bitte, Wiljam Matwejewitsch …«


  »Es ist ja gar nicht mehr sein Blut!« Dr. Semaschko deckte ein Tuch über den zerrissenen Körper. Seine Hände zitterten, als stünde er nackt im Frost. »Es ist Infusionsblut …«


  »Aber es kommt aus seinem Leib! Es ist durch ihn hindurchgeflossen, sein Herz hat es noch durch die Adern gepumpt. Damit ist es sein Blut! Ein kleines Fläschchen genügt, Wiljam Matwejewitsch.«


  Noch einmal streichelte sie den zugedeckten Körper, und sie tat es mit so viel Zärtlichkeit, daß Dr. Semaschko mit den Zähnen knirschte. Dann verließ sie den Operationssaal – nicht wie eine gebrochene Witwe, sondern hocherhobenen Hauptes und kräftigen Schrittes. Es war, als habe sie eben von Pjotr Herrmannowitsch einen wichtigen Auftrag erhalten, den sie nun erfüllen mußte.


  Das Begräbnis artete zu einem Fest aus.


  Erst jetzt erkannte man, wie beliebt Salnikow gewesen war und wie gut man ihn weit über Nowo Kalga hinaus kannte. Niemand sagte auch nur ein böses Wort über ihn. Stella hörte nur Lob und Bekundungen echter Trauer. Tränenlos nahm sie das Mitleid der anderen hin. Man umarmte sie, drückte sie an die Brust, küßte sie auf die Wangen oder die Stirn, die Frauen klagten laut, die Männer kondolierten mit kantigen Gesichtern. Hinter dem Haus hatte man ein Zelt aufgeschlagen. Zehn Nachbarinnen kochten und buken, die Holztische waren überladen mit Köstlichkeiten. Es gab sechs verschiedene Braten, gedünstete Kartoffeln, Gemüse, Pilzsalate und fettige, mit Hühnerfleisch gefüllte Piroggen. Zum Nachtisch standen Kuchen mit kandierten Multebeeren, Torten mit geschlagener Sahne und bunte Puddinge bereit. Zu trinken gab es Kwaß, Erdbeerwein, Birkenwein, Wodka und einen höllischen, von Stupka persönlich aus einer Mischung von Brombeeren, Moosbeeren und Kartoffelsprit gebrannten Schnaps.


  Wie wichtig Pjotr sogar der Partei gewesen war, ging daraus hervor, daß aus der Stadt Mirny, dem Sitz der Bezirksverwaltung ›Oberer Wiljui‹, der Genosse Sekretär eigens mit einem rotlackierten Hubschrauber nach Nowo Kalga kam, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Er hielt auch die Totenrede und sagte:


  »Er starb, wie es sich ein sibirischer Mann nur wünschen kann: draußen in der Taiga, im Kampf mit der Wildnis. Die meisten sterben im Bett, das kann jeder, das ist normal … aber im Kampf mit einem Bären ehrenvoll besiegt zu werden – ein solcher Abgang von dieser Welt ist eines Pjotr Herrmannowitsch würdig!«


  Dann zogen sie alle zum geschmückten Grab. Voran wehte die rote Fahne, Stupka und der Parteisekretär aus Mirny trugen zusammen mit vier anderen Männern den offenen Sarg, die Blaskapelle von Nowo Kalga spielte den Trauermarsch. Noch nie hatte man so viele Menschen bei einem Begräbnis gesehen, die Kinder hatten schulfrei, und die Jungen Pioniere sangen, als sich der Zug dem Friedhof näherte.


  Hinter dem offenen Sarg ging Stella Antonowna, untergefaßt von Dr. Semaschko. Sie brauchte keine Stütze, aber Wiljam Matwejewitsch hielt es für passend, daß bei diesem Gang ein Mann an ihrer Seite schritt.


  Am Grab trat Stella Antonowna an den offenen Sarg heran, blickte Pjotr in das ernste, zerfurchte Gesicht und nickte ihm zu, so wie sie ihm fast dreißig Jahre lang zugenickt hatte, wenn er sie etwas fragte, oder wenn sie etwas, an dem ihr besonders lag, noch betonen wollte.


  »Ich liebe dich …«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wie glücklich waren wir, ein halbes Leben lang: Du und ich, eine Liebe wie die unsere wird es nie wieder geben auf dieser Welt.« Sie trat zurück, sah den verwunderten Stupka an, der diese Abschiedsworte nicht verstand, und hob die Hand. »Macht zu!« sagte sie laut. »Gebt ihm seine Ruhe …«


  Sie senkten den Sarg in die Grube, warfen Erde darauf und gingen dann zurück in die Stadt zum Leichenschmaus. Nur Stella und Dr. Semaschko blieben am Grab zurück … man hielt das für ein letztes stilles Abschiednehmen und störte sie nicht. Nur Semaschko hätte es besser wissen können, aber in Wirklichkeit wußte er gar nichts.


  »Warum gehen wir nicht?« flüsterte er, als die letzten Trauergäste den Friedhof verlassen hatten.


  »Ich warte noch auf etwas.«


  Dr. Semaschko schob die Finger ineinander und knackte mit den Gelenken. Das tat er immer, wenn er erregt war, sich keinen Rat wußte oder wenn ihm die Worte fehlten.


  »Den Deckel hochheben und wieder herauskommen wird er bestimmt nicht«, knurrte er. »Worauf wartest du?«


  »Auf ihn da …« Sie machte eine Kopfbewegung nach links. Vom anderen Ende des Friedhofes näherte sich im schwarzen Ornat der Pope von Nowo Kalga. Ein kleiner Junge ging ihm voraus und trug das Kreuz. Sie hatten, hinter Büschen versteckt, gewartet, bis das Parteibegräbnis vorüber und niemand mehr in der Nähe war. Dr. Semaschko fuhr sich mit beiden Händen durch seine abstehenden weißen Haare. Ungeheuerlich, dachte er. Das ist wirklich ungeheuerlich.


  »Du hast ihn bestellt?!«


  »Ja.« Stella faltete die Hände über der Brust und sah das Kreuz an, das langsam auf sie zuschwankte.


  »Aber du glaubst doch nicht an Gott!« Dr. Semaschko hüstelte vor Erschütterung, als der Pope nun mit tiefer Stimme zu singen begann.


  »Und Pjotr Herrmannowitsch war auch Atheist …«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Er hat es überall gesagt.«


  »Sagen kann man viel.«


  »Er war nie in der Kirche.«


  »Nein, er war nie in der Kirche. Du, auch nicht. Und du glaubst an Gott.« Sie sah dem Popen zu, wie er an das Grab trat und segnend die Hände über den bereits von Erde bedeckten Sarg ausbreitete. »Weiß man, ob Pjotr nicht einen Popen wollte? Ich will nichts falsch machen. Wir haben immer gewußt, was der andere wollte. Nur ans Sterben haben wir nie gedacht. Merkwürdig, nicht wahr? Ich habe nie darüber nachgedacht, ob Pjotr vielleicht an Gott glaubte und nur meinetwegen gegen die Kirche war. Wir haben nie darüber gesprochen. Und plötzlich denke ich: Was hat er getan, als er merkte, daß er sterben würde?! An was hat er gedacht? Hat er etwas gesagt? Hat er etwas gerufen? Hat er geflucht oder gebetet? Niemand wird mir das je sagen können. Wenn er nun geschrien hat: Gott! Gott, hilf mir! Gott, laß mich weiterleben! – Das ist doch möglich, nicht wahr? Warum soll ein so starker Mann wie Pjotr nicht um Hilfe rufen, wenn das Leben aus seinem Rücken herausfließt? Und warum soll er nicht nach Gott rufen? Das wäre doch nicht Feigheit, Wiljam Matwejewitsch! Und wenn er nach Gott gerufen hat, dann wäre ich eine schlechte Frau, wenn ich ihn jetzt ohne Gott verscharren ließe … auch wenn ich nicht an diesen Gott glaube.«


  Sie umklammerte den Arm von Dr. Semaschko, als der Pope mit tiefer, singender Stimme das Totengebet sprach und das Kreuz über dem Grab schwenkte.


  »Ist das nicht wie im Theater?« flüsterte sie.


  »Hat Stupka es vorhin mit der roten Fahne anders gemacht?«


  Sie starrte ihn an. Als der Pope auch sie segnete, hob sie den Kopf statt ihn zu senken und wartete, bis sie wieder allein an der Grube standen.


  »Was mach ich ohne dich, Pjotr?« sagte sie und weinte plötzlich bitterlich. Wiljam Matwejewitsch stützte sie von hinten und hielt sie fest, weil er fürchtete, sie könne sich ins Grab stürzen.


  »Es gibt doch für mich nichts mehr ohne dich … Nichts mehr …«


  Am Abend, als alle fraßen und soffen, tanzten und lärmten und das Zelt hinter dem Haus wackelte und schwankte, saß Stella Antonowna auf der hintersten Ecke der Ofenbank und blickte mit leeren Augen in die Weite.


  Wiljam Matwejewitsch blieb in ihrer Nähe, aber er vermied es, daß sie ihn ständig vor Augen hatte. Woran denkt sie jetzt, dachte er. Gott, welch ein Leben sie gehabt hat! Mit nichts als ihrer eigenen Kraft kamen sie 1946 in Nowo Kalga an. Sie bauten das Haus, sie schufen sich ein kleines Reich, sie zeugten zwei Kinder, Gamsat, den Jungen, und Nani, das Mädchen. Mit zehn Jahren starb Gamsat an einer dummen Blutvergiftung, nachdem er sich einen rostigen Nagel in den Fuß getreten hatte. Und Nani wurde von einem wütenden Renhirsch aufgespießt, als sie ihn vor den Schlitten spannen wollte. Sie war neunzehn und wollte auf die Akademie nach Jakutsk, um Malerin zu werden. Und nun holt ein Bär Pjotr Herrmannowitsch. Welch ein Leben, Stella Antonowna!


  Irgendwann in dieser Nacht, die Betrunkenen grölten im Zelt, sagte sie zu Dr. Semaschko: »Hast du das Fläschchen mit Pjotrs Blut nicht vergessen?«


  »Es steht bei mir zu Hause. Glaubst du, ich schleppe es mit mir herum wie eine Wodkapulle?«


  »Ist es klumpig?«


  Dr. Semaschko knackte wieder mit den Fingergelenken. »Ich habe einen Zusatz hineingetan. Es ist flüssig. Genauso, wie du es haben wolltest.«


  »Danke, Wiljam Matwejewitsch. Ich hole es morgen früh ab.«


  Morgens um vier Uhr tanzte sie mit dem Parteisekretär aus Mirny einen Ländler, weil der Genosse, mit Wein und Wodka aufgeschwemmt, lauthals behauptete, eine Witwe in ihrem noch respektablen Alter müsse fröhlich sein, und ihr Leben dürfe sich nicht auf Blümchengießen am Grabe beschränken.


  Alle klatschten und sangen mit, als Stella tanzte. Nur Wiljam Matwejewitsch beobachtete sie nachdenklich, versuchte, ihren Blick zu deuten und wunderte sich, daß außer ihm niemand merkte, wie weit entrückt sie war, obwohl sich ihre Beine im Takt bewegten und ihr Mund lachte …


  Am nächsten Morgen zog Stella Antonowna eine Hose und eine Jacke aus weichem Rentierleder und lange, bis zu den Knien gehende, handgenähte Stiefel an. Dann schob sie ihr ins Grau spielendes blondes Haar unter eine runde Ledermütze mit einem breiten Schirm. Auf einem Hocker neben der Tür stand prall gepackt ein Rucksack. Mit ruhigen Schritten ging sie zu einem Schrank, schloß ihn auf und nahm ein Gewehr aus der Halterung. Es war eine gut geölte und sichtbar gepflegte Waffe eines Modells, das heute kaum noch einer kennt, es sei denn, er besucht ein Museum über den Großen Vaterländischen Krieg. Dort hängen solche Gewehre in gläsernen Schaukästen, und ein Veteran erklärt der Jugend, wie die Helden damit gegen die Deutschen gekämpft und gesiegt haben.


  Stella hob das Gewehr, so daß es von den durch das Fenster fallenden Strahlen der Morgensonne beleuchtet wurde, betätigte das Schloß, blickte durch das aufmontierte Zielfernrohr, griff in einen Kasten mit zu Fünferstreifen aufgezogenen Patronen und lud die Waffe. Zehn Streifen stopfte sie in einen Lederbeutel, den sie sich umgehängt hatte, verschloß den Schrank dann wieder und hängte das Gewehr am Riemen über die Schulter.


  Vor dem Haus wartete eine der Weberinnen mit einem gesattelten Pferd, einer kräftigen, zehnjährigen Stute, kupferrot, mit glänzendem Fell, wachen Augen und breiten Nüstern. Stella ging um sie herum, kontrollierte die Sattelgurte, klopfte dem Tier den Hals und streichelte die weichen, geblähten Nüstern.


  »Wir werden es schaffen, Almas«, sagte Stella mit entschlossener Stimme. »Wir brauchen nicht mehr die Stunden und die Tage zu zählen.«


  Sie verschnürte den Rucksack hinter dem Sattel und nickte dem Mädchen, das die Zügel hielt, aufmunternd zu. Als sei sie auf einem Pferderücken aufgewachsen, schwang sie sich in den Sattel, ergriff die Zügel und ritt in leichtem Trab aus ihrem Garten hinaus auf die Straße.


  Dr. Semaschko im Krankenhaus wußte schon Bescheid, als Stella an seine Tür klopfte. Die Witwe Salnikowa reitet durch die Stadt, hatte es geheißen, mit einem Gewehr auf dem Rücken. Ein Teufelsding, dieses Weib. Sitzt im Sattel wie ein Kosak. Und ledernes Zeug hat sie an. Sie will wohl in der Taiga ihren Schmerz austoben.


  »Wie siehst denn du aus?« bellte Dr. Semaschko sie an, zeigte mit ausgestreckter Hand auf das alte Gewehr über ihrer Schulter und schüttelte den Kopf.


  »Kümmere dich nicht darum«, sagte sie hart. »Wo ist die Flasche mit Pjotrs Blut?«


  »Wo willst du hin?«


  »Fragen. Immerzu Fragen! Kann man nichts mehr tun, ohne gefragt zu werden? Was kümmert's dich, wo ich hin will?! Gib mir die Flasche.«


  »Du willst zu dem Bären – «, sagte Wiljam Matwejewitsch dumpf und ahnungsvoll. »Du willst dich an ihm rächen. Ist es so?«


  Sie schwieg, streckte die rechte Hand aus und schnippte mit den Fingern. Semaschko holte aus einem Kühlschrank das Fläschchen und legte es in Stellas Hand. Sie schloß die Finger um das kalte Glas. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt und steckte die Flasche zu der Munition in ihren Umhängebeutel.


  »Du bist ein wirklicher Freund, Wiljam Matwejewitsch«, sagte sie gepreßt. Das Sprechen fiel ihr jetzt sichtlich schwer.


  »Ich werde Stupka informieren«, sagte Dr. Semaschko. »Du gehst nicht allein zu dem Bären.«


  »Vergiß, daß du es weißt, Wiljam …« Semaschko bemerkte ein seltsames Glühen in ihren Augen, wie er es an ihr noch nie gesehen hatte. »Oder du mußt vergessen, daß wir uns jemals gekannt haben.«


  »Mit dem Bären allein! Du! Nie lasse ich das zu!« schrie Wiljam Matwejewitsch. »Genügt es nicht, daß er Pjotr umgebracht hat?! Willst du klüger sein als er? Überlistet hat ihn der Bär … er kam von hinten an ihn herangeschlichen, und Pjotr hat nichts gehört. Er ist eine Bestie! Aber du willst klüger sein …«


  »Ich könnte dir viel erzählen …« Sie sah ihn lange an, erkannte in seinen Augen die brennende Sorge und lächelte traurig. Nun kennen wir uns sechsundzwanzig Jahre, dachte sie. Zuerst haben wir Väterchen zu dir gesagt, weil wir so jung waren und du schon weiße Haare hattest. Aber dann sagtest du: ›Väterchen, das ist ein gutes Wort. Aber laßt mich euer Freund sein – das bedeutet hier in der Taiga mehr.‹ Aber eigentlich bist du immer unser Väterchen geblieben, Wiljam Matwejewitsch. Auch jetzt ist es die Sorge des Vaters, die dich bekümmert, aber ich kann dir nicht helfen. Ich muß hinaus in den Wald. Das habe ich Pjotr versprochen, während ich seinen Kopf hielt. Als er starb.


  »Später«, sagte sie und rückte das Gewehr zurecht.


  »Was ist später?«


  »Es gibt viel zu erzählen, Wiljam Matwejewitsch.«


  »Nichts wirst du mehr erzählen können, wenn dich der Bär erwischt hat!« schrie Semaschko voller Qual.


  »Er wird mich nicht überlisten.« Sie schüttelte den Kopf. Die Selbstsicherheit in ihrer Stimme machte Wiljam fast wahnsinnig. Wie kann sie nur so sicher sein, schrie es in ihm. Hängt sich da ein Gewehr um und glaubt, das genüge schon! Hat sie jemals geschossen? Wer hat sie schon mal mit einem Gewehr hantieren sehen? Fast immer ist Pjotr allein zur Jagd gegangen, und wenn sie mitging, dann saß sie nur daneben und kümmerte sich um das Essen. Weiß sie überhaupt, was das ist, so ein Zielfernrohr? Wozu es aufmontiert ist? Sie wird vor Schreck umfallen, wenn sie hindurchblickt und der Bär glotzt sie an, als stünde er direkt vor ihr.


  »Kannst du überhaupt schießen?« schrie er sie an. »Weißt du, wie man ein Gewehr hält?«


  Sie sah ihn fast erschrocken an; so verblüfft war sie über diese Frage, dann nickte sie mehrmals und legte die Hand auf den Kolben des Gewehrs.


  »Ich möchte allein sein«, sagte sie ernst. »Allein im Wald, verstehst du, Wiljam Matwejewitsch. Schick mir niemanden nach! Ich warne dich. Wer meinen Bären umbringt, ist mein Feind …«


  »Verrückt bist du, Stellanka. Total verrückt! Pjotrs Tod hat dich überdreht! Du gehörst ins Bett und mit Lederriemen festgeschnallt!«


  Dr. Semaschko blieb hilflos stehen, als Stella Antonowna sich umdrehte und zur Tür ging. Sie wirkte sehr kriegerisch in ihrer Lederkleidung, mit den hohen Stiefeln und dem langläufigen alten Gewehr auf dem Rücken.


  »Schießt … schießt es überhaupt noch … dieses Urgroßmütterchen von einem Gewehr?« rief Wiljam Matwejewitsch verzweifelt, als Stella bereits an der Tür war. »Oder willst du dem Bären den Kopf mit dem Kolben zertrümmern? Die Hirnschale eines Bären ist eisenhart …«


  »Das Großmütterchen …?« Stella drehte sich um und klemmte den linken Daumen unter den Gewehrriemen. Ihre Miene war sehr ernst, fast feierlich. »Ich werde dir von ihr erzählen, Väterchen – nach meiner Rückkehr.«


  Sie riß die Tür auf und verließ schnellen Schritts das Krankenhaus. Semaschko sah vom Fenster aus, wie sie mit jugendlichem Schwung in den Sattel sprang und die Straße hinunterritt, und plötzlich durchfuhr ihn die Erkenntnis, daß er sechsundzwanzig Jahre neben und mit Salnikows gelebt hatte, als Ersatzväterchen und Freund, und daß diese schöne Frau für ihn doch immer ein Rätsel geblieben war, ein Rätsel, das jetzt, nach Pjotrs Tod, unlösbarer erschien als je zuvor.


  Sie ist ganz anders, durchfuhr es Wiljam Matwejewitsch. Ganz, ganz anders, als wir sie bisher gesehen haben. Natürlich kann sie schießen, natürlich weiß sie, wie man ein Gewehr hält, selbstverständlich kann sie mit einem Zielfernrohr anvisieren. Und natürlich wird sie den Bären auch treffen. Er wird sie nicht überlisten. Sie wird ihn kalt bis zur Seele, eisig wie der Januarfrost, herankommen lassen und dann den Finger krümmen. Und wenn er umfällt und im Todeskampf um sich schlägt, wird sie sagen: »Pjotr, mein Liebling, nun kannst du ruhig in die Ewigkeit ziehen …«


  »Mein Gott – «, sagte Dr. Semaschko leise und faltete die Hände. »Wie blind kann man sein. Ich bin doch ein rechter Idiot …«


  Vier Tage und Nächte blieb Stella Antonowna im Wald allein. Sie entfernte sich kaum von der Stelle, wo Pjotr sein Feuerchen entfacht hatte, um das Fleisch zu braten. Wo der Bär ihn geschlagen hatte, war der Boden noch mit geronnenem Blut getränkt. Es hatte nur einmal geregnet in diesen Tagen, nicht genug, um das Blut aufzulösen und im Waldboden versickern zu lassen. Stella hatte sich vor diesem großen dunkelroten Fleck auf den Boden gesetzt und ihre Hände flach auf das verklebte Gras gelegt. Innerlich hielt sie Zwiesprache mit Pjotr. Sie wußte, daß er sie hörte. Er war um sie, war in ihrer Nähe, saß neben ihr, sie spürte es ganz deutlich und war glücklich, ja fröhlich, und glaubte plötzlich davon überzeugt, daß es gar keinen endgültigen Tod gibt, sondern nur eine Wandlung der Materie … vom greifbar Körperlichen zum spürbar Geistigen. Ewigkeit … Sie verstand jetzt diesen Begriff, als sie die Hände auf Pjotrs Blut legte und seine Nähe fühlte.


  Der Bär würde zurückkommen, soviel war ihr klar. Jedes Tier hat sein Revier, in dem es von Markierung zu Markierung herumstreift. Das Revier des Bären ist weit; es erstreckt sich über viele Werst, aber begrenzt ist es trotzdem. Und so wird er eines Tages auch an diese Stelle hier zurückkommen, an der er einen Menschen zerrissen hat. Ob er sich daran erinnern kann? Hat ein Bär ein Gedächtnis? Wie dem auch sei … er wird kommen und Stella Antonowna sehen. Er wird sie beäugen, wie sie dort am Feuer sitzt, das alte, langläufige Gewehr mit dem Zielfernrohr über den Knien … die Witwe Salnikowa, die auf ihn wartet und Rache nehmen will.


  Wird er das spüren? Wird er aus dem Dickicht hervorkommen und sich stellen? Oder wird er auch diesen Menschen belauern, ihn umschleichen, sich lautlos nähern, ihn überlisten?


  Stella wartete geduldig. Sie machte sich nicht die Mühe, durch die Taiga zu streifen, die Fährte des Bären zu suchen und ihr zu folgen. Sie hatte sich an Pjotrs Sterbeplatz eingerichtet, viel Holz für das nächtliche Feuer gesammelt, aus Lärchenstämmchen und dicken Kiefernzweigen ein Schutzdach gebaut und lebte von den Konserven, die sie im Rucksack mitgebracht hatte. Sie widerstand der Versuchung, ein Kaninchen zu schießen, das ohne Scheu über die Lichtung hinunter zum Wildbach hoppelte und sich auf einem der glatten Steine in die Sonne setzte.


  Nur Ruhe, vollkommene Ruhe, dachte sie. Jeder laute Ton kann den Bären erschrecken, wird ihn warnen und von hier vertreiben. Sie entfernte sich nur selten von ihrem Lager und ging nur hinunter zum gurgelnden Fluß, um sich dort im köstlichen, kalten Wasser zu waschen. Gegen Mittag, wenn die frühsommerliche Hitze sich unter den Bäumen staute, legte sie sich nackt in die perlende Strömung, blieb aber auch dann immer in Griffnähe des Gewehrs nahe am Ufer, so daß ein einziger Sprung genügte, um die stets entsicherte, stets schußbereite Waffe hochzureißen. Es war unmöglich, Stella Antonowna zu überraschen.


  Ihr Pferdchen ›Almas‹ ließ sie frei herumlaufen. Es war die beste Frühwarnung. Sollte der Bär sich unsichtbar nähern – das Pferd würde ihn wittern und mit zitternden Flanken zu seiner Herrin laufen.


  Am fünften Tag erschien Dr. Semaschko. Er kam auf einem Motorrad, einem fürchterlich knatternden und fauchenden Ding, das Stella schon von weitem hörte und das sie zu völlig unfraulichen Flüchen hinriß. Semaschko brach wie ein Ungewitter in die Stille ein. Er trug einen alten Jagdanzug mit Schnürstiefeln, eine Tracht, in der man vielleicht vor fünfzig Jahren in die Taiga gezogen war. Sein weißes Haar bedeckte eine blaue Strickmütze, und als er aus dem Sattel jenes brüllenden, zweirädrigen Ungetüms stieg, schwenkte er einen neuen Militärkarabiner durch die Luft.


  »Vier Tage umsonst!« sagte Stella böse, als Semaschko strahlend vor ihr stand. »Wiljam Matwejewitsch, du hast alles zerstört! Wenn er in der Nähe war, hat er sich jetzt aus dem Staub gemacht!«


  »Es war die einzige Möglichkeit, Stupka und zehn seiner Leute davon abzuhalten, heimlich in den Wald zu kommen und einen Kreis um dich zu bilden. Wirklich, das hatten sie vor. Dann haben wir diskutiert, und Stupka sagte: ›Ist im Krankenhaus viel los?‹ – ›Nein‹, antwortete ich. ›Bloß zwei Betten sind belegt.‹ – ›Mit wem?‹ fragte Stupka. Ich sagte: ›Ein Gipsbein und eine Fehlgeburt.‹ Und Stupka brüllte: ›Nein, so was! Ein Gipsbein und eine Fehlgeburt bevölkern das Krankenhaus. Man soll es nicht für möglich halten! Diese dekadente, verweichlichte Zeit! Wirf sie hinaus, Wiljam Matwejewitsch, schließ die Tür und mach ein paar Tage Urlaub im Wald.‹ Ich wehrte mich: ›Wie kann ich das, Fedja Alexandrawitsch?‹ klagte ich. ›Ein Krankenhaus und Türen zu … das geht doch nicht! Wir haben sittliche, menschliche und medizinische Verpflichtungen … Wenn nun ein akuter Notfall eintritt …?‹ Und was antwortete Stupka? ›Es wird keinen akuten Fall in Nowo Kalga geben, solange du Urlaub im Wald hast, Wiljam Matwejewitsch. Dafür sorge ich schon!‹«


  Dr. Semaschko seufzte, setzte sich unter das Schutzdach und nahm die Strickmütze von seinen weißen Haaren. »Nur so war es mir möglich, allein zu kommen, ohne Stupka mit seinen zehn Mann. Ich mußte ihm in die Hand versprechen, nicht eher zurückzukommen, als bis auch du wieder Frieden gefunden hast! Das ist nun ein Problem, Stellanka. Man kann das Krankenhaus nicht unbegrenzt geschlossen halten. Krankheiten lassen sich nicht mit Befehlen verbieten.«


  »Und nun willst du also hierbleiben?« fragte Stella erregt. Ihre Wangen glühten vor Zorn. Sie ging um das niedrige Feuer herum, gab dem auf der Seite liegenden Motorrad einen kräftigen Tritt und bezwang sich mühevoll, nicht schon wieder so zu fluchen wie vorhin, als sie das Geknatter erstmals gehört hatte.


  »Woher hast du den Karabiner?«


  »Von Stupka. Das ist die neueste Militärwaffe. Eine SKS-Simonow. Visierbereich bis 1.000 Meter …« Dr. Semaschko hielt ihr das Gewehr hin. »Damit kann man besser schießen als mit deinem alten Prügel …«


  »Mein Großmütterchen, wie du es nennst, hat einen Visierbereich von 2.000 Metern …«, sagte Stella leichthin. »Mit einer M 30-Patrone, Typ B-30, zerschlage ich jede Panzerung. Das Geschoß hat eine Anfangsgeschwindigkeit von 850 Metern in der Sekunde … Das bringt keine andere Patrone …«


  Sprachlos riß Dr. Semaschko die Augen auf und kratzte sich den Kopf mit den weißen, im Winde flatternden Haaren. Dann knackte er mit den Fingergelenken und stützte sich auf den schönen, modernen Militärkarabiner wie auf einen Stock. »Mir fehlen die Worte«, sagte er endlich. »Hast du uns sechsundzwanzig Jahre lang was vorgespielt?«


  »Du brauchst nicht auf mich aufzupassen wie ein Hofhund, nur weil ich jetzt Witwe bin!« fauchte sie grob. »Scher dich zurück zu deinen Krankenbetten. Ich bin nicht krank. Ich fühle mich gesund wie nie zuvor. Nicht auszudenken, das könnte so weitergehen! Die arme kleine Witwe … so allein … man muß sie aufheitern … man darf nicht zulassen, daß sie sich einsam fühlt … könnte ja stolpern, das Seelchen … sich überheben an einem Eimerchen … ist ja nicht mehr die Jüngste, die Gute … bildet ein Komitee, ihr lieben Nachbarn, besprecht euch und tauscht die Kalender aus: Wer ist morgen dran und übermorgen und am 17. August …? Die arme Stella Antonowna … wir müssen uns um sie kümmern …« Erneut gab sie dem Motorrad einen wütenden Tritt und baute sich vor Dr. Semaschko auf. Wie eine Marktfrau, der man die Tomaten zerdrückt hat, stemmte sie die Arme in die Seiten. »Mach dich davon, Wiljam Matwejewitsch!« schnaubte sie mit funkelnden Augen. »Wenn ich dich brauche, werde ich dich schon rufen!«


  Dr. Semaschko war mit seinen über siebzig Jahren erfahren genug im Umgang mit Frauen. Er hatte nie geheiratet, aber im Laufe der Zeit einige Geliebte gehabt, die er jedesmal ohne großen Skandal verabschiedete, was durchaus für ein entsprechendes Fingerspitzengefühl sprach. Außerdem ist ein Arzt auch immer Beichtvater seiner Patienten, sammelt auf diese Weise ein wahres Gebirge an Erfahrungen und gewinnt vielfältige Einblicke in das tägliche Leben, so daß er nach einem halben Jahrhundert ohne Übertreibung sagen kann: Den Menschen, liebe Brüder, ja, den kenn ich!


  Dr. Semaschko blinzelte der wütenden Stella zu, ging, gestützt auf das schöne Simonow-Gewehr, zum Feuer, setzte sich dort auf den Boden und streckte die Beine aus.


  »Ich hätte Lust auf ein Becherchen Tee«, sagte er gemütlich.


  »Der Teufel brühe ihn dir auf!« fauchte Stella.


  »Es kann auch ein Teufelchen sein.« Wiljam Matwejewitsch lachte glucksend. »Zier dich nicht, Stellanka. Warum tobst du so? Könnte uns Pjotr jetzt sehen, er würde mich umarmen und sagen: Recht so, mein Freund! Laß mein Weibchen nicht allein.«


  Es war eine hinterhältige Argumentation, auf die Stella keine Antwort einfiel. Wenn Pjotr uns sehen könnte … der Satz machte sie wehrlos. Denn sie spürte Pjotr an diesem Ort, hatte sie sich doch vier Tage und vier Nächte lang mit ihm unterhalten.


  Am frühen Morgen des siebten Tages kam der Bär.


  Aus den Niederungen wehten Dunstschleier herauf, hingen wie zerfetzte Tücher unter den Baumkronen und krochen über die Lichtung. Es roch süßlich-herb nach Verwesung, nach schimmeligem Holz und nassem Moos. Almas, die kupferglänzende Stute, witterte ihn zuerst. Sie stieg hoch, warf die Vorderbeine hoch in die morgenfeuchte Luft, blieb dann mit bebenden Flanken und geblähten Nüstern neben dem Schutzdach stehen und glotzte mit ihren großen runden Augen zum Waldrand, dorthin, wo der sanfte Abstieg zum Wildbach begann.


  Dr. Semaschko kniete hinter seinem Motorrad wie hinter einer Panzerplatte und hatte sein Gewehr auf den Sattel gelegt. Vor Angst versagte ihm die Stimme. Er hatte geschlafen, eingerollt in eine Decke und durch einen Plastiksack, in dem er bis zum Hals steckte, gegen die Feuchtigkeit geschützt. Lebjotkas heißes Schnaufen hatte ihn geweckt, und noch bevor er den Bären sah, wußte er, daß die große Stunde gekommen war. Er wühlte sich aus Sack und Decke, ergriff das Gewehr und wurde erst jetzt gewahr, daß Stella nicht unter dem Schutzdach lag.


  O Himmel, dachte er. O Gott! Soll sich das Drama wiederholen? Aufgeregt sah er sich um und entdeckte Stella Antonowna unten am Fluß. Sie hatte sich gewaschen, zog gerade ihre baumwollene Bluse an und drückte die letzte Nässe aus ihrem Haar. Das Gewehr lag zu ihren Füßen, griffbereit wie immer. Das beruhigte Semaschko etwas, aber die Gefahr, in der sich Stella befand, war dadurch noch nicht gebannt.


  Soll ich schreien? dachte Wiljam Matwejewitsch. Wenn ich jetzt losbrülle, ist der Bär weg, und Stella wird mich wie einen streunenden Hund davonjagen. Schreie ich nicht, wird der Bär sie hinterhältig umschleichen und das gleiche tödliche Spiel versuchen wie bei Pjotr Herrmannowitsch. Gott im Himmel, bei meiner Seele – was soll ich tun?


  Er brachte seine schöne neue Simonow in Stellung und guckte durch das Zielfernrohr. Aber der Bär war ein raffinierter Halunke. Er blieb im Schatten der Stämme, trat nicht ins Freie, verschmolz mit dem Grün der Blätter, dem Braun der Zweige und den wallenden Dunstschwaden. Nur ab und an tauchte er noch schemenhaft auf, wenn er lautlos von Stamm zu Stamm trottete.


  Ahnungslos, wie es schien, kam Stella, vom Bade erfrischt, den kleinen Hang hinauf, ihr Gewehr locker in der rechten Hand. Sie winkte Dr. Semaschko zu, gab Lebjotka, die ihr mit zitternden Beinen entgegenkam, einen Klaps auf die Kruppe und beugte sich zum Feuer, um es anzufachen. Dann hängte sie den Kessel an das Gestänge und goß aus einem Plastikeimer frisches Wasser hinein. Dr. Semaschko fühlte in den Kniekehlen eine geradezu unmännliche Schwäche.


  »Der Bär ist da …«, rief er ihr halblaut zu.


  »Halt den Mund!« antwortete sie ruhig. »Ich weiß es.«


  »Jetzt kommt er heraus … Er blickt zu uns herüber.«


  »Beachte ihn nicht, Wiljam Matwejewitsch.«


  »Mein Gott, ist das ein Kerl. Noch nie habe ich einen solchen Bären gesehen. Nicht einmal auf Bildern!«


  »Ein anderer hätte Pjotr auch nicht besiegt …«


  Sie drehte sich um, stand ruhig neben dem Feuer und sah den Bären an.


  Da bist du also, dachte sie. So also siehst du aus, du Mörder! Pjotr hast du getötet, aber nur, weil du von hinten kamst. Daß du listig bist, nehme ich dir nicht übel … man muß den Feind besiegen mit allen Mitteln, die man kennt. Das haben wir geübt, und es gab eine Zeit, wo oft eine winzige Sekunde entschied über Tod oder Weiterleben. Nie hätte ich geglaubt, daß ich das noch einmal brauche … diese Kälte bis zum Herz, die absolute Notwendigkeit, daß jeder Muskel meines Körpers in der nächsten Sekunde richtig reagiert, diese Klarheit im Gehirn, bei der sich alles Denken auf eine einzige Linie konzentriert hat: die Linie durch das aufgeschraubte Zielfernrohr, über das Korn hinweg zum Schnittpunkt des Fadenkreuzes, in dem der Kopf des Gegners schimmert, seine Stirn, seine Nasenwurzel, seine Augen … sein Tod.


  Wie lange ist das her … aber man verlernt es nicht. Nur wollte ich mich dessen nie wieder bedienen. Nie wieder! Es sollte begraben sein unter den Jahren, als Erinnerung verscharrt. Aber du, Bär, Pjotrs Mörder, du machst mich Jahrzehnte vergessen. Ich bin so kalt wie damals, so ruhig, so konzentriert … und ich höre jetzt auf zu denken … nur die Linie bleibt noch, die Linie von den Augen durch das Fadenkreuz zu dir …


  Der Bär witterte die Gefahr. Er blieb, umwallt von Nebelschwaden, am Waldrand stehen. Der Bär fühlte sich jetzt sicher, geschützt durch Stämme und Gebüsch. Lautlos tappte er auf seinen verhornten Tatzenballen in Richtung des Flusses. Das Wasser lockte ihn, er hatte Durst und dachte an einen saftigen Fisch.


  Ganz langsam, jede hastige Bewegung vermeidend, hob Stella ihr Gewehr. Dr. Semaschko, der hinter seinem Motorrad lag, raufte sich die weißen Haare.


  »Du siehst doch nichts …«, flüsterte er hitzig.


  »Ich sehe genug.« Stella hob das Gewehr an ihre Schulter. Der Kolben stieß in die Achselbeuge, als raste er dort ein.


  »Er ist doch viel zu weit entfernt!« raunte Semaschko. »Wie willst du denn da treffen?!«


  Sein Kopf ist dreimal dicker als ein Stahlhelm mit einer bleichen Gesichtsscheibe darunter, dachte Stella. Wiljam Matwejewitsch, halt jetzt endlich den Mund. Du hast keine Ahnung. Er ist für mich so nahe, daß ich ihn streicheln könnte.


  Ihr Finger lag auf dem Abzug, krümmte sich zum Druckpunkt. Im Fadenkreuz lag der Kopf des Bären, ein dicker, braunschwarzer Zottelpelz mit kleinen, sich nach allen Seiten drehenden Ohren. Dreh dich, Mörder, dachte Stella. Von der Seite ist es schlecht. Ich muß dir ins Auge sehen können … bei diesem Winkel jetzt schlägt dir das Geschoß in den Kopf, es wird dein Hirn zertrümmern, eine Patrone B-30 mit schwarzer Spitze ist es, ein sogenanntes ›schweres‹ Geschoß, das auch eine Panzerung durchlöchert … es wird in deinen Kopf eindringen wie in einen Schwamm … aber noch stehst du nicht richtig! Ich habe immer nur geschossen, wenn ich die Augen sah … diesen letzten, ahnungslosen Blick im Fadenkreuz meiner Waffe.


  Der Bär hob den Kopf, witterte zu Dr. Semaschko hin … für Wiljam Matwejewitsch war er nicht mehr als ein vager Fleck im Frühnebel.


  Der Schuß war trocken, nicht sehr laut. Er blieb im feuchten Wald ohne Echo und rollte nicht durch die Bäume, sondern wurde wie von Watte aufgesaugt. Semaschko zuckte zusammen, sah Stella an und bemerkte, daß sie das Gewehr wieder gesenkt hatte. Dann starrte er durch sein Zielfernrohr, musterte erfolglos den Waldrand und kam hinter seinem Motorrad hervor.


  »Nun ist er weg!« sagte er vorwurfsvoll.


  »Ja, er ist weg.«


  »Auf die Entfernung kann man nicht schießen! Aber überzeuge einer mal ein Weib! Vorbei ist die Jagd!«


  »Ja. Vorbei.«


  »Kehren wir nach Nowo Kalga zurück. Es hat keinen Sinn mehr. Der Bär kommt nicht wieder.«


  »Nein – er kommt nicht wieder …«


  Irgend etwas an Stellas Stimme irritierte Dr. Semaschko. Er blieb stehen, blickte dann hinüber zum Waldrand und raufte wieder mit beiden Händen seine Haare.


  »Komm mit«, sagte sie.


  Sie griff nach der Umhängetasche, ließ ihr Gewehr neben dem Feuer liegen und ging langsam hinüber zum Hang. Wiljam Matwejewitsch riß sein Gewehr an sich und lief ihr nach. Das ist nicht möglich, durchjagte es ihn. Völlig unmöglich ist das! Das grenzt an Zauberei. Auf diese Entfernung, bei diesem Nebel, ein Schatten nur war zu sehen … wer glaubt mir das, wenn ich es erzähle? Ich würde es selbst nicht glauben und jeden, der so etwas behauptet, einen Aufschneider nennen. Aber ich habe es ja selbst erlebt! Jetzt, vor fünf Minuten, in der Taiga nördlich von Nowo Kalga …


  Der Bär lag auf der Seite, als schliefe er. Der Tod hatte ihn so blitzschnell überrascht, daß er nicht einmal mehr einen Schmerz verspürt haben konnte, als das B-30-Geschoß sein Hirn zerriß. Semaschko beugte sich ergriffen zu ihm nieder, ergriffen vor allem von der gewaltigen Größe und Stärke des Tieres, und starrte ihm in die Augen. Aber da war nur ein einziges böse funkelndes Auge … an Stelle des linken Auges klaffte ein kreisrundes Loch, aus dem nur ein schmaler roter Blutfaden sickerte.


  Stella Antonowna beachtete Semaschko nicht, der fassungslos den Schuß und sein Opfer bestaunte. Sie setzte sich neben dem Bärenkopf ins Gras, öffnete die Tasche und holte die Flasche mit Pjotrs Blut heraus. Dann griff sie zur Schnauze des Bären, riß mit einer Kraft, die Semaschko ein weiteres Mal in Fassungslosigkeit stürzte, die Zähne auseinander, zerschlug die Flasche an den blanken Reißern und ließ Pjotrs Blut in den stinkenden Rachen laufen.


  »Mein Gott«, stammelte Dr. Semaschko und rang die Hände. »Oh, mein Gott … Wie kannst du hassen, Stellinka.«


  Am Abend zogen sie in Nowo Kalga ein. Es war eine wahre Sensation. Vorweg fuhr Dr. Semaschko auf seinem brüllenden Motorrad, dann folgte Stella auf ihrer ›Almas‹. Sie war sehr ernst, reagierte nicht auf das freundliche Zuwinken der Menschen. Hinter der Stute schleifte an einem dicken Seil der Bär, den der starke Gaul so durch die Taiga gezerrt hatte. Jetzt polterte er über die Straße, die gewaltigen Pranken in die Luft gestreckt, mit blutverschmiertem Maul, um den dicken Hals einen Strick. Einst schleifte so Hektor den besiegten Patroklos mit seinem Kampfwagen um die Mauern von Troja, ein Sieger, der das Grauen wie Lorbeer trug.


  »Er soll präpariert werden – «, sagte Stella später in ihrem Haus. »Präpariert und ausgestopft. Ich will ihn immer vor mir stehen haben. Ich will ihn anspucken, schlagen, verfluchen! Und das Auge soll man ihm nicht ersetzen … ich will das Loch sehen!«


  »Ja, das Auge.« Dr. Semaschko saß neben Stella auf der Bank am Ofen und ließ seine Fingergelenke wieder knacken. Was ihn innerlich beschäftigte, war kaum in Worte zu fassen. Da half nur das Ringen der Finger und das Knacken. Er trank zwei Schluck Birkenwein und beobachtete Stella, die nun aufstand, zu einer Kommode ging, eine Schublade aufschloß und ein in Pappe gebundenes, dickes Schriftstück hervorholte. Sie legte es auf den Tisch und kam zur Bank zurück. »Du wolltest etwas sagen?« fragte der Doktor.


  Sie nickte, nippte am Wein und lehnte den Kopf weit zurück an den gemauerten, kalten Ofen. In einem Rahmen, um den ein schwarzer Schleier gebunden war, hing an der Wand gegenüber ein Foto von Pjotr Herrmannowitsch. Er war noch jung auf diesem Bild, das vor fast zwanzig Jahren von dem Fotografen Schemelnik aufgenommen worden war, der inzwischen längst tot war. Damals lebte auch Gamsat noch, ihr Sohn. Er war ein schöner Mann gewesen, der junge Salnikow, so wie auch die junge Stella eine Schönheit gewesen war. Man sah es noch jetzt … sie hatte etwas von der goldenen Reife eines gesegneten Herbstes.


  »Wie heiße ich?« fragte sie plötzlich. Dr. Semaschko blinzelte sie dümmlich an.


  »Stella Antonowna Salnikowa. – Was soll das?«


  »Salnikow. Ja … diesen Namen haben wir uns ausgedacht. Genau gesagt: Wir haben ihn gestohlen.«


  »Gestohlen?!« Dr. Semaschkos Finger knackten bedrohlich. »Mach keine schlechten Witze, Stellanka.«


  »Es war 1943 in Charkow. Pjotr hieß damals noch nicht Pjotr – brauchte Papiere … er war ein Namenloser, ein Nichts, es gab ihn eigentlich gar nicht, und auch mich gab es nicht – nicht mehr –, obwohl ganz Rußland mich kannte.« Sie sah Semaschko an und lächelte begütigend. »Du wirst es bald verstehen, Wiljam Matwejewitsch. Da lebten wir in Charkow, es war Krieg, und wir hausten schlimmer als die Ratten, und wir wurden auch gejagt wie eine Ratte. Beim Ausladen eines Verwundetentransportes, bei dem Pjotr half, starb ein Genosse in seinen Armen. Dieser Mann hieß Pjotr Herrmannowitsch Salnikow. Mein Pjotr nahm die Papiere an sich und hieß von nun an so. Der Tote wurde namenlos begraben. Wir haben geweint vor Freude. Wir waren wieder Menschen, hatten einen Namen, konnten aus dem Rattenkeller heraus in die Sonne, konnten leben …« Sie trank wieder einen Schluck Birkenwein, sah hinüber zu Pjotrs Foto und nickte ihm zu, als habe er zu ihr gesagt: Es ist gut so, Stellinka … sprich es aus. Wiljam Matwejewitsch ist ein guter Freund …


  »Kennst du Korolenkaja?« fragte sie unvermittelt.


  Dr. Semaschko, der mühsam damit beschäftigt war, das eben Gehörte zu verarbeiten, zuckte erneut zusammen.


  »Ist das ein Ort?«


  »Schäme dich, Wiljam Matwejewitsch! So etwas will ein Patriot sein?! Korolenkaja ist ein Name …«


  »Den man kennen muß?«


  »Er steht in Stein gehauen auf einem Ehrenmal in Moskau. Man kann ihn in den Schulbüchern lesen. Hunderttausende Mädchen und Jungen kennen die Geschichte … die Geschichte der Korolenkaja, ›Heldin der Sowjetunion‹.«


  »Mir dämmert etwas«, sagte Dr. Semaschko gedehnt. »Du lieber Himmel, ist das lange her. Was wurden damals nicht alles für Namen genannt!«


  »Es gab im Großen Vaterländischen Krieg nur 91 Frauen, die ›Held der Sowjetunion‹ wurden. Mädchen, die an den vordersten Fronten kämpften. Über die Hälfte der ›Helden‹ waren Scharfschützinnen … auch Korolenkaja. Sie fiel, wurde von den Deutschen erschossen und verscharrt. Es steht in allen Schulbüchern: Bei Kasatschja-Lopan, an der Bahnlinie von Charkow nach Kursk, gab die Korolenkaja ihr Leben für Rußland.«


  »Du hast sie gekannt?« Dr. Semaschko umfaßte sein Weinglas und wußte nicht mehr, was er denken, glauben und sagen sollte. Der Schuß in das Bärenauge, dieser präzise Meisterschuß bei Nebel und weiter Entfernung … Gott im Himmel, worauf läuft das hinaus?


  »Lies diese Papiere hier, die Pjotr beschrieben hat.« Sie zeigte auf den Tisch und das in Pappe gebundene dicke Schriftstück. »Wir haben etwas nachzuholen …« Sie lehnte sich wieder zurück an den kalten Ofen, blickte hinüber zu Pjotrs Bild an der Wand und lächelte ihm zu. »Weißt du noch, wie die Korolenkaja mit Vor- und Vatersnamen hieß?«


  »Nicht eine Ahnung …«, sagte Dr. Semaschko dumpf. Es war ihm, als fiele er in einen tiefen, dunklen, weichen Abgrund.


  »Stella Antonowna.«


  Keiner von beiden sagte ein Wort. In der Nachbarschaft heulte kläglich ein Hund.


  Wiljam Matwejewitsch erhob sich von der Ofenbank, schlurfte mit schweren Beinen zum Tisch, nahm die Papiere an sich und setzte sich ans Fenster in die rote Abendsonne.


  Was wäre Rußland ohne Sibirien, dachte er fast ehrfürchtig. Es saugt Schicksale auf wie ein Schwamm Wasser.


  2. Teil


  Aus dem Bericht des Bataillonskommandeurs Hauptmann Giovanni Langhesi an den Generalstab der italienischen 8. Armee im Raume Millerowo-Kantemirowka, im Verband der deutschen Heeresgruppe Don:


  »… ist noch zu melden, daß es viermal zu rätselhaften Überläufen vorgeschobener Posten im Feindgebiet der sowjetischen 1. Garde-Armee gekommen ist. Alle Vorfälle spielten sich im Abschnitt Tschjertkowo ab.


  Die vorgeschobenen Posten, jeweils zwei Mann, waren bei Eintreffen der Ablösung nicht mehr in ihrem Beobachtungsstand. Sie hatten nichts hinterlassen. Waffen und Munition waren mitgenommen worden. Im Gefechtsabschnitt waren keine besonderen Vorkommnisse, die Lage war ruhig, bis auf die seit Mitte Dezember 1942 spürbar verstärkte Tätigkeit von sowjetischen Einzelaktionen wie Scharfschützen, Spähtruppunternehmen und Lautsprecherpropaganda, die zum Überlaufen auffordert.


  Bei den verschwundenen Posten handelt es sich – nach Berichten der Kompaniechefs – um einwandfreie Soldaten, zum Teil mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Auch ein Unteroffizier ist unter den vermißten Personen.


  Aus den Stellungen heraus ist nichts bemerkt worden, was auf eine gegnerische Aktion gegen die Vorposten hinweist. Es muß daher angenommen werden, daß alle acht Posten zu den Sowjets übergelaufen sind.


  Ich bitte um Weisung, welche Gegenmaßnahmen zu treffen sind. Die Moral der Truppe ist hervorragend. Um so erstaunlicher sind diese Vorfälle …«


  Der Bericht brauchte sechs Tage, bis er über die Schreibtische von Regiment und Division, jeweils mit Unterschrift versehen und als ›dringend‹ bezeichnet, beim Stab der italienischen 8. Armee eintraf. Mittlerweile waren wieder drei Posten verschwunden, was eine als ›sehr dringend‹ nachgereichte Meldung von Hauptmann Langhesi beklagte, die mit dem völlig unmilitärischen Satz endete: »Ich stehe vor einem Rätsel!«


  »Irgendwie ist der Wurm drin bei Langhesi!« sagte ein Oberst Bartollini im Generalstab und legte die Meldungen in eine rote Pappmappe. »Wie kann er von guter Moral seiner Truppe reden, wenn die Kerle reihenweise überlaufen! Diese sowjetische Lautsprecherpropaganda ist doch so lächerlich, daß kein Mensch darauf hereinfallen kann! Meine Herren, können Sie sich vorstellen, daß jemand diesen Mist glaubt? Ausgerechnet im Gebiet von Tschjertkowo und sonst nirgendwo?! Jeder von uns weiß, was er drüben als Kriegsgefangener zu erwarten hat. Der Russe macht keinen Unterschied zwischen gefangen und übergelaufen … das ist alles bloß Propaganda.«


  »Sie haben sich jetzt was anderes ausgedacht, Herr Oberst«, sagte ein junger Major, der vor neun Tagen aus Mailand gekommen war und eine Gegenpropaganda aufbauen sollte. Vor zwei Tagen hatte er die vordersten Stellungen besichtigt.


  »Und wenn schon. Lüge bleibt Lüge.«


  »Ein besonders markanter Satz lautet: ›Werft die Waffen weg! Kommt zu uns! Der Krieg ist für euch vorbei. Ihr werdet weiterleben. Tausend rote Mädchenlippen warten in Moskau auf euch …‹«


  »Das ist doch völlig idiotisch!« Der Oberst staubte mit den Händen die Vorderseite seines Uniformrockes ab, als habe ihn der Propagandaspruch verunreinigt. »Hirnverbrannt!«


  »Ich weiß, daß man heimlich darüber diskutiert. Rote Mädchenlippen … und das für einen ausgehungerten Italiener …«


  »Vinzenzo, das ist doch wohl ein dummer Witz!« Oberst Bartollini sah den jungen Major etwas verstört und ratlos an. »Die Truppe muß sich doch krummlachen über diesen sowjetischen Propagandaquatsch! In Moskau warten rote Mädchenlippen … deswegen läuft doch keiner über! Und wenn ihm beim Wort Mädchen die Hose platzt … Bringen Sie das rätselhafte Verschwinden der Posten wirklich damit in Zusammenhang, Vinzenzo?«


  »Es ist nur ein Gedanke unter vielen, Herr Oberst.«


  »Sollen wir etwa Puffs in die vordere Linie bringen? Jeder Kompanie seinen Rammelbunker! Das gibt ein neues Wort: Hauptkampfliniensonderhure – HKLSH! Nein! Bei Hauptmann Langhesi ist schlicht und einfach der Wurm drin! Ich würde das Bataillon für eine Woche nach hinten ziehen und ihnen die Ärsche kochen lassen, wenn ich die Lücke nur irgendwie auffüllen könnte. Kann ich aber nicht! Da hilft nur eins: Den Kerlen klarmachen, daß es nach dem Sieg in der Toskana schöner ist als in Sibirien! Kämpfen und siegen … oder überlaufen und in der Taiga verschimmeln! Das ist doch eine knallharte Alternative.«


  So geschah es, daß gar nichts geschah – bis von der Heeresgruppe Don, aus dem Hauptquartier des Generalfeldmarschalls v. Manstein, eine Delegation von neun Offizieren die italienische 8. Armee besuchte, um anhand mitgebrachter Karten, gesammelter Berichte von sowjetischen Kriegsgefangenen und den Erkenntnissen der eigenen Aufklärung die Lage zu besprechen.


  In diesen ersten Januartagen 1943 war es an der Front überall still. Doch die Ruhe war trügerisch. Die eisigen Winde, die über die Don-Steppe fegten, die vollkommene Erstarrung der Natur unter dem Frost, diese mörderische Kälte, an der man sich verbrennen konnte, hinderten die Russen nicht, auf einer Länge von 550 Kilometern eine noch nicht übersehbare Sturmfront aufzubauen. Man wußte nur, daß zehn bestens ausgerüsteten und ausgeruhten russischen Armeen sechs ausgemergelte deutsche Armeen gegenüberlagen. Und auch das stimmte nicht ganz … unter den sechs deutschen Armeen befanden sich drei Verbündete: die ungarische 2. Armee, die italienische 8. Armee und die rumänische 3. Armee. In den deutschen Generalstäben sah man diese morsche Front mit Sorge. In Stalingrad kämpfte die eingeschlossene 6. Armee verzweifelt um jeden Meter Boden, um jede Ruine, um jeden Steppenhügel. Noch konnte sie über die Flugplätze Pitomnik und Gumrak versorgt werden, noch hoffte man, irgendwie den sowjetischen Ring aufbrechen zu können, obgleich sich westlich des Don neue russische Armeegruppen aufbauten, als sei Stalingrad nur noch eine Seifenblase, die in Kürze zerplatzen würde. Die neuen Armeen sammelten sich vor den deutschen Stellungen, die man hatte ausbauen können, weil sich die 6. Armee in Stalingrad, indem sie sowjetische Elite-Armeen fesselte, dafür opferte. Die ganze rechte deutsche Flanke der Heeresgruppe Don sah unerfreulich aus … zwei verbündete Armeen gegen fünf russische, und ganz im Süden, bei Rostow, nur die deutsche 4. Panzer-Armee gegen die gesamte Südfront des Marschalls Jeremenko.


  Die Lage war wie immer: Ein Verhältnis eins zu sieben. In den Stäben machte man sich keine Illusionen. Stalingrad war verloren, auch wenn es noch mit wahnsinnigem Heldenmut gehalten wurde. Spätestens ab Mitte Januar würde sich die sowjetische Winteroffensive aus der Steppe heraus gegen Orel, Kursk, Charkow, Stalino und Rostow richten, mit dem Ziel, den rechten deutschen Flügel aufzureißen und weiter im Süden den Transkaukasus zurückzuerobern.


  Wie uninteressant sind in so einer Lage Meldungen über das Verschwinden von einigen Posten im Bereich von Tschjertkowo. Oberst Bartollini legte sie erst gar nicht den deutschen Kameraden vor … ihn beunruhigte viel mehr die Nachbarschaft der rumänischen 3. Armee. Von dort hatte er unwahrscheinliche Dinge gehört: Es hieß, rumänische Soldaten tauschten ihre Maschinenpistolen und andere Waffen bei heimlichen Treffen mit dem Feind im Niemandsland gegen Machorkazigaretten und Wodka ein. So etwas hatte man auch von der 4. rumänischen Armee vor Stalingrad erlebt, ehe sie von den Truppen des Generals Trufanow einfach überrannt wurde, worauf das Schicksal der 6. Armee seinen verhängnisvollen Lauf nahm.


  Major Vinzenzo war es, der nach einem guten Abendessen und einer Kognakrunde die deutschen Gäste beiläufig auf die Überläufer des Hauptmanns Langhesi aufmerksam machte.


  »Ich weiß, was Sie denken, meine Herren«, sagte er und lächelte schief. »Diese Itaker, wenn die was von Weibern hören! Da brauchen die Iwans nur mit einem Schlüpfer zu winken, und schon laufen sie über. Ich kenne die deutschen Witze über uns! Italienischer Wehrmachtsbericht: Einer Kompanie italienischer Sturmtruppen gelang es, einen gegnerischen Radfahrer zum Absteigen zu zwingen. Das Hinterrad wurde erobert, um die Lenkstange wird noch erbittert gekämpft …« Vinzenzo winkte ab, als die deutschen Offiziere halbherzig protestieren wollten. »Im Gegensatz zu Oberst Bartollini habe ich bei dem Verschwinden unserer Posten ein merkwürdiges Gefühl. Warum immer die vorgeschobenen Beobachtungen?«


  »Sie haben den kürzesten Weg zur angeblichen Freiheit«, sagte einer der deutschen Offiziere nüchtern. »Ist doch klar … und außerdem sind sie in der Nacht allein. Keiner sieht sie, wenn sie zum Iwan kriechen. Es war doch immer nachts, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Da gibt's doch keine Fragen.«


  »Für mich doch.« Major Vinzenzo wartete, bis die Ordonnanz die Kognakgläser wieder gefüllt hatte. Sie saßen im Wohnsaal eines Gutshauses bei Starobelsk, vier eiserne Kanonenöfen bullerten vor Hitze, es roch nach feuchtem Holz und nassen, auslüftenden Pelzen. »Ich gehe morgen nach vorn und sehe mir den Abschnitt genau an.«


  »Und was hoffen Sie, zu sehen?« Einer der deutschen Offiziere lächelte mokant. Warum müssen sie aus allem eine Oper machen, die Italiener, las man in seinem Blick. Da laufen ein paar kriegsmüde und feige Kerle über … na und? Spätestens, wenn die Iwans ihnen die Uhren vom Handgelenk reißen und sie von oben bis unten filzen, werden sie merken, was für Idioten sie sind … Wozu darüber noch viele Worte verlieren?


  »Irgend etwas muß die Männer blöd machen!«


  »Sie meinen, das geht bei diesem Hauptmann Langhesi immer so weiter?«


  »Gestern ist der Feldwebel Pietro Lucca verschwunden. Lucca hat das EK I.«


  »Es haben schon Ritterkreuzträger in die Hose geschissen!« Oberstleutnant v. Rahden, einer der deutschen Gäste, drückte seine Zigarette in dem gläsernen Aschenbecher neben sich auf dem Tisch aus. »Ich gebe zu, es ist merkwürdig, daß gerade in diesem Abschnitt sich die Überläufer häufen. In anderen Abschnitten nicht?«


  »Nein! Kein einziger Fall von Desertation! Nur im Gebiet von Tschjertkowo.«


  »Da stimmt doch wirklich was nicht!« v. Rahden sah seine beiden vor ihm sitzenden Kameraden betroffen an. Es waren die Majore im Generalstab Heinrich Schlimbach und Peter Halberbaum, erfahrene Truppenoffiziere mit EK, Nahkampfspange, Verwundetenabzeichen, ›Gefrierfleischorden‹ und dem Deutschen Kreuz in Gold. »Wie ist das? Wollen wir unseren italienischen Kameraden morgen begleiten?«


  Die Herren zögerten. Ihre Anweisung lautete, mit den Offizieren der italienischen 8. Armee ein taktisches Konzept gegen die russische Offensive durchzusprechen, aber nicht, aus purer Neugier in die Hauptkampflinie zu gehen, um dort kriegsmüde Italiener in Augenschein zu nehmen. Es wäre zudem außerhalb aller Ordnung gewesen. Ein Soldat kann sich nicht – auch im Kriege nicht – einfach an die Front begeben, wann er will. Jede militärische Handlung setzt einen Befehl voraus. Jede Aktion beschäftigt eine Reihe von zuständigen Dienststellen. Oberstleutnant v. Rahden wischte die Bedenken mit einer weitausholenden Handbewegung beiseite.


  »Wenn das chronische Überlaufen so außergewöhnlich ist, dann interessiert es auch die Heeresgruppe. Immerhin ist es unsere rechte Flanke, die – ohne daß wir es wissen – vielleicht butterweich ist! Wenn diese Sehnsucht nach Sibirien um sich greift – na, dann heb auch du den Rock, Oma –, dann ist der Fall hochbrisant, und man wird uns dankbar sein, daß wir uns impulsiv darum gekümmert haben!« Er blickte Vinzenzo mit hellen Augen an. »Wann gehen Sie hinaus, Herr Major?«


  »Morgen früh bis zum Regiment … beim Abenddämmern zur HKL. Die Stellung ist von den Sowjets einsehbar … Steppe, flach wie ein rasierter Bauch …«


  »Das heißt, mit kleinen Wellen.«


  »So ist es.«


  »Eine Scheißstellung!«


  »Es gibt nichts anderes. Das Gelände ist überall gleich. Wir trösten uns damit, daß wir auch den Iwan einsehen können. Der ganze Publikumsverkehr kann nur nachts stattfinden. Und da ist ganz schön was los! Die Sowjets bringen Verpflegung, Munition und Verstärkung mit Motorschlitten heran …«


  »Und da hält keiner mit ein paar Batterien Artillerie dazwischen?«


  »Befehl Nummer eins: Munition sparen! Wir werden bald jeden Schuß gebrauchen können. Die erfreuliche Botschaft haben Sie ja mitgebracht. Der große Wintersturm steht kurz bevor.«


  »Wir begleiten Sie, Major Vinzenzo«, sagte v. Rahden tatendurstig. »Sind wir übermorgen wieder zurück?«


  »In der Nacht darauf? Ja. Sie werden zurückgebracht werden. Ich bleibe draußen und will mich selbst in ein Postenloch legen.«


  »Und dann kommt das unbekannte Gespenst und frißt Sie …«


  »Vielleicht …«


  Oberstleutnant v. Rahden lachte laut und streckte die Beine mit den blanken Stiefeln weit von sich. »Mein lieber Vinzenzo, ich begreife jetzt immer klarer, warum Italien das Land der großen theatralischen Dramatik ist! – Trinken wir noch einen Kognak!«


  Am frühen Morgen fuhren sie in einem Kübelwagen von Starobelsk zur Front. Sie hatten sich in dicke Lammfelldecken eingewickelt. Die Kälte war wie ein Messer – sie durchschnitt jeden Stoff, die Haut, die Muskeln, die Knochen und zerteilte die Körper in kleine Scheibchen. Die Lammfelldecken wärmten zwar ein wenig, aber der Atem hinterließ sofort einen Eisfilm, klebte an den Pelzlocken, verstopfte die Nasenlöcher, hing in winzigen Zapfen an den Augenbrauen.


  Der Fahrer des Wagens, ein kleiner Obergefreiter aus Trapani auf Sizilien, hockte hinter dem Steuer wie ein vereister Klumpen. Der Auspuff des Kübels dampfte wie ein Nebelwerfer.


  »Bei diesem Frost greifen auch die Iwans nicht an!« sagte v. Rahden zufrieden. »Denen frieren genau wie uns die Finger an den Gewehrschlössern an! Auch die Iwans machen beim Scheißen die Knie krumm …«


  Beim Regiment wußte man bereits Bescheid. Vinzenzo hatte heimlich vorgesorgt. Die deutschen Kameraden vom Generalstab wurden mit Schnaps und Herzlichkeit begrüßt, die Küche hatte Nudeln mit Rindfleisch gekocht und einen riesigen Panettone, einen Topfkuchen, gebacken, der sogar Rosinen enthielt.


  Zur Überraschung hatte man Hauptmann Langhesi zurückgeholt. Er begrüßte die Delegation sehr bedrückt und wortkarg und ahnte, was man von ihm dachte: Keinen Zug in der Truppe, die typische Spaghettimoral … in jeder Kompanie nur ein einziger deutscher Feldwebel, und die Itaker würden vor jedem Pissen erst salutieren.


  »Wir haben jetzt vier Mann vorgeschoben«, sagte Langhesi bitter. »Vier laufen nicht so schnell über wie zwei. Da wird man sich nicht einig. Es ist eine Sauerei …«


  »Und was sagen die Männer?« Vinzenzo rauchte nervös und hastig eine Zigarette. Langhesi hatte ihm berichtet, daß die Sowjets im Abschnitt Tschjertkowo ihre Truppen umschichteten. In den Nächten sah man flache, schnelle Schlitten über die verschneite Steppe flitzen und im sanft gewellten Gelände verschwinden. Selbst abgefeuerte Leuchtkugeln, die an Fallschirmen minutenlang die Gegend grell in ein bleiches Licht tauchten, störten sie nicht. Sie demonstrierten ihre Überlegenheit. Ein paarmal beschoß man die russischen Stellungen mit Minenwerfern, ohne Erwähnenswertes anzurichten. Es sollte nur heißen: Wir sind noch da, wir sehen alles. Kommt nur … Was hatte Hitler gesagt? Ein Deutscher ist so gut wie zwölf Russen!


  Was ging sie dieser wahnsinnige Spruch an? Sie waren Italiener …


  »Sie werden sie sehen und sprechen, Herr Major«, sagte Hauptmann Langhesi bedrückt. »Die Moral der Truppe ist gut … ich möchte das ausdrücklich betonen! Alle verfluchen die Überläufer.«


  »Die große Verdammnis-Arie.« Oberstleutnant v. Rahden lachte etwas provozierend, als Vinzenzo ihm das übersetzte. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Vinzenzo … aber irgendwie muß das doch mit der südländischen Mentalität zusammenhängen. Der mediterrane Charakter …«


  In der Dämmerung fuhren sie zur HKL. Bis zum Bataillonsgefechtsstand benutzten sie die Motorschlitten, von dort aus ging es aber nur zu Fuß weiter. Vinzenzo und die drei deutschen Offiziere zogen die weiße Tarnkleidung über ihre Uniformen und schlossen sich einem Trupp an, der in Rucksäcken und umgeschnallten Blechkanistern Nachschub für die Kompanieküchen nach vorne trug.


  Unbehelligt erreichten sie die vorderen Stellungen, ein Grabensystem mit Erdbunker-Schwerpunkten. Flache Kriechgräben führten rückwärts zu einer Senke, in der der Kompaniebunker lag. Ein junger Leutnant begrüßte die Gäste mit verkniffenem Gesicht. Im Bereich der 2. Kompanie waren allein vier Mann verschwunden.


  »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete er und sah die Deutschen nicht gerade freundlich an. »Man besichtigt uns wie eine römische Ruine. Ein trauriger Ruhm, die meisten Überläufer zu haben.«


  »Wann gehen wir zu den Posten?« fragte v. Rahden forsch.


  »Am besten nach Mitternacht.« Major Langhesi blickte auf seine Armbanduhr. »In drei Stunden. Dann können Sie sehen, wie die Sowjets ungeniert hin und her fahren. Das ist wie bei den Ameisen. Am Tag kann man schlafen, da ist da drüben alles tot und leer. Nur aus der Erde qualmt es überall – die Öfen in den Bunkern.«


  »Na, dann wärmen wir uns erst einmal auf«, sagte Major Schlimbach und packte seine Leinentasche aus. »Ihr Regimentsfurier hat eine Flasche Grappa spendiert.«


  Später lagen sie, innerlich gut temperiert, auf der Kuppe des flachen Hügels und blickten mit Nachtgläsem hinüber zu den sowjetischen Stellungen. Eine Reihe von Motorschlitten glitt über die weiße Steppe, zwei gepanzerte Wagen hoppelten über den zerrissenen Boden, ganz undeutlich tauchten drei T 34-Panzer auf, bewegten sich wie Schemen durch die Nacht und wurden dann von der Dunkelheit aufgesogen.


  »Eine Frechheit ist das!« sagte Oberstleutnant v. Rahden heiser vor Erregung. »Wenn man da hinlangen dürfte!«


  »Wenn man überhaupt an der ganzen Front hinlangen dürfte«, sagte Langhesi sarkastisch. »Dann stünden wir jetzt am Ural …«


  »Irrtum! Dann hieße Rußland schon längst Ostland und wäre im nächsten Jahr unsere Kornkammer! Aber solche ›Wenns‹ bestimmen die Weltgeschichte. Wir müssen uns damit abfinden, daß wir hier liegen und dem Iwan zusehen und daß uns vor Wut die Arschbacken zittern.«


  Kurz nach Mitternacht gingen sie ganz nach vorn, nahmen die Meldung eines Feldwebels entgegen, der angesichts des hohen Besuches zu stottern begann, und krochen dann den flachen Verbindungsgraben entlang zu den vorgeschobenen Posten. Da das Loch zu klein war, um alle aufzunehmen, hatte man die Posten eine halbe Stunde zuvor zurückgezogen. Major Halbermann betrachtete fast liebevoll die Leine vom Vorposten zum Graben. Die Strippe endete an einem Holzbalken mit leeren Konservendosen. Wenn die Dosen losrappelten, dann hieß das: Alarm, raus aus den Erdbunkern! Der Iwan greift an!


  Einen Augenblick dachte Halbermann an seine Zeit als Kompaniechef vor Leningrad, bevor er zum Stabsoffizierlehrgang abkommandiert und dann Major i.G. wurde. Das Rasseln der Konservendosen – man hörte auf zu denken, war nur noch Waffe.


  Sie lagen im Vorpostenloch und blickten hinüber zu den sowjetischen Stellungen. Ganz links hockte Langhesi und ärgerte sich, daß ein Erdhöcker ihm das Blickfeld teilweise versperrte, dann folgten, nebeneinander, Major Schlimbach, Oberstleutnant v. Rahden und Major Halbermann. Sie hatten ihre Nachtgläser auf den Erdrand gelegt und starrten in die Steppe.


  »Entfernung?« fragte v. Rahden. »Schätzungsweise …?«


  »Bis zu den kleinen Rauchsäulen der Bunker?« Halbermann wölbte die Unterlippe vor.


  »Ja.«


  »Vielleicht vierhundert Meter.«


  »Auch fünfhundert?«


  »Kaum. Das täuscht.«


  »Die Kerle sind also vierhundert Meter weit durch flaches Steppenland gerobbt, um zu desertieren. Nicht anzunehmen, daß sie hochaufgerichtet, mit erhobenen Armen, losmarschiert sind … das hätte man vom Graben aus sehen müssen. Sie kriechen also und kommen ungehindert rüber. Was folgern Sie daraus?«


  »Die Sowjets haben sie erwartet.«


  »Genau! Auf einen ankriechenden Mann wird sofort geschossen! Die Iwans haben ja auch vorgeschobene Beobachter. Wer weiß, wo sie liegen? Vielleicht können wir uns zuwinken!«


  »Und genau das haben die Überläufer getan, und dann sind sie losgerobbt!« sagte Major Schlimbach überzeugend. »Das erklärt die völlige Lautlosigkeit des Unternehmens.«


  »Wir sollten es mal versuchen!« Major Halbermann lachte glucksend.


  »Was?« v. Rahden schielte zur Seite.


  »Ein weißes Taschentuch heben. Mal sehen, wie sie reagieren.«


  »Abgelehnt! Bloß keine Provokationen, Halbermann! Ich möchte keinen Mörserbeschuß provozieren. Nach meiner Ansicht sind wir der Wahrheit etwas näher gekommen. Ist das eine Scheiße! Tausend rote Lippen warten auf dich in Moskau. Paß die damit auch nur ein einziges Apenninen-Lockenköpfchen herüberlocken können! Mein Gott, sind das Soldaten …«


  Er schob sich etwas höher, betrachtete die Rauchfähnchen über den Erdbunkern und sah schattenhaft ein paar Gestalten hin und her huschen. Anscheinend kam die Verpflegung nach vorn. Zu Blöcken gefrorene Milch, Brot, das nach dem Auftauen matschig wurde. Kohlsuppe, die nach dem Erhitzen sauer stank. »Es sind alles arme Säue, die da drüben genauso wie wir …«


  »Sehen Sie sich das an, Halbermann!« sagte v. Rahden erregt. »Das darf doch nicht wahr sein. Da beschlägt mir ja die Brille! Dort … einen Daumensprung von der rechten Rauchsäule vor uns nach links zur Mitte. Haben Sie's?! Das ist ja nicht zu fassen …«


  »Weiber!« Major Schlimbach reckte sich etwas höher im Postenloch. »Zwei Weiber! Eindeutig!«


  »Man sieht es an den halblangen, lockigen Haaren! Die haben in der Stellung Damenbesuch!« v. Rahden schlug mit der Faust auf den Erdrand. »Nein, so was! Das läßt ja einen Neger weiß werden!«


  Sie stemmten sich alle weiter aus dem Loch und hoben die Nachtgläser.


  Ihr weißes Tarnzeug ließ sie mit dem Schnee verschmelzen.


  Sie trugen weiche, dicke Fellstiefel, eine enganliegende Wollmütze, die nur die Augenpartie und einen Atemschlitz über dem Mund freiließ, gefütterte Kapuzen und weiße, aus dicker Wolle gestrickte Handschuhe.


  Sie lagen in einem Granattrichter, drei hingestreckte, flache Gestalten, atmeten gegen die Erde, um sich nicht durch ihren heißen Atem zu verraten, und starrten schweigend durch ihre Zielfernrohre. Sogar ihre langläufigen Gewehre waren mit weißer Farbe angestrichen.


  Der Trichter war groß genug für drei. Sie lagen bequem, hatten Ellenbogenfreiheit nach allen Seiten und konnten es sich hinter dem Gewehr gemütlich machen. Es war eine mäßig dunkle Nacht, über dem Schnee lag ein fahler Schimmer. Im Zielfernrohr konzentrierte sich die schwache Helligkeit und umgab den anvisierten Gegenstand mit einer Art Hof. Der Tod trug einen Heiligenschein.


  »Jeder nimmt den ihm gegenüber Liegenden«, flüsterte die mittlere Gestalt. »Ich zähle von zehn rückwärts. Bei null gemeinsamer Schuß.«


  »Und der vierte?« fragte die linke Gestalt.


  »Ich mache dreißig Schuß in der Minute …«, sagte die rechte Gestalt.


  »Angeber! Du hast nur fünf im Magazin.«


  »In Frunse habe ich mit sechs Gewehren hintereinander geschossen. Dreißig in der Minute. Steht in meinen Papieren.«


  »Und wie viele Treffer?«


  »Vierundzwanzig … Mitte …«


  »Artist!« Die mittlere Gestalt legte den Zeigefinger in den weißen Strickhandschuhen um den Abzugsbügel des Gewehres. Die beiden anderen taten es ihr nach. Flach, wie eine niedergewalzte Erdscholle, lagen sie im Schnee, unsichtbar, selbst wenn man einen Meter vor ihnen gestanden hätte.


  »Ich zähle … Zehn … neun … acht … sieben …«


  In den Fadenkreuzen der Zielfernrohre schimmerten matt Gesichter mit vorgehaltenen Ferngläsern. Unter den Tarnkapuzen die Ränder der Stahlhelme. Dann ein freies Kinn, ein Hals, der Kragen des Uniformrocks. Es war kein gutes Ziel, die Ferngläser störten, schalteten die Augen als Einschlagstelle aus. Es blieb nur ein winziger Fleck über der Nasenwurzel, die Stelle zwischen Fernglas und Stahlhelmrand, oder allenfalls durch den Hals, aber das war eine unsichere Sache … einen Halsschuß hatten schon viele überlebt; da hätte man schon ein Explosivgeschoß nehmen müssen. Aber das verachteten sie … ihnen genügte die Patrone M-30 mit der gelben Geschoßspitze, die Patrone, die sie das ›dicke Schwälbchen‹ nannten. Wenn die M-30 traf, konnte man einen Strich ins Schußbuch machen. Und man traf immer.


  Sie sahen durch das Zielfernrohr … der kleine weiße Fleck über der Nasenwurzel lag in gerader Linie. Sie kannten ihre Gewehre wie ihre eigenen Körper, es gab kein Abweichen, sie waren auf den Millimeter genau mit ihnen eingeschossen … trafen sie nicht, so hatte nicht das Gewehr versagt, sondern der Schütze.


  »… sechs … fünf … vier … drei …«


  Der Zeigefinger krümmte sich zum Druckpunkt. Die im Schneewiderlicht schimmernden Gesichter im Fadenkreuz wuchsen ihnen fast entgegen. Sie vergrößerten sich, kamen höher aus der Erde heraus … die Läufe der Gewehre gingen mit, das Schußfeld wurde besser, von den Gesichtern verschwanden die Ferngläser, die Augen lagen frei, eine geradezu ideale Scheibe … Augen, die zu ihnen hinüberstarrten, ohne sie zu sehen.


  »… zwei … eins … null.«


  Es klang wie ein einziger Schuß. Zwei Sekunden später dann der vierte hinterher. Schneller konnte niemand schießen. Schloß zurück, Patrone eindrücken, Schloß zu, abdrücken … in zwei Sekunden.


  »Zu spät!« Die mittlere Gestalt drehte den Kopf zur Seite. »Das war auch gar nicht möglich. Der Duckreflex ist schneller als dein Durchladen.«


  Es klang nüchtern wie bei der Beurteilung auf dem Schießplatz. Sie blickten wieder durch die Zielfernrohre und sahen, wie der vierte Gegner halb kriechend, halb vorwärtsschnellend nach hinten hetzte zu den deutschen Stellungen. Er war kein Ziel mehr. Es wäre unter jeder Würde gewesen, ihm etwa in den Hintern zu schießen.


  Die drei fast unsichtbaren Gestalten drehten sich auf die Seite und blickten sich an. Sie lächelten einander zu und zogen die Gewehre zu sich heran.


  »Gratuliere – «, sagte die mittlere. »Gratuliere, Schanna.«


  »Gratuliere, Lida.«


  »Gratuliere, Darja.«


  Sie warteten noch ein paar Minuten, aber auf der deutschen Seite blieb alles still. Dann krochen sie hintereinander bis zu einem Laufgraben, in den sie sich hineinfallen ließen. Dort umarmten sie sich, küßten sich auf die Wangen und liefen geduckt zu den gut getarnten, ausgebauten Stellungen. Erst im Erdbunker rissen sie die Mützen von den Köpfen.


  Sie hatten braune, schwarze und kastanienrote Locken und hübsche, fast noch kindliche Mädchengesichter …


  *


  Oberstleutnant v. Rahden hatte das Geheimnis der Überläufer entdeckt. Wenigstens glaubte er das. Verbissen starrte er auf die Frauengestalten neben dem sowjetischen Erdbunker.


  »Noch Fragen?« Er blickte kurz zu Hauptmann Langhesi. »Tut mir leid, es zu sagen, aber das kann doch nur Italienern passieren. Sehen da drüben ein paar zackige Weiberärsche … und hopp, sind sie auf der anderen Seite. Eine Sauerei ist das! Wo ein Rock ist, klappen bei denen die Scharniere hoch. Wußten Sie, daß die Iwans Frauenbesuch empfangen?«


  »Nein …«, sagte Hauptmann Langhesi heiser vor Zorn. »Und ich protestiere! Ich dulde es nicht, daß man meine Nation verunglimpft!«


  »Herr Hauptmann …!« sagte Oberstleutnant v. Rahden scharf. Wo gab es denn das? Ein untergebener Offizier protestierte gegen die Wahrheit?! »Was ich sehe, sehe ich! Und ich kann logisch denken! Und zum dritten: Ich war ein halbes Jahr an der italienischen Front auf dem Balkan. Als Beobachter. Du lieber Jolly, was ich da erlebt habe! Da schwebte einem ja vor Entsetzen die Mütze auf den Haarspitzen!« v. Rahden wandte sich wieder den sowjetischen Linien zu und beobachtete die Frauen. Sie waren verschwunden. Die Steppe lag einsam und weit unter der diffusen Schneenacht. »Nun platzen Sie nicht gleich vor verletztem Nationalstolz. Es kann nicht jeder ein Preuße sein! Die Weiber sind weg! Meine Herren, die Frage der Überläufer ist für mich geklärt.«


  Er setzte das Nachtglas ab und blinzelte in die Weite. Auch Major Schlimbach und Major Halbermann senkten die Gläser. In diesem Augenblick erklang ein Schuß. Hauptmann Langhesi warf sich instinktmäßig seitwärts in das Loch. Fast gleichzeitig fiel ein zweiter Schuß. Langhesi hörte die Kugel über seinen Kopf hinwegzirpen, duckte sich, zog die Schultern hoch und rollte sich wie ein Igel zusammen. Wenn jetzt Granatwerfer folgten, würde es kritischer werden.


  »Weg!« zischte er zu den drei deutschen Offizieren hinauf. »Sie schießen sich ein!«


  Aber die Offiziere rührten sich nicht. Sie lagen am Lochrand, hatten die Köpfe niedergedrückt und schienen zu warten. Seltsam war nur, daß sie mit den Köpfen auf dem Rand lagen.


  Als alles still blieb, streckte Hauptmann Langhesi den Kopf vor, um eine Frage zu stellen. In diesem Moment fiel ihm die etwas verkrampfte Haltung von Major Halbermann auf. Er lag auf dem Rand, das linke Bein angezogen, und die Arme ausgebreitet, als wolle er sich zu einem Vogelflug abstoßen. Daneben lag Oberstleutnant v. Rahden, den Kopf zur Seite gedreht, als schlafe er. Major Schlimbach war am weitesten draußen … er lag mit dem Oberkörper über dem Rand und mit dem Gesicht im Schnee. Erst jetzt begriff Langhesi. Er schluckte mehrmals, kroch dann auf dem Bauch aus dem Loch in den flachen Laufgraben und hetzte zurück.


  Major Vinzenzo hockte im Kompaniebunker am Feldtelefon und sprach mit dem Regiment. Sein Plan, mit den deutschen Offizieren zum Vorposten zu kriechen, war durch einen Anruf von Bartollini aufgehalten worden. Er wollte ihnen gleich folgen.


  »Durch Zufall höre ich, wo Sie sind!« bellte Bartollini. »Sind Sie verrückt geworden, Vinzenzo?! Nicht genug, daß Sie sich wegen dieser Überläufergeschichte verrückt machen lassen, nein, nun reißen Sie auch noch drei deutsche Kameraden in den Blödsinn hinein! Wenn bei diesem sinnlosen Ausflug etwas passiert …«


  »Was soll passieren, Herr Oberst?« antwortete Vinzenzo selbstbewußt. »Die deutschen Herren laufen bestimmt nicht über.«


  »Ich mache Sie verantwortlich, Vinzenzo!«


  »Dieser Frontabschnitt ist still wie ein Friedhof. Ich werde den Deutschen gleich nachgehen. Es besteht überhaupt keine Gefahr.«


  »Sie haften mir für alles, Vinzenzo!« Oberst Bartollini blieb skeptisch. Diese jungen Stabsoffiziere! Kommt da aus Mailand, vollgestopft mit Akademiewissen und heiliger Theorie, war ein paar Monate in Griechenland an der Front und dann kurze Zeit in Nordafrika, aber von Rußland hat er keine Ahnung. Glaubt, der Krieg sei überall gleich. Wo geschossen wird, ducken und zurückschießen, und wenn man sieht, daß man der Schwächere ist, zusehen, daß man irgendwie aus der Klemme herauskommt. So einfach ist der Krieg … »Die deutsche Delegation ist zur Stabsbesprechung hier und nicht, um den Graben zu besichtigen.«


  »Es war der freiwillige Entschluß der Herren, Herr Oberst.«


  »Nachdem Sie ihnen die süße Waffel vor die Nase gehalten haben! Natürlich beißen die dann rein! Vinzenzo, die Verantwortung tragen Sie.«


  Major Vinzenzo kam nicht dazu, den deutschen Kameraden zu folgen. Nach dem Regiment rief noch die Division an. Woanders hatte ein Stoßtrupp einige Gefangene gemacht. Ihre Verhöre ergaben ein erschreckendes Bild von der Frontlage. Da Stalingrad für die Sowjets keine großen Probleme mehr aufwarf und keine Truppen mehr band, marschierten in der Don-Steppe ausgeruhte, frische Armeen zum Sturm gegen die dünnen deutschen Linien auf. Es konnte sich nur um wenige Tage handeln, bis die Feuerwalze losgelassen wurde. Die Aussichten waren trostlos.


  Vinzenzo blickte auf, als Hauptmann Langhesi in den Bunker stolperte und sich schwer atmend, mit pfeifenden Lungen, an die abgestützte Erdwand lehnte. Draußen hörte man rasche Schritte und laute Rufe. Vinzenzo schluckte krampfhaft.


  »Danke – «, sagte er ins Telefon. »Ende.« Dann legte er den Hörer auf und holte tief Luft. »Was ist passiert, Langhesi? Mein Gott, sprechen Sie es nicht aus …«


  »Scharfschützen.« Langhesi rutschte an der Wand hinunter auf einen Hocker. »Es klang wie ein Schuß.«


  »Es klang …«


  »Aber es waren drei.«


  Vinzenzos Herz wurde kalt, als sei es zu Eis gefroren. Die Gestalt Hauptmann Langhesis verschwamm vor seinen Augen, zerfloß wie ein Bild im Wasser. »Wollen Sie damit sagen …«, flüsterte er.


  »Ja. Kopfschüsse. Alle drei.«


  »Und warum leben Sie noch? Woher nehmen Sie die Frechheit, hier zu sitzen?!«


  Hauptmann Langhesi wischte sich über das Gesicht. Seine Hände bebten. Ihm war speiübel. »Vielleicht lag ich im falschen Winkel … ich weiß es nicht. Ich rollte mich sofort zur Seite … Der vierte Schuß ging knapp über mich hinweg … Es hing an einer Sekunde.«


  »Sie hätten diese eine Sekunde warten müssen!« sagte Vinzenzo müde. »Mein Gott, was machen wir jetzt?«


  »Ich lasse die Toten gerade holen. Melden … melden Sie den Vorfall weiter? Oder soll ich das übernehmen?«


  »Ich spreche mit dem Generalkommando.« Vinzenzo erhob sich, ging an Langhesi vorbei und trat ins Freie. Ein paar Soldaten des Kompanietrupps, die gerade Holz hackten, fuhren hoch und standen stramm. Unter einem Holzdach qualmte die Feldküche. Es roch nach Bohnensuppe. Der Hauptfeldwebel der Kompanie diskutierte vor dem Schreibstubenbunker mit vier vermummten Soldaten die neue Lage: Drei deutsche Stabsoffiziere einfach weggeknipst! So ganz nebenbei, in einer völlig ruhigen Stellung. Madonna mia, das gibt noch ein Nachspiel! Der Kompaniechef war schon mit einem Trupp und drei flachen Ziehschlitten unterwegs, um die Toten zu holen.


  Als er Major Vinzenzo bemerkte, schwieg der Hauptfeldwebel sofort und verdrückte sich in seinen Schreibstubenbunker.


  Sie tragen die Verantwortung. Sie haften mir für alles!


  Vinzenzo schloß die Augen und spürte die Kälte nicht, die seinen ungeschützten Kopf sofort mit winzigen Eiskristallen überzog. So ist das nun, Mama, dachte er mit Wehmut im Herzen. In Mailand, an dem Bahnsteig, hast du gesagt: ›Mein kleiner Angelino, komm gesund wieder. Du bist doch jetzt im Generalstab, du brauchst doch nicht mehr an die Front. Halte dich immer in der Nähe von deinem General auf … die meisten Generäle überleben einen Krieg. Denk daran, du mußt Papas Geschäft übernehmen. Du willst doch nicht Soldat bleiben, oder? So ein großes Eisengeschäft gibt es in Mailand nicht wieder. Denk daran, Angelino … immer beim General bleiben, da bist du sicher!‹ Und dann hatte sie seine Hand festgehalten, war neben dem Abteilfenster hergelaufen, bis es ihre Beine nicht mehr schafften, hatte mit beiden Armen gewunken und geweint hatte sie, und er hatte dieses Bild mitgenommen nach Rußland – das Bild der kleinen tapferen Amelia Vinzenzo, die ihrem einzigen Sohn nachwinkte und so glücklich war, daß er nicht mehr im Graben liegen mußte, sondern immer neben dem General einhergehen konnte.


  Du wirst ein wenig weinen, aber dann wird das Leben weitergehen, und du wirst einen anderen Mann lieben lernen, schöne Loretta. Wie schön war das, als wir bei Tante Rosa unter den Olivenbäumen lagen, müde von der Liebe, schweißbedeckt, und nur darauf warteten, daß wieder ein wenig Kraft in uns zurückkehrte, nur um erneut einander zu verzehren. ›Ich möchte jetzt ein Kind von dir!‹ hast du gesagt. ›Mir ist es gleich, was die Leute sagen. Wir werden ja später heiraten. Aber jetzt möchte ich ein Kind! Wer weiß, wie lange der Krieg noch dauert, da will ich etwas von dir haben. Nicht nur ein Foto, nicht nur das Medaillon, nicht bloß die Briefe … ich will ein Stück von dir selbst.‹ – Ich habe es nicht getan. Ich habe mich vorgesehen, und du warst richtig böse, Loretta. Siehst du, wie gut das war? Was hättest du jetzt davon, wenn du schwanger wärst? Eine unverheiratete Frau mit Kind – das ist in Italien immer ein Problem. So aber bist du ein freies, junges Mädchen. Vergiß Angelo Vinzenzo bald, Loretta, bitte vergiß ihn. Lebe weiter. Ich liebe dich …


  Vinzenzo wandte sich ab, ging in den Kompaniebunker und sah noch immer Langhesi an der Wand sitzen. Sein Gesicht war zerfurcht. Er wirkte wie ein Greis.


  »Ich bringe die deutschen Kameraden noch heute nacht zurück«, sagte Major Vinzenzo. »Das ist besser, als jetzt per Telefon eine Meldung durchzugeben. Ihren Bericht können Sie später nachreichen. Und vergessen Sie, was ich vorhin gesagt habe.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Major.«


  »Ich fragte Sie, warum Sie nicht der vierte sind.« Vinzenzo wischte sich mit beiden Händen die in der Hitze des Bunkers schmelzenden Eiskristalle aus den Haaren und vom Gesicht. »Es hätte heißen müssen: Warum bin ich nicht der vierte?«


  Eine Stunde später lagen Oberstleutnant v. Rahden, Major Schlimbach und Major Halbermann nebeneinander vor dem Kompaniebunker auf flachen Schlitten. Man hatte die Toten ohne Beschuß bergen können. Der Russe hatte keinen Laut von sich gegeben. Dabei war man sicher, daß aufmerksame Augen den Abtransport in allen Einzelheiten verfolgten.


  Vinzenzo zog die Decken weg, die man über die Toten gezogen hatte. Wie alle anderen, die ihre Köpfe gesehen hatten, verspürte er einen stechenden Schock.


  Sie waren alle drei auf die gleiche Art und Weise gestorben: Ein Schuß exakt ins linke Auge. Punktgenau, fast unbegreiflich. Anstelle des Augapfels war jetzt ein Loch im Schädel. Nicht zu weit zur Nase, nicht zu weit zur Schläfe, nein, die Augen waren präzise ausgestanzt, als wolle man neue einsetzen.


  »Unglaublich«, sagte Hauptmann Langhesi heiser. »Das müssen Kerle aus Sibirien sein. Die meisten Scharfschützen kommen aus der Taiga.«


  Vinzenzo deckte die Toten wieder zu. Gefallen für Führer und Vaterland, wird man ihren Vätern und Müttern schreiben, ihren Frauen und Kindern. Sie kämpften tapfer für den Endsieg, für die Erhaltung des Reiches. Und dabei waren sie nur neugierig und reckten die Köpfe ein wenig zu hoch, weil sie Frauen sahen. Auch so etwas nennt man Heldentod …


  Im Morgengrauen erreichte die kleine Kolonne den vorgeschobenen Verbandsplatz beim Regiment. Dort wurden die drei deutschen Offiziere in einen LKW geladen und zum Armeestab gebracht. Vinzenzo hatte es abgelehnt, vorne im Fahrerhaus zu sitzen, und sich neben die Toten unter die Plane gehockt.


  Es war eine holprige Fahrt über die vereiste Straße nach Starobelsk. Der Wagen hüpfte, der Motor brüllte gequält, die Räder drehten oftmals heulend durch. Bei diesem Lärm kann man vorn im Fahrerhaus keinen Schuß hören.


  Oberst Bartollini kam selbst ins Freie, um das Ausladen der drei Leichen zu überwachen.


  Es waren vier Tote.


  Mit steinernem Gesicht legte Bartollini die Hand an die Mütze, als man als letzten Vinzenzo auf einer Trage abtransportierte.


  In dem Brief, den er an Amelia Vinzenzo, die Mutter, schrieb, sagte er: »Angelo erfüllte seine Pflicht. Das ist das höchste, was man von einem Mann berichten kann. Sie können stolz auf ihn sein.«


  Amelia Vinzenzo hat es nie begriffen, wie ihr Sohn neben einem General fallen konnte. Es blieb ein Rätsel für sie, das langsam ihren Geist verdunkelte.


  Jeder, der erfuhr, welches Kommando man Foma Igorewitsch Miranski übertragen hatte, schnalzte genußvoll mit der Zunge, blinzelte ihm spitzbübisch zu und beneidete ihn. »Ein Glückspilz!« sagte man. »Ausgerechnet ihn muß das treffen! Paßt auf, wie lange er das aushält! Der Kräftigste ist er nicht mehr, und dann so etwas! Wird in der ersten Zeit mit offenen Hosenknöpfen herumlaufen, das schmierige Ferkelchen, aber dann wird er Mühe haben, sein stolzes Schwert überhaupt noch zu finden! Wie kommt ein Mensch wie Foma Igorewitsch an ein solches Kommando?! Wahrhaftig, es trifft immer die Falschen.«


  Eine Weile stolzierte Miranski wie ein prämierter Hahn herum, ließ sich bewundern, pflegte seinen Schnauzbart, dem er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Genossen Stalin verdankt, ließ sich die schon graumelierten Haare stutzen und verschaffte sich auf dem Schwarzen Markt hohe, weiche Stiefel, wie nicht einmal ein Marschall sie trug.


  Sechs Wochen später kam er dann für drei Tage auf Urlaub und da sah er ganz anders aus. Stumm saß er da, als sie auf ihn einstürmten und ihn mit Fragen durchlöcherten. Mit trüben Augen musterte er die Freunde, die immer noch dämlich mit der Zunge schnalzten, aber erst als sein Nachbar Tichon Ignatjewitsch anzüglich rief: »Genossen, laßt ihn doch in Ruhe, den armen Menschen. Seht ihr denn nicht, daß sie ihm das ganze Knochenmark hinausgesogen haben …« – erst dann bequemte sich Foma zu einer Bemerkung.


  »O ihr Leimtöpfe! Was wißt ihr schon, was zweihundertneununddreißig Weiber auf einem Haufen bedeuten?! Mir wäre die Hölle mit ebenso vielen Teufeln lieber! Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich mich zu den Haselmäusen ins tiefste Loch verkrochen …«


  Er war also nicht gerade begeistert von seiner neuen Aufgabe. Es war schwer zu verstehen, was es da zu klagen gab. War ihm doch die ehrenvolle Berufung zuteil geworden, als politischer Kommissar eine Spezialtruppe, die nur aus Frauen bestand, geistig zu betreuen. Aus jungen Frauen wohlgemerkt, Mädchen von ausgesuchter Klasse, hübschen, mutigen, kriegsbegeisterten Genossinnen, die aus allen Himmelsrichtungen zusammengezogen worden waren. Eine wahre Elite-Einheit, und Foma Igorewitsch klagte Stein und Bein und wünschte sich sogar die Hölle herbei!


  Es war ihm zu schwierig und zu langwierig, den Kameraden zu erklären, was man so alles inmitten 239 bestens ausgebildeter, stramm trainierter und furchtloser Frauen erlebte. Daß er neben einem Instruktionsleutnant, einem Unteroffizier für die Waffen und einem nur sporadisch auftauchenden Inspizienten der einzige Mann war, der ständig unter diesen Mädchen leben mußte, war nicht einmal das Schlimmste. Der Leutnant, Victor Iwanowitsch Ugarow, ein Bürschchen von 25 Jahren mit braunen Kulleraugen, hatte es sofort der Kommandeuse der Truppe angetan, dem Kapitän Soja Valentinowna Bajda. Obgleich sie sechs Jahre älter war als Victor und zwei Dienstränge höher, teilten sie sehr schnell die Matratze miteinander und ließen sich eine schöne, dicke Tür zimmern, die im Troßwagen stets mitgeführt wurde, wohin man sie auch kommandierte. Bezog man eine neue Stellung und den Unterstand, wurde die Tür in den Eingang eingepaßt, und fertig war der überraschungssichere Chefbunker. Hinter der dicken Tür hörte man dann ab und zu die feurige Soja Valentinowna seufzen und röcheln, aber man gönnte ihr das Vergnügen. Ihr Mann war schon 1941, gleich zu Beginn des Krieges, gefallen, und einer Witwe, die weiß, was ein Mann zur rechten Zeit wert ist, kann man ihr täglich Brot nicht verbieten.


  Der Leutnant war also schnell versorgt. Der Waffen-Unteroffizier war ein älterer, griesgrämiger Mann, der neben seiner Pritsche das Foto einer dicken Frau mit sieben Kindern stehen hatte, immer und überall erzählte, daß er Sehnsucht nach Marusja habe und sogar einmal mit hochrotem Kopf flüchtete, als ihn eine Gruppe von Mädchen in die Banja gelockt hatte, wo ihn zehn nackte knackige Leiberchen umtanzten. Nur einmal wollte er sich mit der drallen Dusja einlassen, verkroch sich mit ihr in einem Heuschober, ließ tatsächlich seine Hose fallen, aber dann war die seelische Aufregung und Belastung so groß, daß er erschüttert die Hände über sein willenloses Zipfelchen legte. Dusja bog sich vor Lachen, schaukelte ihre Brüste vor seiner Nase und kreischte: »Da hat ja ein Floh einen härteren Stachel!« und ließ den armen Alten allein im Heu zurück. Foma Igorewitsch hatte alle Mühe, den Unteroffizier daran zu hindern, sich mit einem Messer eigenhändig zu kastrieren.


  Der Inspizient war ein Feigling. Wie alle anderen Männer drückte er sich hinten in der Etappe herum und verwaltete die Mädchen wie Schuhkartons. Kam er doch einmal zur Truppe, war er hochnäsig und arrogant, mäkelte an allem herum, beklagte den nach seiner Ansicht zu hohen Verschleiß an Schlüpfern und Büstenhaltern und ließ sich peinlich genau vorrechnen, wie viele Monatsbinden die Truppe benötigte.


  Verständlich, daß von solch einem Widerling keinerlei Ausstrahlung ausging. Foma Igorewitsch behauptete, der Grund für das abstoßende Benehmen dieses stocktrockenen Genossen sei die pure Angst. Von einer ähnlichen Elite-Einheit ging das Gerücht, daß dort ein Kommissar allen Freuden so aufgeschlossen war, daß man ihn in ein Krankenhaus bringen mußte, weil er sonst ganz einfach ausgetrocknet wäre.


  Foma Igorewitsch erging es anders. Man achtete ihn als politischen Kommissar, hatte ihn offenbar als geschlechtslos eingestuft und benutzte ihn als Beichtvater, und das war das Fürchterlichste von allem!


  Hinzu kam, daß die Einheit von Kapitän Bajda eine ganz besondere Einheit war – die Auswahl einer Auswahl, das Beste vom Besten, die Mutigen der Mutigsten: Scharfschützinnen, die eine Kopeke auf hundert Meter von einem Flaschenhals schießen konnten.


  Als Foma Igorewitsch dieses Kunststück zum erstenmal sah, wünschte er sich, nie mit einem solchen Mädchen in Streit zu geraten. An Eifersucht wagte er gar nicht zu denken. Als einziger noch verfügbarer Mann hatte er das Gefühl, als seien ständig 239 Gewehrläufe auf ihn gerichtet.


  Genossen, es sei zugegeben, da muß ein Mensch Nerven haben!


  Wenn Foma Igorewitsch bei seinem Urlaub solche Dinge erzählte, herrschte allenthalben großes Staunen. Und um das Ganze noch zu dramatisieren, sagte er beiläufig: »Ach, liebe Brüder, ich muß ja schweigen. Alles ist ein großes Geheimnis. Wenn ihr wüßtet …« Er blinzelte dann mit den Äuglein und tat sehr verschlossen. »Es geschehen da Dinge, ich sage es euch, die ich tief in meinem Herzen vergraben muß. Vielleicht wird man nach dem Sieg mehr von uns hören … vielleicht aber auch nicht. Es ist schon eine besondere Aufgabe, die ich zu bewältigen habe.«


  Seit drei Wochen war er nun wieder an der Front, hockte in einem nassen Erdbunker und wartete auf den Einsatz. Die Mädchen exerzierten, bastelten Puppen und Sterne und andere Figuren für das Weihnachtsfest oder den Tag von ›Väterchen Frost‹, aus Holz und Stroh, bunten Lappen und bemaltem Papier, langweilten sich oder hörten Radio. Bei jeder Siegesmeldung aus Stalingrad jubelten sie, verfolgten an einer großen Karte die Fortschritte der Roten Armee, und Foma Igorewitsch – als politischer Kommissar dafür zuständig – nahm die Gelegenheit wahr, hielt Vorträge über den Mut der Soldaten und den teuflischen Charakter der Deutschen und prophezeite, daß man die Aggressoren noch in diesem Winter wie die aufgescheuchten Hasen aus Rußland fortjagen würde.


  Endlich dann kam die Erlösung vom Etappendienst. In der Nacht wurden sie mit Schlitten in die vorderste Linie gebracht, besetzten ein langes Grabenstück und mehrere Erdbunker und beobachteten die Deutschen, bis Leutnant Ugarow verkündete, das da drüben seien ja gar keine Njemtsi, sondern Italiener.


  Das hob die Stimmung gewaltig. Zum erstenmal in ihrem Leben ergab sich hier für die Mädchen Gelegenheit, Italiener kennenzulernen! Wer kommt denn schon von Ust-Balaisk oder Karaganda, von Tschemlaki oder Tasskan nach Rom oder Venedig? Wer kann sich das leisten? Alle kannten sie Italien nur von Zeitschriftenfotos, ein prächtiges Land mußte es sein, in dem fröhliche Menschen und vor allem viele schöne Männer lebten.


  Den Krieg vergaßen die Frauen über solchen Gedanken allerdings nicht. Schanna Iwanowna Babajewa war die erste, die in ihr Schußbuch einen neuen Strich eintragen konnte: Kaum fünf Stunden in der vordersten Linie, sah sie einen Feind, der damit beschäftigt war, ein Vorpostenloch zu vergrößern und sich dabei ziemlich unvorsichtig benahm. Es war in der Abenddämmerung, die Erdbrocken flogen durch die Luft, ab und zu tauchte der Spaten auf, dann der Kopf, mal die Schulter. Wie ein Maulwurf wühlte sich der Mann in den tiefgefrorenen Boden.


  Schanna Iwanowna beobachtete den fleißigen Burschen, nahm seinen Hinterkopf ins Visier und zog den Zeigefinger durch. Er war der erste Scharfschützentote im Gebiet von Tschjertkowo.


  Bei einem Becher heißem Tee wurde der Volltreffer in das Buch eingetragen. Schanna war stolz und glücklich. Sie war erst achtzehn, hatte kleine, schwarze Locken wie ein Karakulschaf, runde dunkle Kulleraugen und ein wahres Madonnengesicht. Aus Tompa, einem Flecken am Baikalsee, stammte sie, hatte dort eine Schafherde gehütet und wäre wohl ihr Leben lang auch Hirtin geblieben, wenn man in Nishnij Angarsk nicht von ihr gehört hätte. Dort, in der nächstgelegenen größeren Stadt, wurde von einer Schafhirtin berichtet, die Wölfe und Adler, Füchse und Schneehasen abschieße, so daß sie aussähen, als habe sie der Herzschlag getroffen. Kein Loch im Fell … jeder Schuß ins Auge oder mitten in die Stirn, dorthin also, wo ein Einschuß das Fell nicht beschädigt. Dabei besaß sie nur das uralte Gewehr, das sie von ihrem Großvater geerbt hatte, und das war ein Schießprügel, den jeder normale Mensch aus Angst, der Schuß fahre hinten statt vorne heraus, nicht einmal mehr angerührt hätte.


  Man holte Schanna Iwanowna – sie war damals vierzehn Jahre alt und konnte weder schreiben noch lesen – nach Nishnij Angarsk, beobachtete sie, ließ sie auf eine Scheibe schießen und reichte sie weiter nach Irkutsk. Hier erkannte man ihre enorme Begabung, steckte sie in eine Internatsschule, machte innerhalb von drei Jahren einen äußerst klugen Menschen aus ihr und verlieh ihr das Ehrenzeichen der Komsomolzenschützen. Schanna Iwanowna traf eben einfach alles, worauf sie den Lauf ihres Gewehres richtete. Gerade siebzehn Jahre alt, schickte man sie schließlich nach Moskau auf die Zentralschule für weibliche Scharfschützen in Veschnjaki – eine höhere Ehre gab es kaum.


  In Veschnjaki traf sie auch die anderen Mädchen – Marianka, Lida und Darja. Sie exerzierten auf dem Kasernenhof, schleppten auf knochenbrechenden Gewaltmärschen schwere Leinentornister durch Sonne und Schneetreiben, lernten, sich zu tarnen und einzugraben, sich in Büsche zu verwandeln, auf Bäume zu klettern und sich im Astwerk unsichtbar zu machen, lernten, in Sümpfen zu versinken und nur durch Schilfrohre zu atmen – es wurde ihnen nichts geschenkt. Wie den Männern in den Elite-Einheiten brachte man ihnen eiserne militärische Disziplin bei; sie wurden Nah- und Einzelkämpferinnen mit jenem eiskalten Mut, der alles Denken übersteigt, sie wurden Geschöpfe, die ihre Menschlichkeit vergaßen, sobald im Fadenkreuz ihres Zielfernrohrs ein Kopf auftauchte.


  Als sie ihre Felduniformen erhielten und an die Front sollten, hielt die Kommandeuse der Zentralschule eine kurze Ansprache:


  »Ihr seid als kleine dumme Mädchen hierhergekommen und seid inzwischen richtige Krieger!« rief Oberst Olga Petrowna Rabutina mit heller, trompetenhafter Stimme. »Disziplinierte, begeisterte, physisch und geistig gestählte Krieger! Ihr seid bereit, jedweden Befehl der Heimat auszuführen! Die Heimat hofft auf euch! Auf zum Sieg!«


  Wirklich, sie waren alle sehr stolz. Man händigte ihnen die Schußbücher aus, harmlos aussehende Büchlein, die sich in die Tasche stecken ließen, mit lauter leeren Seiten, die den Ehrgeiz der Besitzerinnen herausforderten.


  Ein Buch des registrierten Todes. Ein Taschenbuch der Erbarmungslosigkeit, des kalten Tötens; ein Buch, das der Kunst, ein Loch genau über die Nasenwurzel zu schießen, gewidmet war.


  Ein Register von Blut und Tränen und sekundenschnellem Sterben.


  Sie konnten alle aus jeder Lage und bei jedem Licht schießen, diese jungen, fröhlichen, hübschen Mädchen in den erdbraunen Uniformen, die jetzt an die Front gefahren wurden. Sie waren Freundinnen, und sie schworen sich, wenn möglich immer zusammenzubleiben und recht viele Deutsche zu töten. Die mit den besten Beurteilungen bildeten bald eine kleine Gruppe und meldeten sich bei Kapitän Soja Valentinowna Bajda und ihrem schmucken Leutnant Victor Iwanowitsch:


  Marianka Stepanowna Dudowskaja, Schanna Iwanowna Babajewa, Darja Allanowna Klujewa, Lida Iljanowna Selenko.


  Sie waren die Besten des Lehrgangs. Aber schon in Veschnjaki hatte es geheißen, daß es da noch ein wahres Schießgenie geben sollte, eine Weberin aus der Ukraine, zwanzig Jahre alt, ein richtiges Teufelchen, so sagte man. Als die Deutschen die Ukraine überrannten, hatte sie in Wäldern und Erdhöhlen gelegen, zusammen mit neun Männern die Straßen gesprengt, Lastwagen des deutschen Nachschubs überfallen, Minen gelegt, Versorgungslager angezündet, Spähtrupps, die nach Partisanen suchten, vernichtet und Benzinlager in riesige Fackeln verwandelt.


  Sie war eine der wenigen, die ein Schußbuch besaß, als sie nach Moskau kam. Mit 24 beglaubigten Abschüssen. Die Tapferkeitsmedaille hatte sie auch schon. Aber das waren alles nur Gerüchte. Gesehen oder gesprochen hatte sie noch keiner, beim letzten Lehrgang in Veschnjaki war sie nicht dabei, und viele Mädchen nahmen die Geschichten nicht ernst und meinten, man habe diese Frau nur erfunden, um die Truppe anzuspornen. Auch als der Name bekannt wurde, blieb man skeptisch. Was ist schon ein Name?


  Wie hieß die Genossin aus der Ukraine? Stella Antonowna Korolenkaja?


  Wenn es sie wirklich gibt, wird man ja bald etwas von ihr hören müssen.


  Der Name geriet schnell in Vergessenheit – der Alltag an der Front fesselte die Aufmerksamkeit der Mädchen. Kapitän Soja Valentinowna war auf eine Idee gekommen, über die man herzlich lachte, obgleich es sich um ein gefährliches Spiel mit dem Tode handelte. Aber während der öden Warterei auf die kommende große Offensive war es eine nervenkitzelnde Abwechslung.


  »Hört einmal zu!« hatte eines Tages die sonst so strenge Bajda gesagt. »Das Herumsitzen bekommt euch nicht. Ihr starrt Löcher in den Himmel, denkt an … na, ich will's nicht laut nennen – und höchstens mal zufällig seht ihr einen Feind und könnt beweisen, was ihr gelernt habt. Soll das so weitergehen? Nein, meine ich, wir sollten etwas unternehmen. Angreifen dürfen wir nicht, da haben wir ganz strenge Befehle, aber wir könnten für einige Unruhe sorgen.« Sie hatte sich im Kreise ihrer Mädchen umgeblickt und ein paarmal mit den Augen gezwinkert. Richtig fröhlich war sie geworden, die sonst so harte Soja Valentinowna. Ihre Idee schien sie zu begeistern. »Uns gegenüber, im Niemandsland, liegen, wie ihr wißt, neun feindliche Beobachter. Meistens sind es zwei Soldaten in einem Loch. Ich könnte mir denken, daß es ganz nett sein könnte, sie näher anzusehen …«


  Die Mädchen lächelten verhalten. Was will die Bajda damit sagen? »Erklär es genauer, Genossin. Was heißt das: ›Näher ansehen‹? Sollen wir uns an die Posten heranschleichen und sie liquidieren?«


  »Morgen kommt ein Lautsprechertrupp«, sagte Soja Valentinowna. »Genossen von der Propagandaabteilung. Und als ich daran dachte, kam mir plötzlich die Idee. Hört einmal zu …«


  In einem anderen Bunker hockten Leutnant Ugarow und Kommissar Foma Igorewitsch Miranski an einem aus Brettern gezimmerten Tisch und spielten Schach. Seit fast einer Stunde starrten sie auf die Figuren und kamen nicht weiter. Es war zum Verzweifeln.


  »Mir gefällt das gar nicht«, sagte Ugarow plötzlich.


  »Ganz meine Meinung. Brechen wir das Spiel ab«, pflichtete Miranski bei.


  »Ich rede nicht von dem blöden Spiel.« Ugarow lehnte sich zurück an die Erdwand. »Ich denke an Sojas verrückten Plan.«


  »Sie hat einen Plan?« fragte Miranski betroffen. »Was für einen Plan? Für Planungen bin ich zuständig!«


  »Sie will Männer klauen …«, sagte Ugarow dumpf. Miranski vergaß, daß sein Knie unter dem Tisch war, zuckte hoch und warf das Schachspiel um.


  »Höre ich richtig?« rief er erschrocken. »Victor Iwanowitsch, haben Sie vielleicht zuviel getrunken?!«


  »Sie will Männer stehlen. So ganz einfach klauen …«


  »Wo?« stotterte Miranski entgeistert. »Ist sie verrückt geworden?«


  »Da draußen. Im Niemandsland.«


  »Haben Sie Fieber, mein lieber Ugarow?« Miranski sah den Leutnant mitfühlend an. »Legen Sie sich hin, strecken Sie sich aus und trinken Sie eine Kanne Tee. Und schwitzen Sie kräftig. Nichts gegen die alten Hausmittel! Mein Großmütterchen wurde als Kind von der Diphtherie geheilt, indem man sie zwang, ihren eigenen Urin zu trinken.«


  Ugarow sah Miranski mit zerquälter Miene an und schüttelte langsam den Kopf. »Begreifen Sie es doch, Foma Igorewitsch: Soja will die vorgeschobenen Posten des Gegners stehlen …«


  »So einfach mitnehmen?« sagte Miranski, als spräche er mit einem gefährlichen Irren, der nur noch durch Sanftmut vom Amoklauf abgehalten werden kann. »Die Männlein in die Tasche stecken, was? Man nehme ein Säckchen mit und stopfe sie hinein. Ist doch ganz einfach, nicht wahr? Was erstaunt Sie dabei so, Victor Iwanowitsch?«


  »Ich verstehe Ihren Spott, Foma Igorewitsch. Aber Soja meint es ernst. Sie will die Postenlöcher ausräumen. Lautlos und unblutig! Die Männer sollen bei der Ablösung einfach verschwunden sein.«


  »Das ist doch blanke Idiotie!« rief Miranski aufgebracht, schlug mit den Fäusten auf seine Schenkel und hustete vor Erregung.


  »Soja will die Männer herüberlocken.«


  »Womit denn? Will sie ihnen Honig in die Hosen schmieren?«


  »So ungefähr, Foma Igorewitsch. Seien Sie ehrlich: Bekämen nicht auch Sie einen Schock, wenn plötzlich zwei Mädchen vor Ihnen auftauchen, für einen kurzen informativen Blick die Bluse öffneten und zärtlich ›mio caro‹ flüsterten?«


  »Was flüstern sie?« japste Miranski erschüttert.


  »Vielleicht auch ›caro mio‹ – was weiß ich! Uns liegen die Italiener gegenüber. Soja meint, diese ›mio caro‹ samt Blick auf die Brust genüge, alle feindlichen Gedanken zu vertreiben. Ehe sie sich von ihrem Erstaunen erholt haben, bekommen sie – meint Soja – einen Schlag auf den Kopf und werden geklaut.«


  »Wieso geklaut?« fragte Miranski. Seine Augen zuckten nervös.


  »Die Überrumpelten werden mitgebracht.«


  »Zu uns? Hierher?«


  »So ist es.«


  »So ist es nicht!« schrie Miranski außer sich. »Was sollen wir mit busenbetörten Italienern?!«


  »Sie sind normale Kriegsgefangene, Foma Igorewitsch. Sie werden abtransportiert. Nach Sojas Ansicht wird die Aufregung auf der gegnerischen Seite ungeheuer sein. Kein Kampf, kein Schuß, keine Spuren … man wird sie für Überläufer halten! Das gibt böses Blut und ein großes Rätselraten. Die Moral wird angekratzt.«


  Miranski schüttelte den Kopf. Ein verrücktes Luder, diese Soja, dachte er. Warum muß ich das erdulden, warum werde ich so hart bestraft? Was habe ich vor Gott verbrochen, daß er mir 239 Weiber anvertraut?


  »Es gibt keine Gefangenen«, sagte Miranski und seufzte tief. »Es darf keine geben, Victor Iwanowitsch. Ich vertraue es Ihnen an, weil Sie mit Soja im Bett liegen und mir dadurch viel helfen können: Ich habe den Befehl, keine Gefangenen zu machen! Niemand, der unseren Genossinnen begegnet, darf am Leben bleiben! Der Ukas ist glasklar: Eine Scharfschützenabteilung hinterläßt keine Lebenden!«


  Leutnant Ugarow sah Miranski ernst an. »Darf ich das Soja Valentinowna sagen?«


  »Ich gebe Ihnen da keinen Rat. Das müssen Sie von sich aus wissen, Victor.«


  »Unsere Aufgabe heißt also nur ›Töten‹?«


  »Ich dachte, Sie wüßten das. Es ist Krieg, und wir haben zu erfüllen, was man von uns erwartet. Wir müssen den Gegner vernichten und die Heimat befreien. Jeder kann Gefangene machen, Ugarow … nur wir nicht!« Miranski bückte sich und baute das Schachspiel wieder auf. »Damit ist der Plan der Genossin Bajda abgelehnt.«


  Fast zur gleichen Zeit sagte Soja Valentinowna im Nebenbunker zu den ausgewählten Mädchen: »Es gehen immer vier. Zwei im Tarnzeug und mit Waffe als Feuerschutz, zwei in Rock und Bluse. Ihr werdet frieren, meine Lieben – aber der Erfolg ist ein wenig Zittern wert.«


  In dieser Nacht wurden die Gefreiten Luigi Tarnozzi und Salvatore Uganti ›gestohlen‹.


  Miranski schlief tief und ahnungslos auf seiner Pritsche, nachdem er Soja Valentinowna einen ausführlichen Vortrag gehalten hatte. Sie hatte genickt und gesagt: »Das ist einleuchtend, Genosse Kommissar!«, und Miranski war beruhigt und zufrieden.


  Leutnant Ugarow saß zerknirscht im Befehlsbunker, als die vier Mädchen hinaus ins Niemandsland schlichen, und mußte sich von seiner geliebten Soitschka einen Feigling, einen rostigen Topf, einen verkümmerten Hahn schimpfen lassen.


  »Er wird dich zur Bestrafung melden!« klagte er. »Wir alle kennen doch Foma Igorewitsch! Er ist ein eitler Schwachkopf! Er wird dir das nie verzeihen …«


  Gegen zwei Uhr morgens schleiften die vier Scharfschützinnen die beiden italienischen Gefangenen den Laufgraben entlang zum Befehlsbunker.


  Es war so leicht gewesen, die beiden Jungen zu überwältigen. Als Darja ihre Bluse aufriß, waren sie in ihrem Loch geradezu erstarrt und hatten fassungslos geglotzt. Wie dumme Schlachtkälber ließen sie sich ins Genick schlagen.


  *


  Was macht man mit zwei Gefangenen, die man nicht haben darf?


  Foma Igorewitsch schlief den Schlaf des Zufriedenen, aber wehe, wenn er aufwachte und bei seinem allmorgendlichen Rundgang durch die Stellungen auf die beiden Italiener stieß! Er würde brüllen, natürlich, das war sein gutes Recht, aber was kam dann? Verantwortlich war natürlich Soja Valentinowna Bajda; für sie war dieses Postenklauen nicht bloß eine verrückte Idee, sondern auch eine Kraftprobe mit dem Kommissar. Zwischen ihnen bestand schon lange eine heimliche Rivalität, genau gesagt von der Stunde an, da Miranski die politische Aufsicht über die weibliche Sondereinheit übernommen, sich vor den neugierigen Frauen aufgebaut und mit lauter Stimme verkündet hatte:


  »Das Büro für politische Schulung begrüßt euch! Es genügt nicht allein, Kimme und Korn zu finden, sondern jeder Schuß muß auch von der Liebe zur Heimat beseelt sein! Mut ohne kommunistische Begeisterung ist wie Limonade, der der Zucker fehlt! Und was ist das? Fades Wasser! Wollt ihr fades Wasser sein? Ich bin gekommen, um euch für den Kampf zu begeistern.«


  »Oje!« sagte damals der Kapitän Bajda. »Was haben wir da an den Rock geklebt bekommen! Seht euch das Männchen an. Und der soll uns begeistern – so ein räudiger Mäuserich!«


  Es ist ja schon gesagt worden: Miranski hätte diese Weiber liebend gern mit der gleichen Anzahl Teufel ausgetauscht und hätte sich dabei wohler gefühlt. Was immer geschah, wo immer sie sich gerade aufhielten, ob in der Etappe, ob an der Front, ob in Stalingrad oder jetzt in der Steppe am Don – immer kam es Miranski vor, als renne er gegen eine Gummiwand, wenn er mit Soja Valentinowna zu tun hatte. Und er hatte mit ihr zu tun, täglich, stündlich, immer … Wenn er nur den Mund aufmachte, sah Kapitän Bajda ihn an, als spucke er Sonnenblumenkerne gegen ihre Brust.


  Heute nun hatte aber auch Soja schwere Bedenken. Die beiden Gefangenen wurden in den Bunker des II. Zuges getragen und dort auf den Boden gelegt. Man nahm ihnen die Helme ab und öffnete die Uniformen über der Brust. Sie waren noch besinnungslos und sahen aus, als schliefen sie – zwei junge Burschen mit schwarzen Locken und kindlichen Gesichtern.


  »Morgen früh, wenn der Genosse Kommissar erwacht, müssen sie weg sein!« sagte Soja Valentinowna gepreßt. »Ihr wart tapfer, habt eure Aufgabe hervorragend erfüllt, habt bewiesen, daß nichts euch aufhalten kann! Damit ist die Prüfung beendet.«


  Sie nickte kurz, warf noch einen Blick auf die beiden Ohnmächtigen und verließ dann den Bunker. Draußen stand Leutnant Ugarow in der schneidenden Kälte und rang die Hände.


  »Sie müssen gleich nach hinten!« sagte er aufgeregt. »Sofort! Je schneller, desto besser. Bringt sie zum Troß – dann sind wir sie los.«


  »Es kommen heute keine Schlitten mehr.« Soja wandte den Kopf und starrte in die weite Steppe. »Erst morgen wieder …«


  »Das gibt eine Katastrophe! Wir können die beiden doch nicht einen Tag lang verstecken!«


  »Nein. Das geht nicht.« Die Bajda schob die Unterlippe vor. Auf der Pelzmütze, die ihr Gesicht umrahmte, glitzerten winzige Kristalle. Der Frost hatte ihr Antlitz gerötet, die leicht schräg gestellten Augen sahen Ugarow an. In ihrem Blick lagen Zärtlichkeit und Kälte. Victor Iwanowitsch hätte sich für diese Frau zerreißen lassen.


  »Was wird aus ihnen?« fragte Ugarow ziemlich hilflos.


  »Weiß ich es?« Soja Valentinowna legte den Arm um ihn und nickte zu ihrem Bunker hin. »Gehen wir, mein Bärchen …«


  Ugarow stemmte die Beine in den vereisten Schnee. Aus dem Unterstand der Gruppe II schallte helles Lachen, in das sich plötzlich die Töne der Bajan, einer kleinen Knopfharmonika, mischten. Es war ein flottes Lied, das Ugarow zufällig kannte. Man sang es in den langen, kalten Winternächten, wenn man am knisternden gemauerten Ofen oder am Tisch in der Zimmerecke saß, wo sich die heiße Luft staute. Ein Lied, das an den Frühling erinnerte, an die ersten Blumen, das frische Wasser der Wildbäche, die ersehnte Wärme der Sonne. »Mädchen, heb dein Röcklein hoch – tanz mit nackten Beinen – bist so lustig wie ein Falter – der die ersten Blüten küßt …«


  »Was ist denn das?« stotterte Ugarow. »Sind sie jetzt völlig verrückt geworden?«


  »Es ist Marianka«, sagte die Bajda und legte Ugarow die Hand auf die Schulter. »Komm endlich. Es ist kalt.«


  »Spielen sie den Gefangenen ein Liedchen vor?«


  »Was kümmert's mich?«


  »Morgen früh müssen sie weg sein!« schrie Ugarow und schüttelte Sojas Hand ab. »Miranski wird auch mich zur Meldung bringen!«


  Diese Meldungen nach hinten zum Regiment und zur Division waren gefürchtet. Man wurde zum Rapport bestellt, große Diskussionen gab es nicht. Alle Verstöße gegen die Norm waren Anschläge auf die Kampfmoral und wurden in die Papiere eingetragen. Man konnte auch degradiert werden oder in Gebiete versetzt, die weniger ruhig waren. Oder man erhielt zur Bewährung den Auftrag, sich hinter den feindlichen Linien im Gebiet von Orscha-Mogilew-Gomel den Partisanen anzuschließen und den deutschen Nachschub zu sabotieren. All das behagte Ugarow wenig. Er hatte nicht den Ehrgeiz, ein großer Held zu werden. Ihm genügte es, an der Front zu liegen. Er betrachtete sich als Glückspilz, weil ausgerechnet die Italiener seine unmittelbaren Gegner waren und keine rein deutsche Division oder gar eine SS-Brigade. Und außerdem war die tägliche Abwechslung in Sojas weichen Armen eine Vergünstigung, die er an keiner anderen Front erwarten konnte. Das alles stand auf dem Spiel, wenn Miranski aufwachte und die beiden Gefangenen sah. Vor Wut würde sich Schaum vor seinem Mund bilden; man hatte das schon oft erlebt. Foma Igorewitsch konnte sich so aufregen, daß jeder meinte: Nun fällt er gleich um! Der Schlag wird ihn treffen. Aber Miranski war ein zäher Bursche, auch wenn er nicht so aussah.


  »Morgen früh sind sie weg«, sagte die Bajda fast tröstend.


  »Aber es kommt doch kein Schlitten mehr!«


  »Wozu brauchen wir einen Schlitten? Komm endlich, die Kälte kriecht mir in die Knochen!«


  Ugarow zögerte, lauschte und hörte noch immer die Bajantöne. Einen Augenblick lang hatte er die Idee, einen Blick in den Unterstand zu werfen, um sich vom Zustand der beiden Gefangenen zu überzeugen. Aber Soja Valentinowna drängte ihn zu sehr, küßte ihn auf die Augen und griff ihm an die Hose, und diesem Argument hatte er nichts mehr entgegenzusetzen. Er wandte sich ab und folgte ihr in den Befehlsbunker mit der dicken, schalldichten Holztür. Die Hitze, die der kleine, runde Eisenofen ausstrahlte, war wie eine Wand, die man durchbrechen mußte. Soja zog Pelzmütze und Mantel aus, rieb sich das vereiste Gesicht mit einem Handtuch ab und entledigte sich nun auch der restlichen Kleidung. Als sie völlig nackt war und ihr herrliches, weißes, wohlgerundetes Körperchen ihn lockte, stieg Ugarow das Blut in den Kopf – und nicht nur dahin, und er vergaß vorübergehend die beiden Italiener.


  Es war das beste, was Ugarow passieren konnte, denn wenn er seinen Auftrag gewissenhaft hätte ausführen wollen, dann hätte er mit einer Peitsche dreinschlagen oder gar seine Pistole ziehen müssen. Was im Bunker des II. Zuges geschah, war nicht mehr duldbar, selbst bei weitherzigster Auslegung des Ermessensspielraums, den er als Kontrolloffizier der Frauensondereinheit besaß.


  Luigi Tarnozzi und Salvatore Uganti waren Freunde von Kindesbeinen an. Sie waren im gleichen Dorf – Sorvanola in Kalabrien – geboren, wuchsen zusammen in elender Armut auf und lernten nach den ersten selbständigen Schritten, daß das Leben nur ein erbitterter Kampf ums Sattwerden war, und daß die Existenzberechtigung in einem immerwährenden Feldzug gegen die Besitzenden und Reichen, gegen Beamte und Polizei stets von neuem ertrotzt werden mußte. Als sie neun Jahre alt waren, wurden sie zum ersten Mal eingesperrt, weil sie englischen Touristen, die am Dorfrand von Sorvanola zelteten, das ganze Gepäck gestohlen hatten. Mit zwölf Jahren verachteten beide die Schule und zogen in die Berge. Später arbeiteten sie in einem Steinbruch, glaubten dann, in der Stadt Reggio liege der Schlüssel zum Glück, gründeten dort eine Diebesbande, verschwanden noch zweimal hinter Gittern, traten dann – wie immer gemeinsam – der faschistischen Partei bei und trugen stolz ihre schwarzen Hemden. Als der Krieg sie rief, hatten sie das große Glück, in die gleiche Kompanie zu kommen, und nun wollte es das Schicksal, daß sie auch gemeinsam aus ihrem Postenloch gestohlen wurden.


  Sie wachten auf, weil das kalte Wasser, das man ihnen über die Köpfe schüttete, ihren Körpern einen Schock versetzte. Sie schnellten hoch, starrten verwirrt um sich und begriffen erst, als sie die sowjetischen Uniformen erkannten, wo sie sich befanden. Instinktiv rissen sie die Arme hoch, um sich zu ergeben.


  Helles Lachen brach über sie herein. Ein paar Hände griffen zu, rissen ihnen die Uniformröcke weit auf, griffen in ihre Haare. Man zog ihre Köpfe nach hinten und ließ den Schein der Petroleumlampe voll auf ihre Gesichter fallen. Tarnozzi und Uganti blinzelten in das Licht. Mädchen! Verdammt ja, das sind ja Mädchen. Tauchten plötzlich vor dem Postenloch auf, öffneten die Bluse … mamma mia, auf alles war man in der vordersten Linie gefaßt, aber nicht darauf, von nackten Brüsten erstürmt zu werden. Wo war man jetzt? Von den Weibern gefangen? In einem russischen Unterstand? Madonna, was wird aus uns?


  Mit angsterfüllten Augen starrten sie die Mädchen an, die einen Kreis um sie bildeten und aufgeregt schnatterten. Ein dralles Weibsstück kniete sich neben sie, riß ihnen die Hemden vom Körper und grinste sie aus ihrem breiten, asiatischen Gesicht an.


  »Seht nur, wie schön sie sind!« rief Naila Tahirowna und streichelte Uganti das Gesicht. »Wie jung und kräftig! Soll man so etwas verkommen lassen? Man hat mir von Kindesbeinen an eingetrichtert: Keine Milch ist so sauer, daß man sie nicht doch trinken könnte! – Seht euch das an!« Mit behenden Fingern knöpfte sie Tarnozzi die Hose auf, zog sie etwas herunter und legte ihre breite, feste Hand auf seinen Unterleib. »Ha, da klopft es wie in einer Hammermühle!«


  Tarnozzis Körper verkrampfte sich. Entsetzen stieg in ihm hoch und würgte ihn. Uganti erging es ähnlich; er faltete plötzlich die Hände vor der nackten Brust.


  »Bitte …«, sagte er auf italienisch. »Bitte …« Und dann auf deutsch, weil er gehört hatte, daß viele Russen deutsch verstehen: »Bitte … wir armes Soldat … Nicht töten … Wir froh … Krieg kaputt … bitte …«


  Schanna Iwanowna hockte sich vor ihn und sah ihn mit brennenden Augen an. Neben ihr kniete Lida. Sie war eine Studierte, hatte fünf Semester Zahnmedizin in Odessa studiert und konnte sehr gut Deutsch. Sie befand sich in der Ausbildung der ›Osoaviachim‹, der ›Gesellschaft zur Förderung der Verteidigung‹, als die Deutschen Odessa eroberten. Lida, als gute Schützin bereits mit der Medaille ›Woroschilow-Schütze‹ dekoriert, erschoß im Nahkampf neunzehn Deutsche und wurde, wie alle ihre Kameradinnen, in die Zentralschule nach Veschnjaki geholt. Es gab – vom Fallschirmspringen bis zur Panzerbekämpfung – nichts, was Lida nicht konnte.


  »Seid tapfer«, sagte Lida Iljanowna langsam und deutlich. »Wir alle müssen sterben.«


  Ugantis Mundwinkel begannen zu zucken. »Nicht sterben«, stammelte er. »Bitte – warum sterben?! Wir Gefangene … Krieg aus …«


  »Der Krieg wird nie aus sein«, sagte Lida hart. »Nicht, solange auch nur ein einziger deutscher Soldat auf russischem Boden steht!«


  »Wir sind Italiener!« schrie Tarnozzi. Er krümmte sich. Nailas dicke Hand knetete sein Geschlecht, als wolle sie es auswringen. »Italiener!«


  »In deutscher Uniform …«


  »Man hat uns gezwungen …«


  »Das sagen sie alle!« Lida erhob sich. Ein anderes Mädchen beugte sich über Uganti, riß an seiner Hose, und dann wimmelte es plötzlich von Mädchenköpfen und zugreifenden Händen, die Stiefel wurden ihnen von den Füßen gezerrt, die Hosen weggerissen, die Unterwäsche zerfetzt – und eine Harmonika begann zu spielen. Gelächter umbrandete die beiden. Sie lagen flach auf dem Rücken, kalte, aber wieselschnelle Finger spielten an ihnen, und während das Entsetzen, vermischt mit irrwitziger Hoffnung, in ihnen blieb und sie lähmte, wuchs, von jedem Willen unabhängig, ihre Männlichkeit, begleitet von begeisterten Rufen und regelrechtem Beifallklatschen.


  Die dicke Naila Tahirowna war die erste, die das Angebot nutzte. »Ist das nicht ein Stierchen?« jubelte sie und schwang sich über Tarnozzi. »Geträumt habe ich davon seit Wochen! Der Satan hole Foma Igorewitsch und seine Vorschriften! Ein kastrierter Esel ist er! Ha! Das geht mir in die tiefste Seele …«


  Sie beugte sich über den starren Tarnozzi, hieb ihm ihre dicken Brüste ins Gesicht und erstickte ihn fast zwischen ihrem massigen Fleisch. Die Mädchen schrien »bravo«, klatschten rhythmisch in die Hände, Marianka Stepanowna spielte auf ihrer Bajan eine flotte Melodie. Es war ein Höllenlärm, der sich noch steigerte, als Naila in eine rasende Wildheit verfiel und Tarnozzi überall hinbiß, wo sie ihn erreichen konnte.


  Uganti, an Beinen und Armen festgehalten, hatte keine Gelegenheit, sich über dieses infernalische Spiel zu wundern. Über ihn kam wie ein Wirbelwind die kleine Antonina, ein schmalhüftiges, spitzbrüstiges Teufelchen aus Ulan-Ude, nahm mit einem hellen Schrei von ihm Besitz, stieß dann bei jeder Bewegung einen schrillen Ton aus und zerkratzte ihm mit fiebernden Fingern das Gesicht. Uganti bäumte sich unter ihr auf; er spürte nicht das Blut, das aus den Kratzwunden über sein Gesicht floß, ja nicht einmal den Schmerz. Da war nur dieses verrückte, süße Gefühl in seinen Lenden, er sah das schmale, schöne, olivhäutige Gesicht des Mädchens, hörte es in völliger Verzückung schreien und im Hintergrund Musik und Gesang. Für Augenblicke vergaß er, wo er sich befand und was man mit ihm machte. Er spürte nur Antonina, ihren zuckenden schmalen Körper und ihren engen Leib, aber als er die Arme hochreißen und ihre Brüste umklammern wollte, merkte er, daß er auf dem Boden festgehalten wurde und nichts anderes war als ein Pfahl, an dem man sich rieb.


  »Anfassen wirst du uns nicht!« sagte eine helle Stimme hinter seinem Kopf. Er verstand sie nicht und hätte auch nicht darauf geachtet, weil Antonina in diesem Moment vornüberkippte und das Gesicht an seiner Schulter barg. »Was glaubst du, was du bist? Uns berühren? Ein junger Hengst willst du sein? Das wird dir noch vergehen!«


  Tarnozzi stöhnte leise auf, als Naila von ihm rutschte und ein anderes Weib sich seiner bemächtigte. Er hob etwas den Kopf, starrte mit flackernden Augen um sich und erkannte im trüben Schein der Petroleumlampe, daß noch viele nackte Mädchen im Raum waren und lachten und sangen. Einige hielten Uganti fest, auf dem sich ein Weib bewegte, als wolle es ihn in den Boden stampfen.


  Ein heißer, stechender Schmerz durchglühte ihn. »Du Satan!« keuchte das Mädchen, dessen Schenkel ihn jetzt umklammerten. »Sieh mich an. Ich will dir zwischen die Augen spucken!« Und wirklich spuckte sie ihn an, der Speichel lief ihm über die Nase zum Mund, aber ihr Leib brannte auf ihm, und sie benahm sich, als wolle sie sich selbst mit seinem Dorn zerhacken.


  O Gott, dachte Tarnozzi und schloß die Augen. Was hat man mit uns vor? Sie werden alle über uns kommen, der Reihe nach, ich weiß nicht, wie viele es sind, vielleicht werden es immer mehr, aus allen Bunkern kommen sie her, eine ganze Kompanie toller, geiler Weiber. Aber einmal ist das mit uns vorbei, da geht es dann nicht mehr, das ist ja ganz natürlich, das läßt sich nicht vermeiden. Was werden dann die anderen tun, die gewartet haben und sich nun betrogen fühlen? Ob man uns hier versteckt? Ob wir hier festgehalten werden als männliche Huren für ein Frauenbataillon? Salvatore, ist das eine Gefangenschaft! Wird das ein fröhlicher Krieg! Uganti und Tarnozzi, die Wetzsteine vom Don! Wenn wir dadurch überleben können … nur ran, ihr geilen Täubchen. Ihr sollt nicht enttäuscht werden. Nur ein bißchen Luft müßt ihr uns gönnen, ein Atemholen, die Natur funktioniert nicht einfach auf Befehl.


  Die Nacht war fürchterlich. Ein paarmal Übergossen die Mädchen ihre schweißbedeckten Gefangenen mit Wasser, als diese ermattet zu nichts mehr fähig waren. Dann rieb man sie mit harten Tüchern ab, gab ihnen einen süßen Honiglikör zu trinken und bearbeitete ihre Körper mit so viel Zärtlichkeit und Ausdauer, daß – wundersam genug – immer noch einmal ein Strom von Kraft in ihre Lenden floß.


  Beim Morgengrauen brach die Harmonikamusik ab. Die Mädchen trugen wieder ihre Uniformen, die schönen Körper verschwanden in plumpen Filzstiefeln und weiten, unförmigen Steppjacken. Uganti und Tarnozzi lagen röchelnd und mit geschlossenen Augen auf der Erde. Ihre Lider flatterten vor Erschöpfung. Ihre Leiber waren von Schlägen, Kratzern, Bissen und Kniffen entstellt. Mit halbgeöffneten Mündern lagen sie da, und allein der Gedanke an den Anblick der nackten Naila Tahirowna erzeugte ohnmächtige Angst in ihnen.


  »Morgen …«, sagte Uganti mit schwerer Zunge. »Bitte … morgen …«


  Naila Tahirowna schüttelte den Kopf. Mit erstaunlich leichten Schritten ging sie auf Uganti und Tarnozzi zu, gab jedem einen kräftigen Tritt in die Seite und schob dann die rechte Hand, die sie bisher auf dem Rücken gehalten hatte, vor. So schwach er war, hatte er doch noch genügend Kraft, um an die Bunkerwand zu kriechen und dort die Hände zu heben. Die Pistole, die Naila auf ihn gerichtet hatte, folgte ihm. Uganti kroch auf die andere Seite, schlug die Hände vor sein Gesicht und begann laut zu schluchzen.


  »Aber warum denn?« stammelte Tarnozzi. »In zwei, drei Stunden können wir doch wieder. Ihr könnt uns doch nicht einfach erschießen, jetzt … wo das alles passiert ist … bitte …« Er hob flehend die Hände, Tränen rannen über sein Gesicht.


  »Tischje!« sagte sie hart. »Es ist Krieg! Warum willst du noch eine Stunde leben? Miranski erschießt dich doch! Hast mir gut getan, mein Liebling, mein junges Stierchen … aber nun ist es vorbei.«


  Tarnozzi wollte noch etwas sagen, als er das Mündungsfeuer sah. Eine Faust schlug gegen seine Stirn – mehr spürte er nicht. Mit offenem Mund schleifte er an der Wand entlang und fiel auf die Erde. Uganti schrie auf, hell und herzzerreißend. In sinnloser Gegenwehr schnellte er sich von der Wand ab, dem weißhäutigen, nackten Ungeheuer mit den großen Birnenbrüsten entgegen. Aber Naila Tahirowna war schneller, die Pistole in ihrer Hand hüpfte nur einmal kurz nach oben, und Salvatore Uganti wurde zurückgeschleudert, breitete die Arme weit aus und war schon tot, als er die Erde berührte.


  Mit aller Ruhe zog sich Naila an, stülpte zum Schluß die Pelzmütze über ihr schwarzes Kraushaar und verließ den Bunker. Sie nickte ein paar Kameradinnen, die im Graben standen, zu und ging zum Befehlsunterstand, um Kapitän Bajda die Meldung zu bringen, daß alles getan worden sei.


  Luigi Tarnozzi und Salvatore Uganti wurden zu einem bereits zuvor ausgewählten Granattrichter geschleift, hineingeworfen und mit ein paar Schaufeln Erde bedeckt. Nötig war das im Grunde nicht – im klirrenden Frost erstarrten die nackten Leichname sofort, in den Trichter blickte niemand hinein, und wenn der Frühling kam und die Sonne die beiden Toten wieder auftaute, war man längst an einer anderen Stelle der Front, jagte die Deutschen vor sich her gen Westen und konnte es den hinteren Aufräumkolonnen überlassen, die beiden nackten Körper zu begraben.


  Froh gelaunt und ausgeschlafen machte am Morgen Kommissar Miranski seine Inspektionstour durch den Kompaniebereich. Er fand alles in bester Ordnung, die Mädchen nickten ihm freundlich zu, von einem geklauten deutschen Posten war nichts zu sehen.


  »Meine Warnung hat doch gewirkt«, sagte er später beim Tee zu Leutnant Ugarow. »Die richtigen Worte muß man finden – das ist es! Sie haben den Blödsinn mit dem Postenklauen aufgegeben. Ha, ich hätte ihnen auch eingeheizt! Und wie! Den Genossen General Kitajew hätte ich alarmiert! Wie gut, daß sie klug geworden sind!«


  »Was sollten sie auch mit den Posten?« erwiderte Ugarow scheinheilig. »Zwei Gefangene, was haben wir davon?«


  Er dachte an die Dinge, die im Bunker II geschehen sein mochten. Die Haare konnten einem dabei zu Berge stehen. Er griff unter seine Pritsche und holte das Schachbrett hervor.


  »Eine Partie, Foma Igorewitsch? Das lenkt ab …«


  Miranski schlürfte seinen Tee und nickte.


  »Haben Sie in der Nacht auch Musik gehört?« fragte er plötzlich. Ugarow war es, als rutsche ein Stück Eis seinen Rücken herunter.


  »Musik? Nein! Wo denn? Hier?« Um Miranski nicht anschauen zu müssen, baute er mit übertriebener Gewissenhaftigkeit die Schachfiguren auf.


  »Ich weiß nicht. Mir war es so. Konnte von drüben kommen! Diese Italiener – Musik ist für sie dasselbe wie für uns ein Schluck Wodka! Sollen sie ruhig fröhlich sein – in ein paar Tagen gibt es sie nicht mehr! Wir werden über sie hinwegrennen wie über Erdwürmer. Victor Iwanowitsch, Sie haben den ersten Zug!«


  Der gute Miranski wurde also mit weiblicher List übertölpelt. Noch dreimal stahl ein Kommando die vorgeschobenen italienischen Posten, aber am Morgen waren alle Spuren verwischt, die Gefangenen verschwunden. Nur Leutnant Ugarow lief mit zerfurchtem Gesicht herum, sah blaß und kränklich aus, klagte über Kopfschmerzen und flehte in jeder Nacht die Bajda fast auf den Knien an, diesen Irrsinn aufzugeben. Ugarow atmete geradezu auf und hätte sich beinahe zu einem Freudentänzchen hinreißen lassen, als Schanna, Lida und Darja den erfolgreichen Abschuß der drei deutschen Offiziere meldeten. Das konnte nicht ohne Folgen bleiben, so etwas nahmen die Deutschen nicht so einfach hin – und das wiederum bedeutete, daß das Postenstehlen beendet war.


  Miranski hielt eine Ansprache und beglaubigte dann den Erfolg im Trefferbuch.


  Lida Iljanowna Selenko – 24 Treffer.


  Schanna Iwanowna Babajewa – 29 Treffer.


  Darja Allanowna Klujewa – 29 Treffer.


  »Ihr werdet noch alle ›Heldinnen der Sowjetunion‹!« sagte Miranski stolz. »Wißt ihr, daß wir die beste Abteilung sind? Bald wird uns ganz Rußland kennen! Morgen oder übermorgen, genau weiß ich es nicht, kommt übrigens eine berühmte Genossin zu uns: Stella Antonowna Korolenkaja. Wenn das keine Ehre ist! Sie kommt direkt von der Brjansker Front! 41 Treffer soll sie haben, heißt es! In so kurzer Zeit. Sie ist ja gerade erst aus Moskau gekommen! Na, wir werden sehen. Fällt euch was auf, meine Lieben? Wenn Stella Antonowna zu uns kommt, müssen hier in Kürze große Dinge geschehen.«


  »Ich kenne sie.« Schanna Iwanowna verzog das Gesicht, als habe man ihr Essig in den Teebecher getan. »Stolz soll sie sein! Wie eine Privilegierte benimmt sie sich. Ein Streichelkindchen der hohen Genossen! Wie war's in Veschnjaki! Alle wußten, daß sie wie wir auf der Schule ist, aber keiner hat sie je gesehen. Nur haben wir jede Woche zu hören bekommen, daß sie schon wieder alle Treffer gehabt hat! Auf dem Schießstand haben sie geklatscht! Stella Antonowna kann einer Spinne die Spinndrüse wegschießen, so präzise trifft sie! Immer Stella Antonowna! Wenn das so weitergeht, wird man ihr bald ein Denkmal setzen! Und einmal habe ich sie auch gesehen, ganz zufällig. Komme ins Krankenrevier, um mir ein paar Tabletten gegen das Sodbrennen zu holen. Da steht eine rum, kleiner als ich, mit blonden Locken, hellblauen Augen – ein Püppchen, denke ich, sieh an, so eine hält sich der Kapitänarzt für seine Nächte, ein richtiges Spielzeug, mehr nicht. Und wie sie dasteht, die Hände auf dem Rücken, die runden Brüste vorgestreckt, denke ich bei mir, mehr kannst du wohl nicht, du dumme Gans, als mit den Äuglein rollen und die Brüste durchs Hemd pressen, das gefällt den Kerlen. Und wie ich da warte auf meine Tabletten, kommt ein Feldscher und sagt: ›Du kannst jetzt reinkommen, Genossin Stella Antonowna. Die Röntgenbilder sind gut. Nichts gebrochen. Gratuliere!‹ – Da war ich wie vor den Kopf geschlagen, und sie geht an mir vorbei, lächelt mich an und bumm, ist die Tür zu. Das war also Stella! Ich frage später die Genossin Ärztin: ›Ist sie krank?‹, und sie antwortet: ›Die Genossin Korolenkaja ist gestern mit einem Fallschirm abgesprungen, der sich erst kurz über der Erde öffnete. Bei dem Aufprall sind alle Knochen zersplittert, denken wir, Gott befohlen, Stella Antonowna, du gehst nicht mehr herum. Aber was macht sie? Hat sich beim Aufprall abgerollt wie eine Katze, die vom Dach fällt, steht auf, streift die Gurte ab, rafft den Fallschirm zusammen, kommt auf uns zu und winkt fröhlich.‹ Später haben wir gehört, daß ihr ganzer Körper mit Blutergüssen übersät war. Aber sie geht herum und lächelt wie ein Osterlämmchen.« Schanna Iwanowna stellte ihren Becher ab und blickte in die Runde. Alle hatten ihr gespannt zugehört. »So eine ist das! Mit der werden wir noch allerhand erleben!«


  In der übernächsten Nacht traf Stella bei ihrer neuen Truppe ein. Offenbar aus Rache für die Erschießung der drei deutschen Offiziere belegte die italienische Artillerie die sowjetischen Stellungen mit einem Granathagel. Es waren zwar nur leichte 7,5-cm-Geschütze, aber das Streufeuer genügte, um in den Gräben alles in Deckung zu halten. Die Schlitten, die sonst jede Nacht Verpflegung und Nachschub brachten, blieben hinten beim Bataillon hängen. Man mußte wieder Essenholer einsetzen. Das war oft ein Todeskommando – behängt mit Kochgeschirren oder einem auf den Rücken geschnallten Zinkkanister hetzten die Betreffenden, bei denen es sich meist um Freiwillige handelte, durch die Laufgräben oder über freies Feld zurück zu den Feldküchen, um für sich und ihre Kameraden die Verpflegung zu holen. Zweimal durch die Hölle … von Trichter zu Trichter springend … hinlegen … das tiefe Orgeln der Granaten abwarten … der Einschlag … dann weiter, weiter … bis das Rauschen über einem von neuem dunkler und dunkler wurde und wieder nur der Sprung in einen Trichter letzte Rettung bot. Man hatte inzwischen ein Ohr dafür und warf sich eingedenk der alten Frontweisheit, daß in das gleiche Loch keine zweite Granate schlägt, in die frischen, noch warmen Löcher.


  Essenholen, das war ein Wettlauf mit dem Tod. Und oft genug wurde dieser Wettlauf verloren.


  Vier Mädchen, die gegen drei Uhr morgens mit ihren Verpflegungskanistern auf dem Rücken wieder nach vorn zu den Bunkern robbten, brachten Stella Antonowna mit. Fast eine Stunde lagen sie in der Steppe fest, weil die gegnerische Artillerie sich auf dieses Gebiet konzentriert hatte. Immer und immer wieder hieben die Granaten in die Erde, spritzten die Erdfontänen hoch, surrten die glühend heißen Splitter durch die Nacht, blitzten sekundenlang grell die Einschläge auf.


  Es war ein idiotisches Schießen, reine Munitionsvergeudung – außer einer Reihe Löcher im Boden brachte der Feuerüberfall nichts ein. Zwar wurde ein Grabenstück zerstört, aber es war unbesetzt. Die Mädchen hockten in den Erdbunkern, starrten auf die Stützbalken und die Bohlendecke und lauschten auf das dumpfe Orgeln der Granaten.


  »Verrückt!« sagte Soja Valentinowna Bajda im Befehlsbunker. »Was haben sie davon? Wollen uns zeigen, wie stark sie sind? Lächerlich!«


  Als das Artilleriefeuer nachließ, rannten die Mädchen aus den Bunkern und besetzten die Gräben. Nicht anders als die Männer lagen sie hinter ihren Maschinengewehren, die Handgranaten wurfbereit neben sich, die Scharfschützengewehre mit den Zielfernrohren durch die Deckung geschoben. Kommen sie jetzt? Greifen sie an? Idioten … ihre Artillerie hat viel zu weit geschossen.


  Nach den donnernden Explosionen war es plötzlich still. So still, daß man den eigenen Atem hörte und jedes Klappern im Graben, jedes Stiefelknirschen und jeden Zuruf wie eine neue kleine Detonation empfand. Miranski lief durch den Graben und rief immerzu: »Alles in Ordnung? Keine Verluste? Glück gehabt, ihr Lieben! Tapfer! Tapfer!«


  Die Mädchen beachteten ihn kaum. Sie brauchten keine aufmunternden Worte. Wenn sie den Schaft des Gewehrs in der Achsel spürten, wenn sie durch das Zielfernrohr starrten, wenn ihr Zeigefinger leicht gekrümmt am Abzugsbügel lag, gab es in ihnen keine Regung mehr. »Du bist das Gewehr, und das Gewehr bist du!« hatte Oberst Olga Petrowna Rabutina in Veschnjaki gesagt. »Das Gewehr ist euer ganzes Leben! Ihr habt kein Herz, und ihr habt kein Blut – ihr seid nur ein einziger Gedanke: Tod dem Feind! – Wenn unsere Heimat befreit ist, könnt ihr wieder Frauen sein, dann müßt ihr Frauen sein, denn das ist eure zweite Aufgabe! Aber bis dahin: Schlaft mit eurem Gewehr! Liebt es mit eurer ganzen Kraft!«


  Was sollten da die dummen Sprüche von Miranski?


  Leutnant Ugarow stand in einer Ausbuchtung des Grabens hinter einem schweren MG und rauchte nervös in die hohle Hand. Neben ihm hockte Darja Allanowna vor dem offenen Munitionskasten. Sie hatte die Patronengurte bereitgelegt. Neben ihr stapelten sich noch drei weitere Holzkästen mit Gurten. Auf sowjetischer Seite gab es keinen Munitionsmangel. Man hatte von allem genug: Genug Waffen und genug Menschen. Vor allem Menschen – und die unfaßbare Weite des Landes. Wer konnte Rußland besiegen? War es überhaupt besiegbar? Selbst wenn man den Ural überschritten hat, muß man in die Knie sinken und beten: Vor einem liegt Sibirien, da fängt die Unbegreiflichkeit dieses Landes erst an. Wer will die Unendlichkeit erobern?


  Obwohl Darja Allanowna dem schweren Maschinengewehr DS 1939 zugeteilt war, lehnte ihr Scharfschützengewehr, das M 91/30 mit dem aufmontierten großen Zielfernrohr PE, griffbereit an der Grabenwand. Es gehörte zu ihr. Wo sie war, war auch ihr Gewehr.


  »Die Essenholer sind noch nicht da!« sagte Miranski.


  »Sie werden in der Steppe liegen.«


  »Hoffentlich lebendig.«


  »Man sollte nachsehen!« sagte Ugarow klug.


  »Eben das wollte ich vorschlagen.« Miranski kaute an der Unterlippe, blickte hinüber zu der feindlichen Stellung und kratzte sich an der Nase. »Glauben Sie, daß die Italiener angreifen?«


  »Nein! Dann wären sie schon da! Die Taktik ist doch immer die gleiche. Die Feuerwalze wandert weiter, die Artillerie hält alles nieder, und im Schutze des Granatenvorhangs stürmt die Infanterie.« Ugarow deutete nach drüben. »Aber nichts rührt sich.«


  »Dann glauben Sie nicht, Victor Iwanowitsch, daß Sie heute noch mit dem MG schießen werden?« fragte Miranski vorsichtig. Er war ein listiger Mensch, einer, der zur Verblüffung aller immer hintenherum zum Ziel kam. Auch Ugarow lief ahnungslos in die offene Falle.


  »Das ist ausgeschlossen, Foma Igorewitsch. Wenn sie jetzt erst aus den Gräbern kämen, wäre es Selbstmord.«


  »Ich habe hier keine Befehle zu erteilen«, sagte Miranski, »es sei denn, es handelt sich um die Grundprinzipien des Kommunismus. Und um die Disziplin! Und bei diesem Gedanken, mein lieber Ugarow, kam mir die Idee, daß Sie der besorgten Genossin Bajda helfen könnten, indem Sie mal nachsehen.«


  »Das hätten Sie auch einfacher ausdrücken können, Miranski.« Ugarow schob seinen weißgestrichenen Stahlhelm in den Nacken. »Gut! Ich kümmere mich um die Essenholer.«


  Zehn Minuten später hatte Leutnant Ugarow in der Steppe den Trupp gefunden. Es waren vier Mädchen der Einheit Bajda, behängt mit Kochgeschirren und Blechkanistern auf dem Rücken. Sie hockten in einem großen Granattrichter und waren gerade dabei, eine verwundete Kameradin zu verbinden. Ein Splitter hatte ihre Schulter gestreift und war in den Kanister geschlagen. Nun saß das Mädchen mit aufgeschnittenem Uniformrock und einer dicken Lage Mull auf der Wunde da, aber mehr als die Verletzung ärgerte es sich darüber, daß das Essen ausgelaufen war.


  Ugarow plumpste in den Trichter, rutschte die Wand herunter und landete neben dem Mädchen, das nicht zur Einheit gehörte. Obwohl die Frau eine dicke Steppjacke trug, sah man, daß sie groß und schlank war. Sie hatte die Pelzmütze abgenommen und wickelte gerade einen dicken Verband aus seiner Schutzhülle. Am Ansatz ihres schwarzen Haares begann der Schweiß zu kleinen Kristallen zu gefrieren. Große, dunkle Augen sahen Ugarow mißbilligend an.


  »Sie Nilpferd!« sagte das schöne Mädchen. »Was spritzen Sie hier soviel Dreck herum! Sehen Sie nicht, daß jemand verletzt ist?!«


  Ugarow war zu keiner Antwort fähig. Er starrte das Mädchen an und verzieh dem herrlichen Mund sogleich jedes Schimpfwort. Ihm wurde heiß unter dem Blick dieser schwarzglühenden Augen. Wortlos wandte er sich ab, sah sich um und entdeckte ein zweites unbekanntes Gesicht. Es war schmutzgrau, die Mütze war nach hinten gerutscht, eine Strähne hellblonder Haare fiel in die Stirn.


  Das ist sie, durchfuhr es Ugarow. Das ist Stella Antonowna! Sie ist kleiner, als wir alle gedacht haben. Gerade mittelgroß. Wer sie so sieht, denkt sich: Na ja, ein unscheinbares Menschlein. Nicht jeder kann ein stolzer Schwan sein.


  Ugarow trat auf sie zu, legte die Hand an den Helm und sagte mit jener vibrierenden Stimme, deren erotisierender Wirkung auf Mädchen er sich sicher war – selbst bei Soja Valentinowna, der erfahrenen Frau, hatte sie nicht versagt: »Stella Antonowna? Sie sind es, nicht wahr? Sofort habe ich Sie erkannt! Welch eine Unverschämtheit, daß der Feind Sie auf so unfreundliche Weise begrüßt.«


  »Um ihm das abzugewöhnen, sind wir ja hier, Genosse Leutnant!« Ihre Stimme war hell und klar. Sie klingt, als habe man an eine Silberschale geschlagen, dachte Ugarow verzückt. Als jetzt eine andere dunklere und wärmere Stimme in seinem Nacken zu sprechen begann, zuckte er zusammen.


  »Es ist schwer, den Krieg mit Männern zu gewinnen, denen das Gehirn ausgelaufen ist! Welche Funktion haben Sie, Genosse Leutnant?«


  Ugarow drehte sich um. Das schöne schwarzhaarige Mädchen, dessen Anblick den Atem stocken ließ, putzte gerade an einem Mullknäuel ihre blutigen Hände ab. Auch ihr weißes Tarnzeug zeigte Blutflecken. Das verwundete Mädchen hockte am Trichterrand und trank in kleinen Zügen einen Becher Tee, in dem ein schmerzbetäubendes Mittel aufgelöst war.


  »Ich bin der Verbindungsoffizier zwischen Frauensondereinheit und Regiment«, sagte Ugarow. Seine Stimme war belegt, als habe er zuviel Eiswasser getrunken.


  »Sie haben uns also nichts zu befehlen?«


  »Vor allem … zu beraten …«, stotterte Ugarow und wußte, daß sie ihn heillos in die Enge getrieben hatte.


  »Dann wären Sie gut beraten, Genosse Leutnant, wenn Sie die verwundete Kameradin wegbrächten.« Sie hob den Kopf und hielt sogar, wie Ugarow beobachtete, den Atem an, als sie lauschte. »Der Artillerieüberfall ist vorbei. Wir bringen die Verwundete zurück zum Bataillonsverbandsplatz! Wenn wir uns beeilen, können wir beim Morgengrauen wieder in der Stellung sein!« Sie sah Ugarow mit feurigen Augen an. »Essen Sie gerne Fisch, Genosse?«


  »Leidenschaftlich …«


  »Dachte ich's mir doch! Sie haben den gleichen stupiden Ausdruck wie ein Dorsch!«


  Die Mädchen kicherten, Ugarow bekam einen hellroten Kopf, schluckte alles herunter, was ihm in der Kehle brannte, ging zu der Verletzten und stützte sie beim Aufstehen. Sie gab einen piepsenden Laut von sich, aber dann lächelte sie tapfer.


  So lernte Victor Iwanowitsch Ugarow die der Sondereinheit zugeteilte Ärztin Galina Ruslanowna Opalinskaja kennen. Und konnte natürlich nicht ahnen, daß mit der Opalinskaja eine Menge heißer Probleme auf die Mädchen zukam.


  Die Begrüßung von Stella Antonowna durch Kapitän Bajda war kurz und – an dieser weiblichen Eigenheit änderte auch die Uniform nichts – voller skeptischer Neugier. Selbst erste Kritik fehlte nicht. Man gab sich die Hand, stellte einander vor, und Stella überreichte ihre Papiere, die Soja Valentinowna sogleich auf einen aus Knüppeln gezimmerten Tisch ablegte, ohne sie zu lesen. Sie wußte, was darin stand. Über das Feldtelefon hatte das Regiment die wesentlichen Informationen durchgegeben. Allerdings hatte man nicht erwähnt, wann Stella Antonowna in der HKL eintreffen würde. Allein schon diese Ausnahme verbitterte Soja. Wieso hatte sie Sonderrechte? Welcher mächtige Genosse in Moskau steht hinter ihr? Und warum hätschelt man sie so? Nur, weil sie über vierzig Deutsche abgeschossen hat? Weil sie bei jedem Schuß ins Schwarze trifft? Woher kam sie denn? Weberin hatte sie gelernt, bei ihrem Vater, der einen kleinen Betrieb in Fastow bei Kiew hatte. Die Ukraine war noch in deutscher Hand, aber Stella hatte trotzdem über den Nachrichtendienst der Partisanen erfahren, was inzwischen in ihrem Heimatort geschehen war: Das Haus mit der Weberei war verbrannt, der Vater war verschwunden; anscheinend hatten ihn die Deutschen erschossen und verscharrt. Die Mutter war in die Wälder geflüchtet und dort verschollen. Nur von Stellas Bruder Konstantin wußte man Genaueres: ihn hatte man auf dem Marktplatz von Fastow an einem eilends zusammengezimmerten Galgen aufgehängt, weil er in ohnmächtiger Auflehnung den Unteroffizier, der die Weberei des Vaters anzündete, mit Steinen beworfen hatte.


  Zu ihrem Glück hatte sich Stella während des Überfalls der deutschen Truppen auf ihre Heimat gerade in Kiew auf einem Webereilehrgang befunden. Sie flüchtete weiter nach Gomel und trat dort einer Frauenwehrgruppe bei. Dort fiel sie rasch auf, weil ihre Augen die Fähigkeit eines Adlers entwickelten, sobald sie durch ein Zielfernrohr blickten. Schon bei ihrem ersten Einsatz gegen die scheinbar unaufhaltsam vordringenden deutschen Divisionen, die in der Anfangsphase des Krieges in großen Zangenbewegungen die Rote Armee an allen Fronten zerschlugen, erschoß Stella Antonowna mit ihrem Gewehr M 91/30 neunzehn Deutsche mit blitzsauberen Kopfschüssen. In den Sümpfen bei Ogorodnje lag sie sechs Wochen mit drei anderen Mädchen ganz allein einem deutschen Bataillon gegenüber, das man extra zur Säuberung des Gebietes zurückgelassen hatte. Die deutschen Divisionen eroberten Roslawl und Kiew, Brjansk und Orel. Ihre Panzer stießen in Richtung Moskau vor; es war ein Siegeszug ohnegleichen. Und inmitten dieser Schlachten, oft parallel zu den Straßen und den Rollbahnen, auf denen der deutsche Nachschub und die deutschen Divisionen vorrückten, wanderten Stella Antonowna und ihre drei Kameradinnen gen Osten, zurück zu jenen Teilen der Roten Armee, die immer wieder versuchten, sich in die Heimaterde festzukrallen, obwohl sie immer wieder von den Deutschen überrannt wurden.


  Sie wanderten vier Monate durch besetzte Gebiete, schliefen in den Wäldern, in Höhlen, in ausgebrannten Häusern und in Granattrichtern, wo sie sich mit Erde bedeckten und über die Köpfe ein Zelttuch legten, auf das sie ebenfalls Erde schoben. Wenn wirklich jemand in diesen Trichter blicken sollte, waren sie unsichtbar – aber hinter der Front interessierte sich ohnehin niemand für ein Granatloch.


  Viermal wurden sie von deutschen Streifen überrascht, und viermal löste Stella Antonowna kaltblütig das Problem. Ehe die Deutschen wußten, was sie da zwischen den umgestürzten Bäumen aufgestöbert hatten – es waren junge, hübsche Mädchen, soviel begriffen sie noch, wurden sie schon von den tödlichen Kugeln getroffen. Die Taktik der Mädchen war dabei immer die gleiche: Zwei von ihnen kamen langsam, mit hoch erhobenen Armen, auf die deutschen Soldaten zu. Es war heiß, sie hatten die Blusen bis zum Rockbund aufgeknöpft, und ihr Anblick mußte das Herz jeden Landsers erfreuen, auch wenn es Russinnen waren, denen man, vor allem in den Wäldern, mit Vorsicht gegenübertreten mußte. Die Ablenkung dauerte ein paar Augenblicke lang, aber sie genügten, um Stella und dem anderen Mädchen hinter den Bäumen ein gutes Ziel zu bieten.


  Gewissenhaft trug Stella Antonowna ihre Abschüsse in das Trefferbuch ein. Die deutschen Soldaten blieben für ihre Truppe verschollen. Um keine Spuren zu hinterlassen, vor allem, um durch die sauberen Kopfschüsse den Deutschen nicht zu verraten, daß Scharfschützen in ihrem Rücken operierten – was unweigerlich einen großen Alarm ausgelöst hätte –, begruben die Mädchen die Toten sofort und schleiften zur Tarnung Äste über die frischen Gräber.


  Als dann der Winter plötzlich hereinbrach und den Vormarsch der Deutschen erstarren ließ, als der Frost mehr Opfer forderte als die Waffen, als Schneestürme und 30 Grad Kälte die auf einen solchen Winter nicht vorbereiteten deutschen Divisionen geradezu lähmten und die sowjetische Führung an ein neues Wunder zu glauben begann, da durchbrachen Stella und eine Kameradin die deutsche Stellung und schlugen sich zu ihren eigenen Truppen durch. Zwei Mädchen blieben zurück. Sie gerieten in ein Streufeuer der sowjetischen Artillerie. Von den Splittern eigener Granaten zerrissen, wurden sie von Stella und dem anderen Mädchen noch verbunden und in eine verlassene Scheune geschleppt. Sie mitzunehmen, war unmöglich.


  Stella saß zwischen den beiden Schwerverwundeten und starrte gegen die rissige Scheunenwand. Durch die breiten Ritzen der krummen, an die Pfosten genagelten Bretter trieb der Sturm eisige Kälte.


  Sie werden zweifach sterben, dachte Stella, durch ihre Wunden und durch den Frost. Niemand kann ihnen mehr helfen. Wir aber müssen weiter, wir müssen zurück zu unseren Brüdern. Wir haben einen Auftrag übernommen, und den führen wir aus bis zum letzten Zittern unserer Hände: Tod den Deutschen!


  Was soll mit euch werden, Schwestern!


  Sie blickte hinunter zu der links neben ihr liegenden Verwundeten. Das Mädchen hatte die Augen geöffnet. Nur der Kopf ragte aus dem Stroh hervor, mit dem sie die Körper zugedeckt hatten und das nur einen sehr dürftigen Kälteschutz bot.


  »Du mußt weiter, Stella …«, sagte sie stockend. Bei jedem Wort röchelte sie hohl. Auch die Lunge mußte verletzt sein.


  »Ja. Wir müssen sofort weiter.«


  Das Mädchen schloß die Augen und drehte den Kopf zur Seite. »Tu es«, sagte es leise.


  »Was?«


  »Du weißt es! Tu es, bitte … Um der Gnadenmutter willen, ich flehe dich an, tu es!«


  »Du glaubst an Gott?« fragte Stella dumpf. »Du glaubst jetzt noch an Gott?«


  »Ja. Gerade jetzt …«


  »Wo ist dein Gott? Er läßt zu, daß man Rußland verwüstet, daß es verbrennt, daß Blut über Straßen, Wege, Felder und Wälder fließt! Da soll es einen Gott geben – noch dazu einen, von dem es heißt, er sei gerecht? Was haben wir getan, daß dein Gott uns so straft?! Katjuscha, sag, glaubst du auch an ein Weiterleben?«


  »Ich glaube daran«, flüsterte die Verwundete. »Du tötest nur den zerrissenen Leib, nicht mich. Wir sehen uns wieder, Stellanka. Sei nicht so kindisch. Was ist schon das Sterben? Du rechnest ja selbst jede Minute damit. Und hast du Angst davor? Sei ehrlich …«


  »Ich habe Angst.« Stella Antonowna ballte die klammen Finger verbissen zur Faust. Wir müssen weiter, dachte sie. Nur noch ein paar Werst. Die Front ist schon zu hören. Das ständige Donnergrollen der Kanonen. Wie nah wir sind, haben wir ja erlebt. Unsere eigene Artillerie hat uns getroffen! Und wir sitzen hier und reden über Gott. Ein vollkommen sinnloses Gespräch. Aber es scheint Katjuscha zu beruhigen.


  »Ich habe keine Angst mehr«, sagte Katja kaum hörbar. Stella mußte sich zu ihr niederbeugen, um sie zu verstehen. Blutschaum trat auf die Lippen der Verwundeten und blähte sich bei jedem Wort. »Bin ich nicht schon tot? Gib mir die Hand, Stellinka.«


  Stella wühlte im Stroh, bis sie Katjas eisige Hand gefunden hatte, und hielt sie fest. Von draußen herein kam das andere Mädchen, Tamara Fjodorewna. Ihre Kleidung war von Eiskristallen überzogen, vor ihrem Mund hing eine dicke, weiße Wolke. Sie lehnte sich an die Tür und drückte beide Hände gegen die Brust. Sie war gelaufen, als sei der Teufel hinter ihr her.


  »Panzer …«, rief sie, unterbrochen von heißem Keuchen. »Die Straße ist voll von deutschen Panzern! Wir müssen weg! Sofort weg!«


  »Du lebst wirklich weiter?« fragte Stella. Sie beugte sich über Katja, wischte ihr den Schaum vom Mund und streichelte ihr Gesicht. Die Verwundete verzog die Lippen; es sollte ein Lächeln sein.


  »Ja, Stellinka.«


  »Du schwörst es?«


  »Ich schwöre es … Wir … wir sehen uns wieder … bestimmt … Ich … ich warte auf dich …«


  In andächtigem Schweigen erhob sich Stella. Sie deckte Katja wieder mit dem Stroh zu, streichelte ihr noch einmal mit unsäglicher Zärtlichkeit über das Gesicht, küßte ihr die geschlossenen Augen und die Stirn und entsicherte dann mit dem Daumen das Gewehr. Tamara Fjodorewna an der Tür faltete die Hände und wandte den Kopf der vereisten Bretterwand zu.


  Zwei Schüsse dröhnten. Dann stieß Stella die schluchzende Tamara an und riß die Tür auf. Der Eiswind schlug ihr ins Gesicht; sie duckte sich, zog den Kopf zwischen die Schultern und stürzte hinaus. Tamara folgte ihr auf dem Fuß, holte sie ein und riß sie am Oberarm herum.


  »Warum hast du das getan?!« schrie sie gegen den heulenden Wind.


  »Olga war schon tot – es war nur zur Sicherheit!« schrie Stella zurück. Ihr Gesicht schien zu zerfließen.


  »Und Katja?!«


  »Sie wird weiterleben. Sie hat ihren Gott! Das hat sie mir versprochen.« Sie riß Tamara an sich heran und schrie ihr ins Gesicht. »Soll ich sie krepieren lassen wie einen streunenden Hund?! Was sollte ich denn tun? Sag es mir, was sollte ich tun?«


  Tamara gab keine Antwort. Von der Straße her hörten sie das Klirren und Klappern der anrollenden deutschen Panzer. Sie duckten sich und liefen im Schutz des Waldes weiter.


  Vier Tage später fielen sie auf die Knie und weinten vor Freude, als sie in einem hügeligen Gelände plötzlich russische Laute hörten. Ein Spähtrupp der 2. Garde-Schützenkompanie durchkämmte das Gebiet.


  Es war das erstemal, daß der Name Stella Antonowna Korolenkaja in einem Bericht des sowjetischen Generalstabs erwähnt wurde.


  Mehr als die Ankunft Stellas an der Front beschäftigte Soja Valentinowna die ungewöhnliche Hilfsbereitschaft, die Leutnant Ugarow an die Seite der neuen Ärztin trieb.


  Zunächst hatte sie die Essenträgerinnen ungläubig angestarrt, als sie von Ugarows Suchaktion erfuhr. Sie hatte Victor Iwanowitsch zuletzt am schweren MG gesehen, und dort wähnte sie ihn auch noch, als der kleine Trupp sich vom Verpflegungsempfang zurückmeldete. Erst nachdem sie Stella Antonowna begrüßt und den anderen Scharfschützinnen des II. Zugs, in den Stella aufgenommen wurde, vorgestellt hatte, erfuhr sie von dem Alleingang ihres Geliebten. Sie errötete vor Sorge und Zorn bis an die Haarwurzeln, ließ die verdatterten Mädchen stehen und lief durch den Graben zum Bunker von Kommissar Miranski. Foma Igorewitsch war gerade dabei, seine Füße in heißer Seifenlauge zu baden. Seit Jahren litt er darunter, daß es in seinen Füßen kribbelte und krabbelte, als bevölkere seine Adern ein Heer von Ameisen. Dagegen half nur das Bad in heißer Seifenlauge, das hatte Miranski entdeckt, nachdem alle ärztlichen Ratschläge und Therapien wirkungslos geblieben waren. »Man soll bloß nicht die alten Hausmittel vergessen!« sagte er dann immer, wenn andere geplagte Menschen ihm ihre Leiden erklärten. »Der ganze Mist der modernen Medizin ist nichts gegen ein gut gekochtes Kräutlein!«


  »Wo ist Victor?« rief Soja Valentinowna, als sie in den Unterstand platzte. Miranski plätscherte mit den Beinen in dem Zinkeimer und legte ein Handtuch über seine Schenkel, da er nur eine Unterhose trug, die in der Mitte auseinanderklaffte. Verwundert blickte er die Bajda an.


  »Da fragen Sie mich?« sagte er gedehnt. »Auch der beste Hahn braucht eine Ecke zum Ausruhen!«


  »Was macht Victor da draußen in der Steppe?«


  »Ich habe ihm klargemacht, daß er nach den überfälligen Essenholern sehen muß.«


  »Die Essenholer sind zurückgekommen.«


  »Welch ein Glück!« Miranski starrte auf seine Beine. Wie jetzt abtrocknen, dachte er. Wenn ich das Handtuch nehme, sieht Bajda in meine offene Unterhose. Solche Vertraulichkeiten wollen wir gar nicht erst aufkommen lassen. »Was haben sie mitgebracht? Soja Valentinowna, tragen Sie mir das Menü vor!«


  »Victor ist nicht mit zurückgekommen!«


  »Du lieber Himmel!« Miranski zog die Beine aus der Seifenlauge. »Ist etwas passiert?!«


  »Wer kann das wissen?! Victor ist mit einer Verwundeten zum Bataillonsverbandsplatz gegangen. Eine Ärztin hat ihn dazu gezwungen.«


  »Gezwungen?« Foma Igorewitsch glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Er bohrte die Zeigefinger in die Ohrlöcher und schüttelte sich. »Jemand hat Victor gezwungen?«


  »Sie soll sehr schön sein, sagen die Mädchen. Groß und herrisch! Sie hat Victor sogar einen Idioten geheißen!«


  »Sicherlich eine Psychologin!« sagte Miranski und grinste wie ein zufriedener Affe. »Was beunruhigt Sie so, Genossin Kapitän?«


  »Er ist widerspruchslos mitgegangen.«


  »Das gibt wirklich zu denken.« Miranski, dieser Satan, schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen wie ein Eber beim Sprung. »Ein wahres Prachtweib muß die Genossin Ärztin sein, wenn Victor Iwanowitsch aus Ihren Armen springt, Soitschka …«


  Die Bajda funkelte Miranski wild an, schürzte die vollen Lippen, gab der Bunkertür einen kräftigen Tritt und verließ den Unterstand. Miranski konnte endlich seine Füße abtrocknen. Er bestreute sie mit einem gelblichen Puder, das nach Schwefel stank, und zog seine dicken Wollsocken wieder an.


  Eine neue Ärztin kommt zu uns, dachte er versonnen. Und wie man hört, eine verteufelt hübsche dazu. Wann hatten wir die letzte eigene Ärztin in der Abteilung? Das war doch in der Don-Steppe, als sich der Ring um Stalingrad schloß und die 6. Armee der Deutschen abgeschnitten wurde. Damals zog die Ärztin Marfa Wadimowna mit uns herum, ein wahres Luderchen, bei Gott, mit strengem Gesicht, einem wahren Kuheuter von Busen und einem Hintern, auf dem man hätte Holz hacken können. Und sie fürchtete sich vor nichts, operierte auf freiem Feld, unter Panzerbeschuß, mitten auf der Steppe, neben sich an einer Holzstange eine eroberte deutsche Rot-Kreuz-Fahne. Jeder, der diese Fahne auch nur von weitem sah, verzichtete darauf, diesen Fleck Erde unter Beschuß zu nehmen. Und da hockte dann dieses Teufelsweib und schnitt Kugeln raus und verband, nähte Fleischfetzen zusammen und schleppte mit drei Feldscherinnen die Verwundeten in Sicherheit. Am 27. September 1942 starb sie an der Bahnlinie Olchowka – Kamuschin, im Norden Stalingrads, als sie, die Rot-Kreuz-Fahne über ihrem Kopf schwenkend, in der Steppe Verwundete suchte. Die Bombe eines deutschen Stuka, der die Bahnlinie angriff, traf sie voll. Von ihr und fünf Sanitäterinnen blieb nichts übrig.


  Kurz darauf wurde die Abteilung zurückgezogen und in einem weiten Bogen über die Wolga hinweg zum mittleren Don an die Südwestfront des Generals Watutin verlegt. Dort half sie mit bei der Zerschlagung der deutschen Versuche, Stalingrad zu retten. Eine eigene Ärztin hatten sie nicht mehr. Erst jetzt kommt eine neue Ärztin an die Front, und das konnte nur bedeuten, daß die erwartete Offensive kurz bevorstand.


  Miranski fuhr in seine Fellstiefel, schlüpfte in den dicken Pelzmantel und begab sich in den Bunker II. Die Mädchen hockten auf ihren Pritschen, aßen das gerade ausgegebene Essen und nagten an hartem Brot. Es roch widerlich sauer nach Kohl. Miranski rümpfte die Nase. Denen fällt in der Küche auch gar nichts mehr ein, dachte er verbittert. Besteht Rußland denn nur noch aus Sauerkohl? Gut, den Magen wärmt es, man hat das Gefühl, satt zu sein, die Därme blähen sich wie nach einer Völlerei, und es gehen wahrhaftig krachende Fürze ab, die an die gute Zeit erinnern, in der man schöne, blaßrote, dicke, saftige rohe Zwiebeln und würzige Gurken aß – aber, bei allen Satanen, es muß doch noch etwas anderes geben als nur Kohl, auch nach zwei Jahren Krieg. Wer frißt denn die Millionen Rinder, die Schafe, die ungezählten Schweine, die Hühner, Enten und Gänse? Und dann die Pferde? Genossen, Rußland erstickt in Fleisch, wenn man sich das so nüchtern überlegt, aber wo – der Teufel hole die Verwaltung –, wo bleibt es nur? Hierher an die Front, in die erste Linie, kommt es jedenfalls nicht, oder, um ehrlich und gerecht zu sein, nur höchst selten. Ein paar Bröckchen, die einsam in der Suppe herumschwimmen und sich schämen, weil sie so armselig sind. Wer also frißt das ganze Fleisch? Wer vertilgt da ganze Berge an saftigen Braten?


  Miranski seufzte und zuckte erschrocken zusammen, als sich ein Mädchen vor ihm aufbaute und mit heller Stimme militärisch knapp meldete: »Genossin Stella Antonowna Korolenkaja zur Stelle!«


  »Das freut mich!« antwortete Miranski etwas verwirrt und ganz und gar nicht wie ein Vorgesetzter. Er gab Stella die Hand und fand sie sehr nett, aber längst nicht so überragend, wie man sie ihm avisiert hatte. Dann setzte er sich zu den Mädchen auf eine Pritsche. In der Tiefe seines Herzens war er beleidigt, daß keine vorgesetzte Stelle ihm die Zuteilung einer neuen Ärztin mitgeteilt hatte. Sie war einfach da, raunzte Leutnant Ugarow an, versetzte die Bajda in einen Eifersuchtstaumel und maßte sich an, Ugarow zum Abtransport einer Verwundeten nach hinten zu schicken.


  Einen solchen Zustand konnte Miranski nicht einfach so hinnehmen.


  »Wie war das mit Leutnant Ugarow?« fragte er. »Ich will es genau hören.«


  »Wir hatten eine Verwundete«, sagte Stella Antonowna. »Gerade, als sie von der Genossin Opalinskaja verbunden wurde, fiel der Leutnant in unseren Granattrichter. Er suchte uns.«


  »Weiter«, drängte Miranski. »Das ist mir alles längst bekannt.«


  »Weiter nichts. Galina Ruslanowna und Leutnant Ugarow brachten die Verwundete nach hinten. Wir gingen nach vorn.«


  »Warum ist nicht eine von euch zurückgegangen?«


  »Hätte der Leutnant den Kessel und die Kochgeschirre tragen sollen?« fragte Stella und blickte Miranski tadelnd an.


  Das ist eine gute Erklärung, dachte Miranski, ja, das ist ein unwiderlegbares, logisches Argument. Damit kann man sogar Soja Valentinowna trösten. Er sah Stella dankbar an, klopfte ihr auf die schmalen Schultern und ging wieder hinaus in die eisige Kälte.


  Es zeigte sich, daß Soja Valentinowna weder getröstet werden konnte noch wollte, bei Frauen ist es ja ohnehin fast unmöglich, solche Feinheiten zu unterscheiden. Sie sah Miranski nur mit böse blitzenden Augen an, als der ihr erklärte, es sei unter der Würde eines Verbindungsoffiziers, mit einem Essenkessel auf dem Rücken über die Steppe zu rennen.


  »Es wird sich alles finden, Foma Igorewitsch!« sagte die Bajda finster. »Bind dir die Hosen zu, wenn die Angst dir das Spundloch weitet! Ich habe gute Augen. Mir wird sofort klar sein, wie es Victor ergangen ist.«


  »Eine Frage sei erlaubt!« schrie Miranski in einer plötzlichen Aufwallung von Verzweiflung. »Ist das hier ein Puff oder eine Abteilung des Frauenbataillons?!«


  »Beides, du schweißfüßiger Bock, beides, damit du's weißt!« schrie sie zurück. »Wir tragen eine Uniform, wir können leiden, bluten und sterben. Wir kämpfen für unsere Heimat wie die Männer, und keine von uns hat sich jemals beklagt, keine hatte schlappgemacht. Aber was ist unter dem Rock, he? Sind wir zugenäht, nur weil wir eine Uniform tragen? Das Gewehr zwischen die Beine geklemmt … ist das ein Ersatz?! Und da fragt er noch, ob wir ein Puff sind! Du lieber Himmel, einen Tag lang möchten wir nichts anderes sein als das!«


  Miranski sah ein, daß es unmöglich war, die Bajda jetzt noch zu bremsen. Er bedauerte Leutnant Ugarow zutiefst, versicherte ihn insgeheim seines Mitgefühls und hielt es für das beste, sich so schnell wie möglich zu entfernen.


  Soja Valentinowna spuckte ihm nach, aber das sah er schon nicht mehr.


  Beim Morgengrauen, gerade noch rechtzeitig im Schutze der Dunkelheit, kamen Ugarow und die Ärztin Opalinskaja zurück. Müde stolperten sie durch den Laufgraben und prallten auf die Bajda, die, fast zum Eiszapfen erfroren, im Hauptgraben auf sie wartete.


  »Willkommen!« zischte sie giftig und blickte Ugarow an, als wolle sie ihn mit ihren Augen zerschneiden. »Ich bin Kapitän Bajda.«


  »Ich weiß, meine Liebe«, antwortete die Opalinskaja mit einer verteufelten Vertrautheit, die nichts anderes ausdrückte als die Tatsache, daß sie sich für gleichwertig hielt. Ein Arzt läßt sich keine Befehle erteilen. »Victor Iwanowitsch hat von Ihnen erzählt.«


  »Hat er das?« Soja Valentinownas Stimme klang fast wie ein Heulen. »Der gute Victor. Ein guter Unterhalter ist er, nicht wahr?«


  »Wir verstehen uns gut!« sagte die Opalinskaja schlicht. »Wo kann ich meine Sanitätsstation einrichten? Haben Sie einen freien Bunker?«


  »Wir haben keine Verluste!«


  »Noch nicht.« Galina Ruslanowna blickte hinüber zu den deutschen Stellungen. »Das wird sich in Kürze ändern. Hinten in der Steppe warten siebentausend Panzer, zehntausend Geschütze und über eine Million Soldaten. Sie haben keinen freien Bunker? Dann ziehe ich bei Ihnen ein, meine liebe Soja Valentinowna …«


  Ugarow erlebte zum ersten Mal, daß die Bajda um eine Antwort verlegen war.


  Um so heftiger ging es her, als sie miteinander allein waren. Da Galina Ruslanowna tatsächlich vom Befehlsbunker Besitz ergriff und dies damit bekundete, daß sie ihren Sanitätskoffer auspackte und Spritzenbehälter, Injektionsschachteln, einen Sterilkocher mit Spiritusflamme, das chirurgische Besteck in einer Segeltuchrolltasche und einen Haufen Mullbinden auf dem Tisch ausbreitete, scheute sich Soja Valentinowna nicht, den Bunker Miranskis zum Schauplatz eines großen Auftritts zu machen.


  »Du Hurenbock!« schrie sie und ballte die Fäuste. »Du Teufelsdreck, du! Oh, wie ich dich hasse, du neunschwänziger Satan! Kommt da eine hergelaufen mit langen Beinen, rollenden Augen und spitzen Brüsten, und schon springen dir die Knöpfe von der Hose ab! Glaubst du, ich sehe da ruhig zu! Soll mich verkriechen in ein Mauseloch und zuhören, wie ihr in den Himmel stöhnt?! Was hast du dir denn gedacht, du Satansschwanz?! Ha, da kennst du mich schlecht, du schiefmäuliger Zwerg! Soll ich dir die paar Zentimeter abschneiden, die dich so selbstherrlich machen? Was bist du dann? Haltet mich fest … ich tue es! Ich schneide es ihm ab! Er ist es nicht wert, so etwas zu haben!«


  Miranski saß still auf seiner Pritsche und ließ sie toben. Ein Vollblutweib, das ist sie, dachte er, während ihm ein fast heiliger Schauer über die Schultern lief. Der gute Ugarow wird das nie überleben. Er kann höchstens darauf hoffen, daß die verdammten Deutschen dieses Furiending abschießen. Solange sie lebt, wird Ugarow nur ihr Fußabtreter sein.


  Soja Valentinowna tobte fast eine Stunde. Die ganze Zeit über sagte Ugarow klugerweise keinen Ton, nur als ihr einmal der Atem versagte und sie sich keuchend gegen die abgestützte Erdwand lehnte, wandte er sich an Miranski und fragte ihn:


  »Sie sind mein Freund, Foma Igorewitsch, nicht wahr?«


  »Das wissen Sie doch, Victor Iwanowitsch. Welche Frage!«


  »Können Sie für eine Stunde Ihren Bunker räumen? Es wäre, im wahrsten Sinne des Wortes, ein Liebesdienst …«


  Miranski starrte Ugarow entgeistert an, begriff, warf sich seinen Pelzmantel über und verließ den Unterstand. Sitten sind das, durchfuhr es ihn. Oh, wo sind wir hingekommen?! Da drüben lauert der Tod, und ich muß im Frost Spazierengehen, weil ein guter Freund das Bett braucht. Hoffentlich wird das nicht allgemein bekannt!


  Ugarow wartete, bis Miranski den Bunker verlassen hatte. Wortlos ließ er danach seine Hose fallen und winkte mit dem Daumen zur Pritsche.


  »Komm!« sagte er schlicht. »Nun komm schon …«


  Mit einem dumpfen Laut warf sich Soja Valentinowna in seine Arme und biß ihn in die Halsbeuge.


  In der nächsten Nacht geschah etwas Unangenehmes: Die vier Mädchen des I. Zuges, die zum erneuten Postenklau ins Niemandsland schlichen, stießen auf nicht einkalkulierten Widerstand. Als sie vor dem Beobachterstand erschienen und ihre Blusen öffneten, erwartete sie keine maßlose Verblüffung – aus drei Gewehren zuckte ihnen Feuer entgegen.


  Es war die große Stunde von Leutnant Giovanni Lambordi, aber es war auch seine letzte.


  Der Tod der drei hohen deutschen Offiziere hatte beim Oberkommando der italienischen 8. Armee peinliche Betroffenheit ausgelöst. Oberst v. Stareken, einer der Verbindungsoffiziere zur Heeresgruppe Don, verfaßte für Generalfeldmarschall v. Manstein einen eingehenden Bericht, der zusammen mit den drei Leichen zwei Tage später eintraf. Was man schamhaft verschweigen wollte, wurde nun offenkundig: Im Gebiet von Tschjertkowo verschwanden vorgeschobene Posten – ›ohne Fremdeinwirkung‹, wie es im guten Amtsdeutsch hieß – und auf sowjetischer Seite wurden Scharfschützen eingesetzt. Die exakten Einschüsse in die linken Augen der drei toten Offiziere, die auf den beiliegenden Fotos gut erkennbar waren, bekamen somit fast dokumentarischen Wert.


  Zwischen der Heeresgruppe Don und dem Büro Oberst v. Starekens bei den ›Alpinis‹, wie man die Italiener nannte, liefen die Telefondrähte heiß. Es war weniger der Tod der Offiziere, der den Stab erschütterte, daß er sich zu einer Sondersitzung zusammenfand. Es war auch peinlich genug, daß unangebrachte Neugier zu einer solchen Tragödie geführt hatte. Nein, es waren vielmehr die Begleitumstände, die zur Besorgnis Anlaß gaben.


  Wieso verschwinden spurlos vorgeschobene Posten? Warum hält die italienische Armee es nicht für nötig, über diese Vorfälle zu berichten? Zeigt sich hier eine Demoralisierung der Italiener, die bei der zu erwartenden russischen Offensive ein ähnliches Desaster nach sich ziehen kann wie im vergangenen Jahr der Durchbruch der Sowjets bei der 3. rumänischen Armee im Don-Bogen zwischen Jelanskaja und Kletskaja? Damit hatte die Tragödie Stalingrad begonnen. Den Russen gelang die Einkesselung der 6. Armee, und 60 sowjetische Divisionen stießen ihre Keile zwischen die Paulus-Armee und die anderen, weit abgeschlagenen deutschen Armeen im Steppenland.


  Sollte sich so etwas hier zwischen Don und Donez wiederholen?


  Mit dem Verharmlosen von Überläufern fing es an – mit einem Aufreißen der Front auf 100 km Breite konnte es zu Ende gehen.


  Die Kompaniechefs wurden zum Regiment befohlen. Dort stand ein wütender Oberstleutnant, brüllte herum, beschwor die Ehre Italiens und erinnerte an das Heldentum der Römer, deren Kampfkraft und Moral dereinst beispielhaft gewesen seien, die danach die Welt erobert und den Germanen beigebracht hätten, was eine Wasserleitung war, ein heißes Bad und eine Fußbodenheizung – eben diesen Germanen, die jetzt mit mokantem Lächeln die militärische Ethik ihrer Verbündeten bezweifelten.


  »Von jetzt an geht mindestens ein Feldwebel mit hinaus auf Posten!« brüllte der Regimentskommandeur. »Ich will von keinem Abgang mehr hören! Ab sofort wird jeder Offizier für jeden Überläufer verantwortlich gemacht! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Einen solchen Anschiß wollte Leutnant Giovanni Lambordi nicht auf sich sitzen lassen. Drei Nächte hintereinander ging er mit seinem vordersten Posten hinaus, lag in dem gut ausgebauten Loch und starrte hinüber zu den Sowjets, und während die Posten abgelöst wurden, wich Lambordi nicht von der Stelle, ehe der Morgen graute und der Beobachtungsstand geräumt wurde.


  In der vierten Nacht kamen sie dann. Vier Schatten huschten über das zerrissene verschneite Land und kamen auf sie zu. Lambordi atmete tief ein. Irgendwie war er glücklich. Wir sind also doch keine Feiglinge, dachte er. Niemand ist übergelaufen. Sie sind jedesmal so gekommen wie jetzt, lautlos, wendig wie Schlangen, in ihren weißen Tarnanzügen fast unsichtbar. Man muß schon verdammt gute Augen haben, um sie rechtzeitig zu erkennen. Rechtzeitig – hier liegt die Lösung aller Rätsel. Keiner von den armen Kerlen hat die Sowjets rechtzeitig gesehen, und als sie den Feind erkannten, waren sie bereits überrumpelt. Nur so kann es gewesen sein, ihr deutschen Kameraden! Wir haben unsere Männer im ehrlichen Kampf verloren. Jetzt können wir es beweisen.


  »Herankommen lassen«, flüsterte er den beiden Posten zu. »Ganz ruhig bleiben, amici. Laßt sie so nahe wie möglich herankommen. Und dann auf Kommando Feuer frei. Die Toten nehmen wir mit – sie sind unser Beweis!«


  Sie lagen in ihrem Loch, die Gewehre schußbereit, geduckt hinter der aufgeworfenen Deckung, und warteten mit klopfenden Herzen.


  Die weißen Schatten bewegten sich auf sie zu, verschwanden plötzlich wie weggezaubert, um dann an anderen Stellen, wo man sie nicht vermutet hatte, wieder aufzutauchen. Quälend langsam kamen sie näher, in völliger Lautlosigkeit.


  Man sollte eine Leuchtkugel abschießen, überlegte Lambordi. Dann ist das Schußfeld taghell und sie liegen vor uns wie auf dem Schießstand. Aber wir auch, und uns gegenüber warten die Scharfschützen nur darauf, daß sich bei uns etwas regt.


  Er verzichtete auf die Leuchtkugel, winkte den beiden Posten beruhigend zu und schüttelte den Kopf. Noch nicht, laßt sie noch näher kommen. Sie glauben, sie können uns überraschen, aber heute sind wir es, die sie überraschen.


  Noch zehn Meter … vielleicht sieben Meter … Leutnant Lambordi drückte den Kolben seines Gewehrs härter in die Schulter. Die linke Hand, neben seinem Kopf an der Deckung, war bereit, das Zeichen zu geben.


  In diesem Augenblick erhoben sich vor ihm zwei der weißen Gestalten zu voller Höhe, eine helle Mädchenstimme rief ihnen etwas zu, ganz deutlich sah Lambordi, wie sie die Uniform auseinanderzogen. Im fahlen Nachtlicht schimmerten blanke Brüste.


  »Madonna mia …«, stotterte einer der Posten.


  Lambordi schluckte. Ihm war es, als habe man ihn in ein Feuer geworfen und die Flammen zerfräßen ihn. So also ist das, dachte er. Darum ist nie ein Schuß gefallen. Wer bringt es übers Herz, auf diese Brüste zu schießen?


  »Feuer!« sagte er mit krächzender Stimme. »Feuer!«


  Er schoß zuerst, die beiden anderen Posten folgten. Aber sie schossen schlecht … Ihre Hände zitterten. Mit einem weiten Satz verschwanden die beiden Mädchen im Schneefeld, rollten sich seitwärts ab und lagen flach in Deckung. Gleichzeitig rissen sie ihre Gewehre nach vorn und waren schußbereit, als sie den Boden berührten. Das war geübt, das war gekonnte, perfekte Präzision, man hatte es ihnen in Veschnjaki beigebracht, und bisher hatte es ihnen noch immer das Leben gerettet. Sie konnten fallen und rollen wie die Katzen und sich unsichtbar machen wie die Weißfüchse im Schnee.


  Leutnant Lambordi kam gerade noch dazu, eine neue Patrone in die Kammer zu schieben. Zu mehr ließ ihm sein Schicksal keine Zeit. Rechts von ihm zuckte ein Schuß auf. Die Kugel traf ihn genau in die Schläfe, dort, wo der Stahlhelm in der Hast etwas nach links gerutscht war. Eine Sekunde später blitzte es von links auf. Der Gefreite Paolo, der seinen Leutnant auf den Rücken drehen wollte, wurde von dem Einschlag in seinen Kopf nach hinten geschleudert. Er riß den Mund auf, ein Blutschwall stürzte aus seiner Kehle, ein weiterer Schuß traf seinen Hals. Aber den spürte er schon nicht mehr. Er starb so schnell, daß er noch nicht einmal mehr denken konnte: Du bist getroffen.


  Der Unteroffizier Fernando Bruzzi, der dritte Mann im Loch, stellte sich tot, in der wahnsinnigen Hoffnung, er könne auf diese Weise davonkommen. Vorher aber zerrte er noch an der Reißleine, die zum Graben führte.


  An den Holzgestellen begannen die leeren Konservendosen zu scheppern. Ein durchdringender, alles aufschreckender Lärm. Jeder Landser kannte dieses Klappern.


  Alarm! Alarm!


  Die Männer sprangen aus den Erdbunkern, hetzten zu ihren Plätzen, rissen die Planen von den MGs, hieben die Verschlüsse der Munitionskästen auf, klappten die Rohre der Granatwerfer hoch, packten die Handgranaten neben sich auf den Grabenrand. Im Kompaniebunker kurbelte der Oberfeldwebel, der in Abwesenheit von Leutnant Lambordi die Kompanie führte, am Feldtelefon und rief das Bataillon und den etwas rückwärts in Reserve liegenden Kompanie-Haupttrupp an.


  Alarm vom vorgeschobenen Posten. Noch ist nichts zu sehen. Sie müssen sich anschleichen.


  Im Bereich des Regiments klingelten die Alarmglocken. Die Artilleriestellungen wurden besetzt, die im Erdeinsatz stehende Flak, das beste Mittel gegen die sowjetischen T 34-Panzer, war in Minutenschnelle schußbereit. In der zweiten Linie wurden die schweren Minenwerfer geladen. Weiter hinten, zwischen Regiment und Brigadestab, warteten fünf Tiger-Panzer, um notfalls einen Durchbruch abzuriegeln.


  Der Unteroffizier Fernando Bruzzi hatte unglaubliches Glück. Wie tot lag er neben seinem gefallenen Leutnant, als sich ein Mädchenkopf über den Rand des Postenloches schob. Wirkungsvoll hatte er das Kinn heruntergeklappt, seinen Körper bizarr verdreht.


  Die Mädchenaugen musterten ihn kalt und schienen überzeugt zu sein, obgleich man den Einschuß nicht sehen konnte, weil der Stahlhelm über die Augen gerutscht war. Der Kopf verschwand wieder. Dann glitt der weiße Schatten den anderen nach und wurde eins mit der verschneiten Steppe, noch bevor aus dem feindlichen Graben die Leuchtkugeln in den Nachthimmel zischten.


  Fernando Bruzzi kroch mit zitterndem Körper zurück. Er plumpste zwei Kameraden in die Arme, verlor plötzlich die Beherrschung, begann grell zu schreien, schlug um sich, trat, spuckte und kratzte und gab erst Ruhe, als man ihm zweimal gegen das Kinn schlug. Dann saß er stumpf im Bunker, starrte mit leeren Augen um sich und lallte:


  »Weiber! Wei – Weiber … Wa – wa – wackeln mit den Brüs – brü – brüsten … Wei – wei – Weiber – «


  Mit einem Transportschlitten brachte man ihn zum Hauptverbandsplatz.


  »Schock«, sagte der Stabsarzt, der ihn untersuchte. »Der hat einen gewaltigen Schock weg! Kann sein, daß er für immer 'ne Macke behält!« Er gab Bruzzi eine Morphiuminjektion – was anderes hatte er nicht – und hoffte, daß der Betäubungsschlaf den Schock beheben würde. »Ist bei euch da vorn der Notstand so gewaltig? Was will der bloß immer mit seinen wackelnden Titten?!«


  »Uns liegen Frauen gegenüber, Herr Stabsarzt«, sagte der Feldwebel, der Bruzzi zum Hauptverbandsplatz gebracht hatte. »Scharfschützinnen! Und sie klauen uns die Posten. Wer hätte schon an so etwas gedacht? Das darf doch gar nicht wahr sein …«


  Am nächsten Morgen schon lag die Meldung bei der Heeresgruppe Don. Der Ib übergab sie Generalfeldmarschall v. Manstein persönlich. Mit unbewegter Miene, wie es seine Art war, las Manstein den Bericht. Auch als er damit fertig war, zeigte sein scharf geschnittenes Gesicht mit der Adlernase keinerlei Regung. Er ließ das Blatt Papier auf den mit Karten bedeckten Schreibtisch fallen und blickte seinen Ib kühl an.


  »Das kann doch nur ein Witz sein, mein Lieber!«


  »In Verbindung mit dem Heldentod von Oberst v. Rahden, Major Schlimbach und Major Halbermann gewinnt die Meldung an Wahrhaftigkeit. Auch sie wurden anscheinend von den Frauen überrascht. Es steht außer Zweifel, daß der Gegner in diesem Frontabschnitt ein Frauenbataillon eingesetzt hat. Zumindest eine Spezialeinheit.«


  »Geben Sie das als Kuriosum weiter an das OKH!« sagte v. Manstein abweisend. Er hatte ganz andere Sorgen, als daß ein paar Frauen, die angeblich mit entblößtem Oberkörper italienische Vorposten klauten, ihn hätten aus der Fassung bringen können. Die Nachrichten, die bei ihm zusammenliefen, setzten sich zu einem erschreckenden Bild zusammen. Die Rote Armee hatte ihren Offensivaufmarsch beendet. Allein in seinem Frontabschnitt, der Heeresgruppe Don, lagen seinen dezimierten, zum Teil nur auf dem Papier existierenden Truppen fünf sowjetische Armeen gegenüber. Seine Anfragen beim Führerhauptquartier in Rastenburg wurden hinhaltend und mit Versprechungen beantwortet. Alle Blicke waren auf Stalingrad gerichtet. Dort starb die 6. Armee einen grausamen Tod. 360.000 deutsche Soldaten gingen elend zugrunde. Aber sie fesselten mit ihrem Todeseinsatz 60 russische Divisionen und ließen den anderen deutschen Armeen Zeit, sich in neuen Stellungen festzukrallen.


  Aber auch die anderen deutschen Fronten wankten. Mit 500 Schiffen war General Eisenhower in Marokko und Algerien gelandet und rollte nun von hinten gegen das Deutsche Afrikakorps. Rommel war in einen Zweifrontenkrieg geraten, hatte die El-Alamein-Stellung in Ägypten der britischen 8. Armee überlassen müssen und zog sich vor den Truppen des Generals Montgomery über die Cyrenaika nach Libyen zurück. Überall bröckelten die deutschen Linien. Der Siegeszug von 1941 und 1942 war längst Geschichte geworden und würde sich nie wiederholen. Deutschland verblutete an der Wunde Stalingrad.


  Und da sollte man sich noch über ein paar Weiber aufregen, die mit blankem Busen ein paar Männer zur Desertion veranlaßten?


  Der Ib der Heeresgruppe Don nahm die Meldung wieder an sich und verließ seinen Chef. Wie vom Feldmarschall empfohlen, gab er sie an das OKH nach Berlin weiter. Als Kuriosum.


  Das OKH indessen nahm die Sache ernst. Nicht den Postenklau, sondern das Auftauchen weiblicher Scharfschützenabteilungen. Nicht nur vom Don liefen solche Meldungen ein – auch von der 17. Armee im Kaukasus, der 1. Panzer-Armee am Terek, der 2. Armee bei Woronesch und vor allem im Gebiet der 18. Armee an der Wolchow-Front. Außerdem hatten gefangene Partisanen, ehe sie erschossen oder aufgehängt wurden, ausgesagt, daß im Gebiet der Pripjet-Sümpfe und rund um Bobruisk, in den Wäldern am Dnjepr und bis hinaus nach Borissow, also tief im Rücken der deutschen Heeresgruppe Mitte, über 26.000 Partisanen operierten, darunter schätzungsweise 1.200 Frauen. Blendend ausgebildet, todesmutig, im Einsatz kalt wie Eis. Die Sondereinheiten der SS und des SD, die im Partisanenkampf eingesetzt waren, hatten es oft genug erlebt: Die Mädchen stellten sich mit erhobener Faust unter den Galgen oder an die Wand, grüßten Stalin und ihr Sowjetrußland und starben mit unbegreiflichem Stolz.


  Im Oberkommando des Heeres in Berlin sammelte Oberst v. Hötzendorf die Berichte. Sie wurden ergänzt durch Agentenmeldungen der Abteilung ›Fremde Heere Ost‹ und die Abwehr des Admirals Canaris: Es gab kaum noch Zweifel daran, daß die Sowjets Frauenbataillone im Frontdienst einsetzten.


  »Das ist bis jetzt der Gipfelpunkt!« sagte Oberst v. Hötzendorf denn auch, als er die Meldung der Heeresgruppe Don auf den Tisch bekam. »Mit blanker Brust auf Stoßtrupp! Das muß da unten eine besondere Spezies von Weibern sein! Wenn das an allen Fronten Schule macht, wird die Truppe mehr Soda im Essen als Munition gebrauchen. Hoffentlich haben wir wenigstens genug Soda …«


  Ein bitterer Witz, hinter dem eine noch bitterere Hilflosigkeit stand.


  Denn jeder Schuß, den diese Mädchen abgaben, bedeutete einen deutschen Soldaten weniger. Sie schossen nur selten daneben – nur sehr selten.


  Peter Hesslich, mit ›e‹ und zwei ›s‹, wie er oft betonte, war, dem Klang seines Namens zum Trotz, durchaus kein häßlicher Mensch.


  Ein kräftiger Kerl war er, nicht besonders groß, vielleicht einsfünfundsiebzig, aber seine Schultern waren breit und durchtrainiert, und in den schmalen Hüften war er beweglich wie ein Tänzer. Es verstand sich fast von selbst, daß in einer Zeit, wo ein deutscher Junge ›flink wie ein Windhund, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl‹ zu sein hatte, auch Peter Hesslich von allen Seiten bedrängt wurde, Sportler zu werden. Er hätte es sich aussuchen können … ob Hammer- oder Diskuswerfer, Sprinter oder Hochspringer, Geräteturner, Zehnkämpfer oder Schwimmer – bei seinen Anlagen war er für alles geeignet. Aber zu nichts hatte er Lust.


  »Das einzige, wozu man mich überreden könnte, wäre Brustkrauler … aber bei den Mädchen!« lachte er, wenn wieder die Rede darauf kam, daß es doch eine Schande sei und für das Großdeutsche Reich und seinen Sport ein echter Verlust, wenn eine solche athletische Begabung nicht genutzt werde. 1936, als die Jugend der Welt, wie es die NS-Propaganda ausdrückte, sich in Berlin zu den Olympischen Spielen traf und vor den entsetzten Augen des Führers ein Neger, Jesse Owens, drei Goldmedaillen gewann, bekam Hesslich sogar Besuch vom stellvertretenden Gauleiter.


  »Weckt Sie das noch immer nicht auf, Peter?« sagte der in gelbbraunes Tuch gekleidete und mit Goldlitzen verzierte Parteimensch erschüttert. »Ein Schwarzer degradiert die weiße Rasse! Welch ein Triumph der Minderwertigkeit! Und Sie sitzen hier herum, obwohl Sie das Zeug haben, alle diese Untermenschen zu schlagen und zu beweisen, was Germanenrasse ist! Grinsen Sie nicht, Peter! Wir wissen, wie hervorragend Sie laufen können und wie weit Sie springen. Wir wissen, daß Sie im Sport eine Kanone sein könnten, ein Rammbock, der diese ganzen Weichlinge aus Amerika in die Ecke fegt! Peter – zerreißt es nicht Ihr deutsches Herz, daß ein Neger drei kleine Eichen mitnimmt, die der Führer gestiftet hat?! Drei deutsche Eichen in einem Negerslum! Haben Sie die Wochenschau gesehen? Der Führer war wie versteinert. Der Reichssportführer war dem Weinen nahe. Göring saß wie erstarrt. Der Jubel der Amerikaner und ihrer Freunde muß dem Führer wie eine Verhöhnung der weißen Rasse geklungen haben! Und was tun Sie, Peter Hesslich? Sie tun gar nichts – und damit verraten Sie Ihr Vaterland! Rührt sich da bei Ihnen kein Gewissen?«


  Hesslich verspürte keinerlei Gewissensbisse. Niemand kann mich dazu zwingen, zu laufen, zu springen, am Reck zu schwingen, am Barren zu grätschen oder eine Kugel zu stoßen. Weder der Gauleiter noch der Führer persönlich. Man kann Muskeln nicht befehlen. Man kann nicht Ergebnisse auf Zehntelsekunden genau vorplanen. Immer ist da ein Mensch beteiligt, ein anfälliger Körper, ein unkontrollierbarer Unsicherheitsfaktor.


  Peter Hesslich stand damals gerade im Abitur. Sein Vater war Studienrat für Erdkunde und Französisch und bei seinen Schülern am Wuppertaler Schlageter-Gymnasium sehr beliebt. Im Französisch-Unterricht erzählte er manchmal von seinen Studienjahren in Paris und Grenoble, von den Skiabfahrten in den verschneiten Hochalpen und einem abenteuerlichen Urlaub in Algerien, dem Atlas-Gebirge und den riesigen Sanddünen des großen Erg. Damit stand dann das Thema für die nächste Erdkundestunde fest. Ohne Zweifel war Friedrich-Wilhelm Hesslich ein guter Pädagoge, der seine Schüler zu fesseln verstand. Aber gerade das machte ihn bei der NS-Lehrerschaft und beim Provinzialschulkollegium in Düsseldorf verdächtig und unbeliebt. Die Erweckung von Fernweh lag nicht im Interesse der völkischen Erziehung. Die Jungvolk- und Hitlerjugend-Abende am Samstag und der Sonntag, der als Staatsjugendtag dem HJ-Dienst vorbehalten war, waren entschieden höhere Ziele als die schmierigen Lehmhütten der Berber. Und überhaupt – mußte ein Lehrer für Französisch unbedingt so frankophil sein, daß er von den Savoyer Alpen schwärmte? Ist denn Versailles schon vergessen? Der Schmachfriede 1918? Die Demütigung Deutschlands im Spiegelsaal? Die Reparationen? Die Rheinlandbesetzung durch die Franzosen? Und Schlageter, nach dem das Gymnasium benannt wurde, dieser aufrechte deutsche Patriot, der den Nachschub der Besatzungstruppen in die Luft sprengte und dafür von den Franzosen am 26. Mai 1923 auf der Golzheimer Heide bei Düsseldorf standrechtlich erschossen wurde? Ja, um alles in der Welt, konnte sich ein deutscher Studienrat über so etwas einfach hinwegsetzen?


  Man beobachtete Friedrich-Wilhelm Hesslich sehr genau und kreidete es ihm im geheimen auch an, daß sein Sohn Peter, der für den Sport geradezu geboren schien, so gar nichts für den Ruhm Großdeutschlands leisten wollte. Es war eine Atmosphäre allgemeinen Mißtrauens, in der Peter aufwuchs und die ihn nie wieder losließ. Sie klebte an ihm wie ein Muttermal.


  Nach dem Abitur wurde er nicht, wie sein Vater gehofft hatte, auch Lehrer, sondern kümmerte sich mehr um die Natur, um Pflanzen, Bäume und Tiere. Er wollte Förster werden. Irgendwie paßte das zu ihm: Wer in seine weichen Augen blickte, verstand plötzlich, daß Peter Hesslich stundenlang auf einem Hochsitz oder hinter einem Busch sitzen konnte, um Tiere zu beobachten. Für den nationalsozialistischen Sport war er damit endgültig verloren. Während andere im Schweiße ihres Angesichts trainierten, stapfte er durch die Wälder, hörte dem Eichelhäher zu, erfreute sich am Klopfen der Spechte, belauschte die Balz der Auerhähne und lernte auf einer Waldlichtung, auf warmem, duftendem Moos, von einer reifen Frau die Finessen der Liebe. Bisher hatte Peter Hesslich immer nur gleichaltrige Mädchen gekannt, die seufzend auf dem Rücken lagen. Nun fiel er in die erfahrenen Hände der Frau des Forstamtmanns – und seine Liebe zur Natur potenzierte sich noch.


  Er war nun Forsteleve in der Vorbereitung für die Forstakademie und wurde von Freunden bestürmt, doch der SA beizutreten, der Wehrsportgruppe oder dem NSKK, dem Nationalsozialistischen Kraftfahrkorps. Selbst sein Forstrat meinte, wenn Hesslich einmal Karriere machen wolle, sei es für ihn unerläßlich, daß er irgendein Parteiabzeichen trage. Ohne diese Blechmarke sei man als Staatsbeamter immer der Letzte auf der Beförderungsliste, sichtbares Nationalgefühl sei nun einmal jetzt der beste Ausweis, hundertmal besser als alle Zeugnisse oder Leistungen. Da starb plötzlich Friedrich-Wilhelm Hesslich, der Studienrat. Genauer gesagt, er erstickte an einer in der Luftröhre festgeklemmten Goldbarschgräte. Ehe ein Arzt eingreifen konnte, war Hesslich tiefblau im Gesicht und atmete nicht mehr.


  Durch diesen sinnlosen Tod ihres Mannes verfiel Wilhelmine Hesslich, Peters Mutter, in Trübsinn, aus dem sie nicht mehr erwachte. Sie dämmerte dahin, mußte schließlich in ein Heim gebracht werden und erkannte ihren eigenen Sohn nicht mehr.


  Nur wenige Wochen nach der häuslichen Tragödie folgte eine berufliche. Seit Monaten wurde in Peter Hesslichs Revier gewildert, wahllos wurden Böcke und tragende Rehe geschossen, verwundete Kitze verendeten elend – es war wirklich eine Riesensauerei. Tag und Nacht waren jetzt Streifen unterwegs, einen Verdächtigen gab es nicht, und es gab auch keine Spuren, bis auf die Schweißstellen und die verendeten, angeschossenen Tiere.


  In einer hellen Mondnacht stand Peter Hesslich dann plötzlich dem unbekannten Wilderer gegenüber. In einem Hohlweg, genau am Wildwechsel, trat der Unbekannte aus dem Wald – ein großer, schwerer Mann in dunkelblauem Trainingsanzug und Gummistiefeln.


  Peter Hesslich rief ihn pflichtgemäß an. »Halt! Bleiben Sie stehen!«, aber der Mann dachte gar nicht daran. Er drehte sich blitzschnell herum, riß seine Büchse hoch und legte auf den deckungslosen Hesslich an.


  Später wußte Hesslich nicht, wie er es erklären sollte: Er war schneller. Sein Schuß kam einen Wimpernschlag eher als der Schuß seines Gegners. Während die Kugel des Wilderers irgendwo im Nachthimmel davonschwirrte, schlug Peters Kugel ein. Mit ungläubigem Staunen sah Hesslich, wie der Mann umkippte, das Gewehr aus seinen Händen glitt und sich der Körper streckte. Entsetzt rannte er zu ihm hin, fiel neben ihm auf die Knie und hob den Kopf des Getroffenen. Es war fürchterlich. Er hatte einen Menschen erschossen. Gewiß, es war Notwehr – aber er hatte ihn getötet!


  Im Forsthaus betrank er sich. Den Toten hatte man bis zum Eintreffen von Polizei und Leichenwagen im angrenzenden Schweinestall in eine leere Box gelegt.


  »Ich habe einen Menschen getötet«, sagte Peter Hesslich immer wieder mit monotoner Stimme. »Ihr könnt mir zureden, soviel ihr wollt – ich habe ihn getötet. Das hat noch keiner von euch getan! Ihr habt ja keine Ahnung, wie einem da zumute ist.«


  Alle Vorgesetzten bis hin zum Forstrat erschienen am Tatort, besichtigten den Toten im Schweinestall und bewunderten den Einschuß.


  »Mitten in die Stirn«, sagte der Förster, Peters unmittelbarer Chef. »Man stelle sich das vor – aus einer blitzschnellen Reaktion heraus so ein Schuß! Toll, was?«


  »Eine Naturbegabung.« Der Forstrat nickte mehrmals anerkennend. »Hat denn bei den Schießübungen keiner etwas von diesem Talent bemerkt?«


  »Die Ergebnisse waren normal, das heißt: immer die besten! Aber wer denkt denn daran, daß …«


  »Die Blindheit gegenüber dem Naheliegenden ist es, die dem völkischen Aufbau immer wieder schadet«, sagte der Forstrat weise. »Du lieber Himmel, wenn man bedenkt, wieviel ungenutzte Talente in diesem Hesslich schlummern! Er ist ein guter Mann, aber im Grunde ein ganz fauler Hund. Was könnte aus dem noch alles werden! Warum hat der Bursche bloß keinen Ehrgeiz? Da muß doch was zu machen sein …«


  Man ›machte‹ tatsächlich etwas: Das Staatsforstamt verzichtete zum nächstfälligen Termin, für den Forsteleven Peter Hesslich erneut einen Antrag auf Zurückstellung vom Wehrdienst wegen Unabkömmlichkeit zu stellen, sondern gab ihn für das Militär frei. Vertraulich schrieb der Forstrat an den Kommandeur des Wehrkreiskommandos: »Peter Hesslich ist hochbegabt in allen Sportarten und ein hervorragender Schütze. Unserer Behörde liegt viel daran, daß seine Talente auch beim Militär gefördert werden. Peter Hesslich berechtigt zu den größten Hoffnungen im Sinne des Führergedankens, daß eine Auslese unter den besten deutschen Männern die Zukunft des Reiches sichert.«


  Ein infamer Brief, der sich aber gleichzeitig als eine Art Schutzpaß für Peter Hesslich erweisen sollte. Das Wehrkreiskommando in Münster nahm sich den Brief zu Herzen. Der General höchstpersönlich ließ sich Hesslich vorführen, fand aber bis auf die rehbraunen, romantischen Augen nichts Besonderes an ihm.


  Erstaunlich, dachte er, diese sanften Augen können also unfehlbar ins Schwarze zielen. Na denn, wollen wir mal sehen, wie eine ordentliche militärische Erziehung bei ihm anschlägt!


  Nach einem Jahr Dienst bei der Infanteriekompanie in Wesel, immer wieder unterbrochen durch sportliche Lehrgänge, erreichte er den Dienstrang eines Obergefreiten, was seine Vorgesetzten als pure Schande ansahen. Er bekam einen Anschiß von seinem Kompaniechef, sein Leutnant schliff ihn, »damit Ihnen im Arsch das Wasser kocht und endlich Ihr Hirn frei wird«; aus dem Gelände kam er stets als der Dreckigste heraus, beim Manöver in Munsterlager und in der Lüneburger Heide war er Meldegänger und wurde herumgehetzt, bis er wie ein Hund hechelte. Aber als ihn dann sein Hauptmann fragte: »Na, Hesslich, wie fühlen Sie sich? Als Fähnrich und später als Offizier brauchen Sie das alles nicht mehr – da lassen Sie die anderen springen«, antwortete er zackig:


  »Ich fühle mich nicht zum Offizier berufen, Herr Hauptmann. Ich bin Förster.«


  Das änderte sich alles, als am Freitag, dem 1. September 1939, Hitler vor dem Reichstag, den er zum erstenmal in einem feldgrauen Uniformrock betreten hatte, mit dröhnender Stimme ausrief: »Ich habe mich nun entschlossen, mit Polen in der gleichen Sprache zu reden, die Polen uns gegenüber seit Monaten anwendet … Seit 5.45 Uhr wird zurückgeschossen …« Die Rede endete mit der unmißverständlichen Verkündigung dessen, was von diesem Tage an das Schicksal aller Deutschen sein würde:


  »So wie ich selber bereit bin, jederzeit mein Leben einzusetzen – jeder kann es mir nehmen – für mein Volk und für Deutschland, so verlange ich dasselbe auch von jedem anderen. Wer aber glaubt, sich diesem nationalen Gebot, sei es direkt oder indirekt, widersetzen zu können, der fällt! Verräter haben nichts zu erwarten als den Tod! Wir alle bekennen uns damit nur zu unserem alten Grundsatz: Es ist gänzlich unwichtig, ob wir leben, aber notwendig ist es, daß unser Volk lebt, daß Deutschland lebt!«


  Peter Hesslich befand sich, als er diese Rede im kleinen Bakelit-Volksempfänger hörte, bereits in der Angriffsausgangsstellung bei Neusalz an der Oder. Er gehörte zum Kompanietrupp, lag also mit Feldküche, Schreibstube und Troß hinter der ersten Linie und ertrug mit der himmlischen Geduld eines Oberschnäpsers die Kommentare des Hauptfeldwebels seiner Kompanie, die in dem Satz gipfelten:


  »Du mußt mit dem Führer 'ne gemeinsame Großmutter haben, sonst wärste nicht hier, sondern beim ersten Stoßtrupp!«


  Im Januar 1943, nach Frankreich-Feldzug und Rußland-Vormarsch im Mittelabschnitt bei der 9. Armee, war Peter Hesslich immer noch nicht weiter als bis zum Unteroffizier gekommen. In seiner Wehrstammrolle fand sich die Beurteilung: »Er ist ohne Ehrgeiz, versieht seinen Dienst nach Vorschrift, fällt in keiner Weise auf, ist oft lässig in seiner Art. Ein guter Kamerad in jeder Frontlage, als Gruppenführer etwas lasch, aber der beste Schütze der Division. Gewann alle Preisschießen mit der höchstmöglichen Punktzahl.«


  Eine miese Beurteilung, bis auf den letzten Teil. Sie wurde Hesslich zum Schicksal.


  Das ganze Jahr 1942 reiste er mit einem Sonderkommando an der Front herum. Wo er auftauchte, wurde er mit Staunen oder mit scheelen Blicken empfangen. Wo immer auf sowjetischer Seite sibirische Scharfschützen den Stellungskrieg zu einem tödlichen Duell werden ließen, erschien Peter Hesslich mit seiner Spezialeinheit. So war es bei Demjansk, vor Leningrad, am Peipussee, bei Smolensk, bei Woronesch und im Partisanengebiet in den Pripjet-Sümpfen und an der Rollbahn um Orscha herum.


  »Die kochen auch nur mit Wasser!« sagten die Scharfschützen der deutschen Bataillone, wenn Hesslich auftauchte, sich in den Löchern im Niemandsland einrichtete und dann mit einer geradezu unheimlichen Ruhe die Duelle mit den sowjetischen Gegnern gewann. ›Abknipsen‹ nannten sie es. Es war ein unerbittlicher Einsatz, dem Peter Hesslich nicht mehr auswich. Nachdem er ein paarmal erlebt hatte, wie präzise die Sibirier Essenholer, Melder, Horchposten und sogar Sanitäter mit der Rot-Kreuz-Binde abschossen, wie eiskalt Burschen aus Taiga und Tundra herumschlichen und immer ihr Ziel fanden, verschob sich sein ethisches Weltbild. Das schreckliche Gefühl, einen Menschen bewußt getötet zu haben, wich dem einfachen Grundsatz: Du oder ich!


  1942 bekam Peter Hesslich das EK I, die goldene Nahkampfspange und einen Händedruck von Generalfeldmarschall v. Kluge, dem Oberkommandierenden der Heeresgruppe Mitte. Dann wurde er aus der Front herausgezogen und nach Posen versetzt. Dort saß er nun in einem warmen Zimmer, mit Gardinen vor den Fenstern, viel Freizeit und Langeweile, lag sechs Stunden am Tag in einem Schießstand und ›knipste‹ bewegliche Ziele ab, robbte durch das Gelände, aus dem plötzlich ein Pappkamerad aufzuckte, den er sofort abschoß, hechtete durch Wälder, wo in Baumkronen versteckte Ziele auf ihn warteten, schoß im Laufen und Fallen, beim Wegrollen und bis zum Hals im Wasser stehend, kroch, als Busch getarnt, über flache Ebenen und wartete in hohlen Baumstämmen auf die ihm zugeteilten hölzernen und bemalten Gegner.


  Das alles gehörte zu einer Spezialausbildung, der man eine kleine Gruppe unterworfen hatte. Sie lebte am Stadtrand von Posen in einem alten Fabrikgebäude, wurde von einem Major befehligt und war anonym. Am Eingang der Fabrik stand kein taktisches Zeichen, kein Hinweis auf die Einheit. Nur ein Schild war angebracht: Betreten streng verboten. Seuchengefahr!


  »Was Besseres kann uns gar nicht passieren«, sagte der kleine, wieselflinke Unteroffizier Uwe Dallmann zufrieden, als er zusammen mit Hesslich in Posen eintraf und vor dem Fabriktor stand. Hesslich kam aus Woronesch, Dallmann aus Rostow – auf dem Weg zum Quartier trafen sie sich und fanden einander sofort sympathisch. Dallmann war ein fröhlicher, blonder Junge von 22 Jahren, mit hellen blauen Augen und zierlichen Händen. »Hier kontrolliert uns keiner. Wenn wir hier Weiber reinschmuggeln, sind wir sicher. Platz zum Verstecken haben wir genug.«


  Major Molle schienen solche Erwägungen nicht fremd zu sein. Als Hesslich und Dallmann sich bei ihm meldeten, sagte er fast väterlich:


  »Wir sind hier eine kleine Gruppe, die auf Tod und Verderben miteinander verbunden ist. Wir haben vom OKH einen Sonderstatus, bekommen die besten und neuesten Waffen und die perfekteste Ausrüstung, um die uns jede SS-Einheit beneiden kann. Ihr werdet verpflegt werden wie die Preisbullen, aber das heißt nicht, daß ihr jetzt jeden Rock bespringen sollt! Der Dienst, der euch erwartet, wird euch in die Knochen kriechen und euch bis zum Mark zerfressen. Ihr werdet gar kein Verlangen nach Weibern mehr haben, aber dafür die besten Schützen der Wehrmacht sein! Besser als die Sibirier, das verspreche ich euch, sonst leckt ihr mir den Fabrikhof sauber! Es handelt sich hier um eine geheime Kommandosache, verstanden? Wenn irgend etwas draußen bekannt wird, wenn ich auch nur ein einziges Weibsstück hier erwische, dann gibt es ein Kriegsgerichtsverfahren mit allem Pipapo! Ihr wißt, was ich mit Pipapo meine?!«


  »Jawoll, Herr Major!« hatten Hesslich und Dallmann gebrüllt.


  »Einer hat es versucht. Er ist jetzt bei 999!«


  999 – das war ein Strafbataillon der Wehrmacht, von dem oft die Rede war, obwohl man kaum etwas Genaues wußte. Nur eines war klar: Wer zu 999 kam, hatte gewissermaßen seinen Totenschein schon blanko in der Tasche.


  Hatte Hesslich bisher geglaubt, ein guter Schütze zu sein, so bewies ihm Major Molle jetzt in Posen, daß er gegenüber seinen Schießkünsten ein Bettnässer, ein Pißartist war. Erst als Hesslich im unübersichtlichen Gelände einen Pappkameraden in sowjetischer Uniform mit dem Gesicht eines jungen, hübschen Mädchens durch einen fabelhaften Kopfschuß auslöschte, war Major Molle zufrieden.


  An diesem Mädchen aus Pappe waren alle anderen Kursteilnehmer gescheitert. Als sie das schöne Gesicht mit den schwarzen Locken sahen, das plötzlich seitlich von ihnen aus dem Kusselgelände auftauchte, hatten sie eine Sekunde oder länger verblüfft gezögert. Bevor sie dann schossen, brüllte Major Molles Stimme schon aus dem Lautsprecher. Er hatte die Situation voll im Scherenfernrohr.


  »Sie sind tot, Dallmann!« dröhnte es. »Im Ernstfall hätten Sie jetzt ein Loch im Schädel! Warum haben Sie so dämlich geglotzt? Weil es ein Weib ist? Dallmann, der Tod hat tausend Kostüme! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?!«


  So erging es allen, nur Hesslich ›knipste‹ ohne Verzögerung. Zur Belohnung durfte er die Fabrik verlassen. Stadturlaub bis zum Wecken.


  Wohin geht ein Soldat nach neun Wochen Isolierung bei guter Verpflegung?


  »Jetzt braucht der Puff von Posen eimerweise essigsaure Tonerde zum Kühlen«, sagte Dallmann neidvoll. »Jungs, der muß erzählen, wenn er nach Hause kommt! Wer von euch weiß denn noch, wie eine Brustwarze aussieht?!«


  Aber mit Hesslich war eben alles anders. Er hetzte nicht ins Puff, sondern besuchte das Stadttheater Posen und sah sich ›Ein Bruderzwist in Habsburg‹ von Franz Grillparzer an.


  »Total bekloppt!« stöhnte Uwe Dallmann erschüttert, als Hesslich davon berichtete. »So etwas bekommt einen Urlaubsschein bis zum Wecken! Grillparzer …«


  Am 10. Januar 1943 ließ Major Molle Hesslich und Dallmann zu sich rufen.


  »Sie werden übermorgen an die Heeresgruppe Don abgestellt und melden sich bei der 8, italienischen Armee.«


  »Oje!« sagte Dallmann vorlaut. Molle sah ihn erstaunt an.


  »Was soll das heißen, Unteroffizier?«


  »Zu den Itakern! Sollen wir denen zeigen, wie man ein Gewehr lädt?«


  »Ihr Vorurteil gegenüber unseren Verbündeten wird Ihnen schon noch vergehen, Dallmann. Die Italiener haben Beachtliches geleistet. Als die erste Garde-Armee der Sowjets massiv die Front am Don angriff, hat die geschwächte, von der mörderischen Kälte fast erstarrte 8. italienische Armee ein Rückzugsgefecht geliefert, das sich sehen lassen konnte. Die an Sonne gewöhnten Italiener haben in diesem Frost vor Verzweiflung geweint, aber es gelang ihnen, die Einkesselung aufzubrechen. Sie schlugen sich nach hinten durch, setzten sich schließlich an der Bahnlinie Millerowo – Rossosch fest und bildeten so einen Keil zwischen der sowjetischen 6. Armee und 1. Garde-Armee. General Badanow von der 1. Garde behauptete zwar: ›Die Italiener sind weggeblasen!‹, aber das stimmt nicht. Sie halten ihre Stellung! Und Sie beide reisen übermorgen genau dorthin. Die Italiener haben im Gebiet von Tschjertkowo Kummer.«


  »Also doch!« sagte Uwe Dallmann.


  Major Molle blickte Hesslich und Dallmann ernst an und klappte dann eine Mappe auf. »Der Befehl kommt vom OKH selbst. Berichte von Abwehr und Fremde-Heere-Ost bestätigen folgende Beobachtungen der Italiener: Bei Tschjertkowo liegt ihnen ein Frauenbataillon gegenüber. Scharfschützinnen. Die Verluste sind alarmierend. Jungs« – Molle gab sich erstaunlich leutselig und vertraut – »ich erwarte von euch, daß ihr am Don nicht vergeßt, was ihr in Posen gelernt habt. Ob rote Lippen oder stramme Titten – euch liegt der Tod gegenüber. Sonst nichts! Denkt immer daran: Der Tod hat tausend Kostüme!«


  An diesem Abend wurde noch einmal kräftig gesoffen. Uwe Dallmann geriet gegen Morgen in eine weinerliche Stimmung und greinte immerzu: »O Scheiße! O diese Scheiße! Gegen Weiber müssen wir kämpfen … ich muß sie umlegen, ohne mich draufzulegen … dieser Scheißkrieg!« Er lag auf dem Rücken, starrte gegen die Zimmerdecke, und sein Gesicht zuckte wie unter Krämpfen.


  Aber zwei Tage später, am 12. Januar, fuhren sie dann doch nicht ab.


  Am 12. Januar brüllte am Don, vom großen südlichen Bogen bis 500 km hinauf nach Norden bei Nowosil, östlich von Orel, die Front unter dem Donnern von 16.000 Geschützen auf.


  Die sowjetische Winteroffensive hatte begonnen.


  Die Brjansker Front unter General Reiter, die Woronesch-Front unter General Golikow, die Südwest-Front unter General Watutin und die Süd-Front unter Generaloberst Jeremenko fluteten nach Westen. Sie fluteten im wahrsten Sinne des Wortes: 13 sowjetische Armeen mit 7.100 Panzern und 2,4 Millionen Soldaten rannten gegen 6 deutsche und verbündete Armeen an, gegen deutsche Divisionen, die oft nur noch Brigadestärken hatten, gegen deutsche Kompanien, die aus 40 oder 50 vom klirrenden Frost entnervten und ausgemergelten Männern bestanden, die längst alle Hoffnung aufgegeben hatten.


  Ein rotes Meer überschwemmte die Steppe am Don. Mit voller Wucht traf die sowjetische 1. Garde-Armee auf die italienische 8. Armee und durchstieß die Stellungen in einem Sturmlauf von Infanterie und Panzern, nachdem zuvor die Artillerie stundenlang die Menschen in die Erde gehämmert hatte.


  Die gesamte deutsche Front wich unter diesem Anprall zurück. Bei heulenden Eisstürmen begann der Rückzug, durchschlug man die sich überall abzeichnenden sowjetischen Kessel, rettete in Gewaltmärschen, was noch mitzuschleppen war, flüchtete vor den Massen ausgeruhter russischer Soldaten und ihrer materiellen Überlegenheit, gegen die es keine Mittel gab.


  Einen Tag vor dem großen Artillerieschlag, mit der die Offensive eingeleitet wurde, zog sich die Frauensondereinheit des Kapitäns Soja Valentinowna Bajda aus der Hauptkampflinie zurück und entfernte sich zunächst mit Schlitten, später dann mit Lastwagen aus dem unmittelbaren Frontbereich. Erst in Bokowskaja am Tschir, noch hinter den festen Stellungen der schweren Artillerie, machte sie halt und bekam in einem Verwaltungsgebäude der Sowchose ›Ewiger Don‹ Quartier.


  Miranski atmete auf. Hier war der Krieg weit genug weg, so daß er mit Überzeugung sagen konnte: Das ist noch einmal gutgegangen. Er hatte befürchtet, daß auch seine Abteilung würde stürmen müssen, wie es – z.B. in Leningrad und Stalingrad – andere Frauenkompanien getan hatten. Aber General Watutin hatte anders entschieden. Einen Tag vor der Offensive hatte er Besuch von General Iwan Rasulowitsch Kitajew erhalten, einem Genossen aus der Befehlszentrale in Moskau. Kitajew hatte zu verstehen gegeben, daß gerade diese Frauenabteilung zu wertvoll sei, um einem Sturmangriff ausgesetzt zu werden. Sie war auf den Grabenkrieg spezialisiert. Ein Mädchen wie Stella Antonowna war ein unsichtbarer Einzelkämpfer, kein in der Masse mitlaufendes Glied, das im Angesicht des Feindes ein nervenerschütterndes »Urräää« brüllte.


  Während Peter Hesslich weiterhin in Posen saß, die Wehrmachtsberichte hörte und in einem Schulatlas verfolgte, was man unter taktischer Frontverkürzung verstand, wurde Stella Antonowna von General Watutin, dem Kommandeur der Südwestfront, empfangen. Im Trubel des siegreichen Vormarsches, im Gewirr von Menschen, Wagen, Panzern, Pferden und Kanonen, fand Watutin ein paar Minuten Zeit für sie. Er drückte ihr die Hand, studierte ihr Trefferbuch und umarmte sie herzlich.


  »Neunundvierzig Deutsche! Wir sind stolz auf dich, Genossin Korolenkaja!«


  Sie erhielt ihre zweite Tapferkeitsmedaille. Es gab in der Roten Armee nur noch eine einzige Scharfschützin, die Stella Antonowna übertraf – die sagenhafte Ludmilla Pawlitschenko aus der 25. Infanteriedivision. Sie hatte bisher 105 Treffer.


  »Du wirst sie noch einholen, Stellanka«, sagte Miranski, als sie nach dem Besuch bei General Watutin zurück nach Bokowskaja kam. »Ludmilla ist länger im Einsatz als du. Warte ab, bis wir wieder nach vorn kommen. Oder hinter die deutschen Linien mit dem Fallschirm. Zeig einmal deine neue Medaille. Ha, wie sie in der Sonne blinkt! Ist sie aus Gold? Nein, sicherlich nur vergoldet, aber was macht's? Es ist eine große Ehre – jeder kann sehen, wie tapfer du bist!«


  Unaufhaltsam stießen die sowjetischen Armeen auf Rostow und Charkow vor. Die deutsche Heeresgruppe B unter Generaloberst v. Weichs gab es praktisch nicht mehr.


  In Posen sagte Uwe Dallmann gemütlich: »Mit diesem Scheiß am Don dürfte unser Weibereinsatz am Arsch sein! Gott sei Dank, davor hatte ich einen Horror!«


  Uwe Dallmann irrte sich gewaltig.


  Im April hatte sich die Welt verändert. Besser sah sie nicht aus – wie sollte sie auch? –, aber immerhin zeichnete sich die Zukunft klarer ab. Das hatte nichts mit dem Frühling zu tun, nichts mit der Schneeschmelze und dem krachenden Eis auf den Flüssen, nichts mit grundtief verschlammten Straßen und den ersten warmen Strahlen der Sonne, die über Nacht das Gras ergrünen ließen, Krokusse aus der Erde zauberten, die Weidenbäume gelb überhauchten und die Pappeln in einem Silberglanz erscheinen ließen. Mochte sich auch die Natur an den gottgegebenen Jahresrhythmus halten, obwohl Panzerketten und Granaten wüteten und Brand weite Gebiete schwärzte – worauf es ankam, war, daß die vier sowjetischen Armeegruppen die gesamte deutsche Südfront eingedrückt hatten, daß der Don nun wieder ein russischer Fluß war, in dem man nach dem donnernden Eisbruch wieder mit Angel und kleinen Netzen fischen konnte und in dessen Ebene auf den Feldern und in den Dorfgärten wieder die Hacke den Boden aufwühlte, Pflanzen gesetzt und Samenkörner gestreut wurden. Woronesch war zurückerobert worden. Kursk lag im Mittelpunkt eines sowjetischen Frontkeils, der sich zwischen Orel und Charkow tief in die deutschen Linien gegraben hatte. Rostow feierte die zurückgekehrten russischen Brüder und begann sofort mit dem Wiederaufbau, obgleich die deutschen Stellungen bei Taganrog fast greifbar nahe verliefen, was jedoch niemanden störte … Man wußte genau, daß es den Deutschen nie mehr gelingen würde, noch einmal bis zum Don zu kommen.


  Im tiefen Süden hatte die Heeresgruppe A unter dem Oberbefehl von Generaloberst von Kleist den gesamten Kaukasus räumen müssen und war aufgelöst. Die 1. Panzer-Armee hatte sich in Gewaltmärschen an den Donez durchschlagen können, die 17. Armee zog sich auf die Taman-Halbinsel zurück, welche sich zwischen das Asowsche Meer und das Schwarze Meer schiebt, und wurde hier eingekesselt. Ein Schicksal, wie es die 6. Armee in Stalingrad getroffen hatte, zeichnete sich jetzt auch bei der 17. Armee ab: Hitler befahl unbedingtes Durchhalten. Der dringende Appell v. Mansteins, diese Armee auf die Krim zu evakuieren, weil fünf sowjetische Armeen gegen die ausgelaugten, müden deutschen Truppen anrannten, wurde im Führerhauptquartier vom Tisch gefegt.


  Der Siegeszug der russischen Divisionen endete erst am 26. März. Sie hatten das große Ziel Charkow erobert, aber durch eine schnelle Gegenoffensive v. Mansteins wieder verloren. Mit unvorstellbarem, aus der Verzweiflung gespeisten Einsatz schlugen die 1. Panzer-Armee, die gerade aus dem Kaukasus völlig übermüdet eingetroffen, das XXX. Korps, Teile der 4. Panzer-Armee und die Armeeabteilung Kempf den sowjetischen Einbruch, der bis kurz vor Dnjepropetrowsk und Krasnograd vorgedrungen war, zurück und nahmen dann, unterstützt von dem Korps Kraus und dem II. SS-Panzer-Korps, die vordringende sowjetische 3. Panzer-Armee und die 40. Armee in die Zange.


  Charkow, das Symbol dieser Winteroffensive, wurde erneut von den Deutschen besetzt. Die Front stabilisierte sich am Donez und Mius – der neue Grabenkrieg begann.


  In diesem Frühling 1943 holte der Tod noch einmal Luft, ruhte sich gleichsam für ein paar Wochen aus und wetzte in Wirklichkeit doch nur die Sense, mit der er ganze Völker auszulöschen pflegt.


  Auf deutscher und auf russischer Seite wurden die Stellungen ausgebaut. Hinter dem Donez in der Steppe bis zum Oskol und nördlich von Kursk im großen Bogen, den die Sowjets gewonnen hatten, bauten Hunderttausende an den wohl stärksten und besten Grabensystemen, die es jemals an einer Front gegeben hat: sieben befestigte Linien hintereinander, Bunker und Artilleriestellungen, Panzergruppen und Eingreifreserven, Versorgungsmagazine und Luftwaffenbasen. Die Zentralfront unter General Rokossowskij und die Woronesch-Front unter General Watutin, dieser Keil zwischen der deutschen Heeresgruppe Mitte und der Heeresgruppe Süd, wurde zu einer beispiellosen Erdfestung. Im Süden, um Charkow herum, gruben sich zwei neue sowjetische Armeegruppen ein: Die Steppenfront unter General Konjew und die Südwestfront unter Generaloberst Malinowskij.


  Die Erholung war dringend notwendig. Die Winterschlacht 1942/43 hatte die Deutschen ausgeblutet – über 100.000 Gefallene, 5.000 vernichtete Flugzeuge, 9.000 zerstörte oder eroberte Panzer, Tausende von anderen Fahrzeugen, über 20.000 Gewehre und andere Waffen – wie konnte das völlig isolierte Deutschland so etwas verkraften?


  Die sowjetischen Verluste waren noch höher – aber dort rechnete man anders. ›Menschenmaterial‹ gab es genug. Totes Material, wie Lastwagen, Panzer, Waffen, Geschütze, Munition, Stahl und Benzin, Mais und anderes Getreide strömten von Amerika herüber in die ostsibirischen Häfen und konnten unangefochten zur Front gebracht werden. Die unüberschaubare Weite Sibiriens, ein eigener Erdteil, der unbesiegbar war, wurde zu einem einzigen Arsenal. Während die deutschen Waffenschmieden unter dem Bombenhagel der alliierten Luftgeschwader zusammenbrachen, rauchten 12.000 km weiter im Gebiet von Chabarowsk und Wladiwostok unerreichbar und sicher die sowjetischen Stahlwerke.


  Ja, die Welt hatte sich in diesem Frühjahr 1943 verändert. Der Glorienschein der deutschen Armeen war verblichen. Sie zerbrachen an der Weite des Landes, am mörderischen Frost, am Schlamm, in dem aller Nachschub versank, an den immer neuen Menschenmassen, die aus dem Hinterland heranstürmten, an den unerschöpflichen Panzerkeilen, dem feuerspeienden Wald der Geschützrohre, den nun fast 50.000 unsichtbaren Kämpfern im Rücken der deutschen Divisionen, die Brücken und Gleise sprengten, Kolonnen überfielen und Lager in Feuersäulen verwandelten.


  An einem Sonntag im späten April 1943 richtete sich die Abteilung Bajda nördlich von Bjelgorod jenseits des Donez im vordersten Graben häuslich ein.


  In Melechowo an der Rosumnaja bezog der Stab zwei aufgebaute Bauernhäuser. Hier richtete man auch den vorgeschobenen Verbandsplatz ein, das Verpflegungslager, die Werkstätten, den Bataillonstroß, die Schreibstuben und die Funkstation. Auch ein Spezialwagen tauchte in Melechowo auf – ein Fahrzeug mit einer riesigen wippenden Antenne und einem aufspannbaren Schirm voller Drähte.


  »Ein Wunderding ist das!« berichtete Kommissar Miranski stolz, als er in den vorderen Graben zurückkehrte. Er war in Melechowo gewesen, um mit einem Mitglied des Büros für politische Schulung um seine Stellung zu kämpfen. Der Erlaß Stalins, daß die politischen Kommissare aus den Truppenteilen zurückzuziehen und ihre Positionen von Offizieren zu besetzen seien, hatte bei Foma Igorewitsch blankes Entsetzen ausgelöst. Wie ein gerupfter, seiner männlichen Federpracht beraubter Hahn rannte er herum und beklagte den wirklichkeitsfremden Ukas aus Moskau oder saß trübsinnig auf einem Hocker und brütete über Gedanken und Argumenten für eine lange Eingabe an die Zentrale.


  Mit einem Hoffnungsschimmer kehrte er nun zu ›seinen Mädchen‹, wie er die Scharfschützinnen nannte, zurück. Der Genosse aus Moskau hatte ihm versprochen, ein gutes Wort dafür einzulegen, daß man Miranski als Offizier im Range eines Majors übernahm. Dann konnte er bei seiner Einheit bleiben.


  »Es wird gelingen«, ermutigte der Inspekteur den innerlich bebenden Miranski. »Der Ruf Ihrer Truppe ist hervorragend. Gratuliere, Foma Igorewitsch. Sie haben die besten Scharfschützinnen der Roten Armee um sich versammelt. Das weiß man in Moskau natürlich. Und man weiß auch, daß die beispielhafte innere Moral der Genossinnen Ihr Werk ist! Seien Sie voll Hoffnung, Genosse!«


  Wenn jemand in Gegenwart Miranskis von Moral sprach, konnte es passieren, daß dieser nervös an seiner Unterlippe kaute. Im Grunde hatte sich Foma Igorewitsch am 3. März verändert. Die 3. Panzer-Armee hatte Charkow erobert und war auf stürmischem Vormarsch nach Poltowa, als die Gruppe Bajda in die befreite Stadt verlegt wurde. Sie bezog ein schönes Haus in der Nähe des Theaters und wartete darauf, eingesetzt zu werden.


  Es war eine langweilige Zeit. Man stickte oder musizierte, bastelte Puppen oder schrieb. Ein paar Mädchen holten sich junge Burschen in den Keller des Hauses, wo sie Matratzen ausgelegt hatten, und tobten dort ihre aufgestauten Leidenschaften aus. Man ging auch ins Theater, das sofort nach der Eroberung wieder spielbereit gemacht wurde, und Miranski fuhr ab und zu an den Fluß Uda, um zu angeln. Erst in einem Eisloch, wo er vier Schnüre auslegte und auf einem dicken Fuchsfell sitzend geduldig wartete, bis die Leinen zuckten, und später im freien Wasser, wo er in einem alten Kahn hockte, den er mit einem dicken Tau am Ufer festgebunden hatte.


  Eigentlich war dieser Kahn daran schuld, daß Miranski mit dieser Moral in Konflikt kam. Eines Tages hatte er Darja Allanowna Klujewa zum Angeln mitgenommen. Sie selbst hatte den Wunsch geäußert und versprochen, ganz still und ohne einen Ton von sich zu geben im Boot sitzen zu bleiben, die Fische nicht zu verschrecken und überhaupt alles zu tun, was Foma Igorewitsch befehlen würde. Sie habe sich schon immer fürs Angeln interessiert, sagte sie, und Fisch sei ihre Lieblingsspeise. Und Miranski war so gutmütig, darauf einzugehen, und so nahm er sie mit an die Uda.


  Man muß Darja Allanowna kennen, um zu begreifen, worauf Miranski sich da einließ. Sie hatte rotblonde Haare, die in der Sonne wie gewachstes Kupfer schimmerten und überall, wo man es bei einem schlanken zwanzigjährigen Mädchen erwarten durfte, war ihr Körperchen mit zarten Rundungen gesegnet. Ihre graugrünen Augen blitzten, und wenn sie lachte, gruben sich an beiden Wangen sternförmige Grübchen in die Haut. Allein sie anzusehen war eine wahre Lust, und wenn sie aufgeregt erzählte, klang es wie Schwalbenzwitschern. Oft hatte Miranski ihr nachgeblickt, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, hatte ihren federnden Gang und das sanfte Sichwiegen ihrer schmalen Hüften bewundert. In ihrem Trefferbuch waren bisher 32 Abschüsse verzeichnet – ganz abgesehen von dem dreimaligen Postenklau. Nach Schanna, der Schafhirtin vom Baikalsee, war sie die Jüngste in der Abteilung. Und außerdem war sie die fröhlichste.


  Darja saß also an diesem ungewöhnlich sonnigen Tag im Kahn neben Miranski, der seine Angel ausgeworfen hatte und auf den Schwimmer aus Kork starrte. Für einen 3. März war es eigentlich viel zu warm. Auf der Uda trieb noch in dicken, großen Schollen das Eis, doch war die Stelle, die Miranski sich ausgesucht hatte, eisfrei. Sie lag in einer kleinen Bucht, in der die Fische gern Zuflucht suchten.


  Sei es nun, daß es bei Darja Sauerstoffmangel war, sei es, daß die Sonne und die Frühlingsahnung in der Luft ihr Blut in Wallung brachten – jedenfalls schob sie, zur maßlosen Verblüffung Miranskis, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete, zuerst ihren Rock bis zu den Schenkeln hoch, knöpfte sich dann die Bluse auf, dehnte und reckte sich, was ihren jungen Brüsten sehr gut stand, und streckte die schlanken Beine.


  Unter Foma Igorewitschs angegrauten Haaren begann es zu jucken. Die pralle, weißschimmernde Haut ihrer Schenkel, die aussahen, als seien sie aus Perlmutt geschnitten, ließ seinen Hals trocken werden, und wenn sein Blick auf Darjas Brüste fiel, verengte sich seine Luftröhre wie unter Krämpfen.


  »Erkälten wirst du dich!« sagte er mit heiserer Stimme, als Darja die Bluse von den Schultern abstreifte. »Noch haben wir keinen Frühling!«


  »Ich spüre ihn aber!« Sie lachte glucksend und stupste Miranski mit den Fußspitzen in die Seite. »Oder meinst du, es stört die Fische, wenn ich mich so zeige?«


  »Die Fische sind gefühllos …«, brummte Miranski.


  »Das Eis auch?«


  »Natürlich das Eis auch!«


  »Und der Ufersand. Und auch die Weiden, die Haselbüsche, das Gras, die Kieselsteine, die Flechten, der Kahn und das Wasser … der Wind, die Sonne, der Himmel, die Wolken – alle haben kein Gefühl! Wen also stört es?«


  »Mich!« sagte Miranski dunkel. Er wandte sich ihr zu, starrte sie mit umflorten Augen an und es kam ihm vor, als würde er beim Anblick ihrer zarten, weißen straffen Haut von Tausenden kleinen Stichen in der Brust gepeinigt. Er schob die Unterlippe vor, als wolle er Darja anspucken, und nestelte unruhig an seiner Jacke herum.


  »Wieso kann dich das stören?« fragte sie und sah ihn dabei verschmitzt an. »Foma Igorewitsch, behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten Gefühle!«


  »Ich bin ein Mann!« sagte Miranski hart.


  »Wenn es in Ihren Papieren steht, dann wird das wohl stimmen. Ach ja, und einmal habe ich durch Zufall gesehen, wie Sie an der Scheunenwand standen und Ihr Wasser abschlugen mit einem schönen Strahl. Eine Frau kann so etwas nicht …«


  Der Spott fraß sich wie konzentrierte Schwefelsäure tief in Miranskis Seele ein. Er atmete tief durch die Nase, trommelte mit den Fingern gegen seine Brust und glotzte auf die Stelle, wo Darjas Schenkel zusammentrafen. So hoch war der Rock inzwischen gerutscht.


  »Auch ein blinder Hengst wittert die Stute«, sagte Miranski dumpf.


  »Wenn er noch ein Hengst ist.« Wieder lachte Darja glucksend, begann sich erneut zu recken, worauf der Kahn zu schaukeln und zu schwingen anfing. »Sie sind doch verheiratet, Foma Igorewitsch! Wie lange? – Ach, was frage ich. Erinnern Sie sich noch, wie sie aussieht? Hat sie einen runden Hintern? Dicke Brüste? Wann haben Sie es zum letzten Mal mit ihr getrieben? Ja, natürlich – vor über fünf Monaten, als Sie Urlaub hatten. Zwar nur eine Woche lang – aber, ach ihr Heiligen, was kann man in einer Woche nicht alles anstellen! Wie heißt es denn, das Weibchen in den Spinnweben? Praskowja Iwanowna – stimmt's? Womit hat Foma Igorewitsch ein so gutmütiges Frauchen wie Praskowja verdient?«


  »Halt's Maul, du Hurenmensch!« brüllte Miranski. »Paß auf, was gleich mit dir geschieht! Prügeln werde ich dich, und keiner wird später sagen können, das sei ungerecht gewesen. Du heiße Katze! Zieh dich an, sage ich! Das ist ein Befehl! Wir sind im Krieg, noch dazu an der Front! Du bist im Dienst, du rossiges Luder … Willst du dich wohl zudecken!«


  Er sprang auf, um ihr den Rock wieder über die Schenkel zu ziehen. Aber dabei machte er eine so heftige Bewegung, daß der alte Kahn gefährlich ins Schwanken geriet. Der Kommissar suchte Halt, sah sich schon ins eiskalte Wasser stürzen, griff um sich, bekam Darjas harte Brüste zu fassen und hielt sich an ihnen fest. Das Schicksal wollte es, daß er gleichzeitig auf dem schmierigen Holzboden ausrutschte, mit vollem Gewicht nach vorn schlug und daß Darja niederfiel. Sofort schlang sie die Arme um ihn, klemmte ihn mit ihren Beinen ein und lachte ihm kreischend ins purpurrote, verzerrte Gesicht.


  Wie gesagt, von jenem 3. März an scheute Miranski das Wort Moral. Er hatte dafür auch kaum eine Verwendung, denn Darja Allanowna schlich jede Nacht zu ihm ins Zimmer und huschte erst gegen Morgen wieder hinauf in die Wohnung, die von der Gruppe Bajdas als Quartier benutzt wurde. Miranski mußte, allen bisherigen Mutmaßungen zum Trotz, ein vorzüglicher Liebhaber sein. Wenn man Darja fragte, gab sie keine Antwort. Nur ihre graugrünen Katzenaugen leuchteten auf. Leutnant Ugarow, der im Schlafzimmer der vollblütigen Soja Valentinowna einen harten Dienst absolvierte, nahm Miranski bei einer Partie Schach ins Verhör.


  »Man munkelt«, sagte er mit einem tadelnden Unterton, »Sie und Darja Allanowna …«


  »Ich gönne Ihnen ja auch die Bajda!« fuhr Miranski dazwischen.


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Das ist mein Problem.«


  »Wie ist sie?« Ugarow beugte sich vor. Seine Stimme klang verschwörerisch. »Freundschaftliche Anteilnahme, Foma Igorewitsch. So ein junges Rößlein …«


  »Was soll man sagen?« Miranski grinste stolz. »Sie ist Studentin der Architektur. Nun ja, und da hat sie immer neue Ideen, wenn es gilt, etwas aufzubauen!«


  Es war schon eine fröhliche, fast sorgenfreie Zeit in Charkow. Dann aber eroberten die Deutschen die Stadt zurück, und die Einheit Bajda wurde wieder abgezogen und nach Kupjansk am Oskol verlegt. Dort warteten die Mädchen, bis am 25. März die Fronten erstarrten und allen klar war: Jetzt kommt das große Atemholen, das Kräftesammeln, der Stellungskrieg.


  Die große Zeit der Scharfschützen.


  Die Zeit des Lauerns und Heranschleichens an Menschen, die schon tot waren, wenn sie im Fadenkreuz des Zielfernrohres auftauchten. Die paar Sekunden Leben, die ihnen dann noch verblieben, werden nicht gerechnet …


  Nun also war Miranski von Melechowo zurückgekommen und brachte die Nachricht mit, daß er als Major weiterhin die Fraueneinheit betreuen würde. Kapitän Bajda umarmte ihn, Ugarow klopfte ihm auf die Schulter, Darja Allanowna wartete ungeduldig auf die Dunkelheit, um sich an ihn zu schmiegen.


  Es war eine wahre Luxusstellung, die man hier errichtet hatte. Die 7. Garde-Armee, die diesen Abschnitt besetzt hatte, gehörte zu der neuen Steppenfront des Generals Konjew, frische, kräftige Männer aus der Reserve, Regimenter, die vor Materialüberschuß beinahe aus den Nähten platzten. Das siebenfach gestaffelte Grabensystem, das sie aushoben, war eine bauliche Meisterleistung. Da gab es abgestützte Gräben und Unterstände mit dicken Bohlendecken, Erdbunker mit dreifachen Balkenlagen, Laufgräben, durch die man nicht geduckt rennen mußte, mit ebenso tiefen Gräben verbundene Vorposten, in denen man gut geschützt gegen Splitter, unsichtbar gegen Luftbeobachtung und völlig sicher gegen direkten Beschuß in überdeckten Löchern saß. Und weiter hinten wurden von Soldaten und der überlebenden Zivilbevölkerung beim Bau uneinnehmbarer Auffangstellungen Millionen Kubikmeter Erde bewegt. Dort würden – möglich ist ja alles in einem Krieg – die sowjetischen Divisionen Zuflucht nehmen können, wenn die Deutschen tatsächlich noch einmal mit einer Offensive Erfolg haben und die siebenfache Linie durchbrechen sollten.


  Die Scharfschützinnen der Gruppe Bajda bezogen einen Grabenabschnitt mit geräumigen Erdbunkern und direkten Laufgräben zum Bataillon. Nicht weit hinter ihnen, zwischen niedrigen Hügeln und in Waldstücken, lagen die vordersten Artillerie-Batterien, schwere Granatwerfer, Paks und Flaks. Bei Melechowo standen bereits die Panzer und die Abteilung, die Miranski als Wunderding bezeichnet hatte, in Stellung: ein Lauschwagen. Ein Spezialfahrzeug mit einem Antennenwald. Es fing im Umkreis der Division alle Funksprüche der deutschen Seite auf. Code-Spezialisten entzifferten die verschlüsselten Meldungen.


  Stella Antonowna hatte die neue Stellung genau untersucht. Vor ihnen lag der Nördliche Donez, jener träge, sandige Fluß mit den gewellten Ufern, den vielen kleinen Buchten und den von der Strömung und vom Eisgang ausgesägten Halbinseln. Jetzt lag er im Niemandsland und bildete eine Grenze, die von jeder Seite überwunden werden mußte, sobald es zum neuen Angriff kam. Drüben lagen die Deutschen in einem Grabensystem, dessen Zickzacklinien sich vor allem vor Bjelgorod hinzogen. Bjelgorod war ein Schicksalsname wie Charkow, viermal erobert und viermal verloren und jetzt Drehpunkt zwischen der deutschen 4. Panzer-Armee und der Armee-Abteilung Kempf. Von Bjelgorod hatte Adolf Hitler zu träumen begonnen, als er in seinem Hauptquartier ›Wolfsschanze‹ bei Rastenburg den am 26. März 1943 stabilisierten Frontverlauf auf der Karte verfolgte. Bjelgorod, ein Dolch in der weichen Südflanke von Watutins Woronesch-Front. Bjelgorod – hier, so träumte der ›Führer‹, würde sich das Schicksal wenden, von hier aus würde ein Siegeszug beginnen und die totale Vernichtung des sowjetischen Heeres eingeleitet werden. Das deutsche Volk und die Welt sollten Stalingrad, das blutige Menetekel dieses Krieges, ein für allemal vergessen.


  Auf sowjetischer Seite war man bestens im Bilde. Ein Spionagering mit dem Decknamen ›Luzy‹, der von der neutralen Schweiz aus operierte, lieferte hervorragende Informationen. Seine Verzweigungen reichten wie ein Pilzgeflecht bis in die deutschen Stäbe und Rüstungsplanungsbehörden. Kaum eine Einzelheit blieb ihm verborgen. Der langsame, aber präzise Aufbau einer deutschen Offensive, die Bereitstellung der besten Waffen und Materialien, das Heranrollen von Tiger-Panzern und dem neuen Kampfpanzer ›Panther‹ mit seiner konkurrenzlosen 7,5-cm-Langrohrkanone, das Auftauchen des geheimnisvollen, ferngelenkten Kleinpanzers ›Goliath‹, einer rollenden Supergranate – über all dies wurde Moskau nüchtern und zuverlässig von der Schweiz aus Bericht erstattet.


  »Dora an Direktor …«


  »Direktor an Dora …« – so begann jeder Funkspruch. Die Nachrichtenzentrale der Roten Armee hatte ein Ohr in der bestgehüteten Festung der Welt, dem Führerhauptquartier. Das Geheimnis der kommenden deutschen Offensive lasen die sowjetischen Generäle wie eine normale Morgenmeldung.


  Stella Antonowna brauchte zwei Tage, um zu wissen, was ihre Aufgabe war. Stundenlang lag sie im hohen Gras des Donezufers und blickte über den Fluß zu den deutschen Stellungen. Nur mit den besten Ferngläsern waren die deutschen Befestigungen andeutungsweise zu erkennen. Zwischen Donez und den feindlichen Bataillonen lagen einige hundert Meter Steppe und Kusselgelände, zerzauste Waldstücke und verlassene Bauernhäuser.


  Stella war sich sicher, daß dort drüben, im weiten Niemandsland, deutsche Erkundungstrupps – oder auch bloß Spaziergänger – bis an den Fluß kamen. Auf sowjetischer Seite wurde ja auch nachts in den Buchten des Donez gebadet. Ein Tummelplatz im Schutze trügerischer Ruhe und Lethargie – ein Streifen freies Land, ein in der Sonne silbrig glitzernder Fluß, grünende Wiesen und sandige Ufer. Wie schön es war, auf der warmen Erde zu liegen, in den blauen Himmel zu blicken, die Wolken zu zählen, dem Schwirren der Bienen zu lauschen, dem Gesang der Rohrdommeln und dem Gezirpe der Grillen. Die Welt ist voller Paradiese – und es bleibt unbegreiflich, warum der Mensch mit abgrundtiefer Verbissenheit ihre Zerstörung betreibt.


  »Morgen nacht fangen wir an«, sagte Stella Antonowna zu Kapitän Bajda. »Es gibt zahlreiche Möglichkeiten. Ich nehme Marianka, Schanna, Lida und Darja mit.«


  Soja Valentinowna nickte. Sie war in den Wochen der Ruhe noch fülliger geworden. Ihre Brüste wölbten sich breit über den Gürtel der Uniformbluse. Wenn Ugarow ihr beim Entkleiden zusah, seufzte er innerlich und bekam Angst vor dieser schwellenden Fülle.


  Die Front war gewissermaßen in Schlaf versunken, aber die Einzelaktionen hörten nicht auf. Sie waren wie Nadelstiche in einen um Ruhe bemühten Körper – eine ständige Erinnerung: Tod den Aggressoren! Tod den Faschisten! Solange ein deutscher Fuß auf russischer Erde steht, kämpfen wir.


  In der Nacht setzten Stella und ihre Kameradinnen zum ersten Mal über. Sie benutzten ein kleines, gelbgraues Schlauchboot, paddelten fast lautlos durch die Strömung, luden am anderen Ufer ihre Gewehre aus und krochen den Uferhang hinauf. Dort gaben sie sich liegend die Hand und trennten sich.


  Neunzehn Soldaten, sieben Unteroffiziere und Feldwebel, ein Fähnrich und ein Leutnant wurden getötet. Ein Trupp von fünf Pionieren, die im Donez fischen wollten, kehrte nicht zurück und blieb vermißt. Zwei Gefreite der Nachrichtenkompanie, die in einem Stall im Niemandsland zwei Ferkel pflegten und gerade zwölf Hühner angeschafft hatten, wurden neben den umgekippten Futtereimern gefunden. Weitere vier Mann – der eines Trupps, der nachts den Donez überqueren wollte, um sich im sowjetischen Vorfeld umzusehen, lagen nebeneinander, aufgereiht wie geschlachtete Tiere, im Ufersand.


  Neununddreißig Tote – und alle starben an Kopfschüssen. Es gab keine Kampfspuren, keine anderen Verletzungen. Sie starben alle völlig ahnungslos den Sekundentod. Neununddreißig Tote im Einzelkampf innerhalb von nur zehn Tagen.


  Miranski strahlte vor Stolz, die Bajda ließ vom Troß Krimwein kommen, den der Genosse Verwalter des Verpflegungslagers heimlich gehortet hatte, und Ugarow erwartete, genau wie alle anderen Mitglieder der Abteilung, einen neuen Ordenssegen und ein Lob von General Konjew.


  Ende April 1943. Ein Frühling wie Samt und Seide lag über dem Donezbecken. In Charkow sonnte man sich in den zerstörten Parks, badete in den Flüssen, bejubelte die Freilichtaufführungen der Fronttheater. Die deutschen Landser machten Jagd auf die Dewotschki und was sonst noch einen Rock trug. Währenddessen zogen die Sonderkommandos von SS und SD durch die Dörfer und liquidierten Partisanen, Verräter, Spione und alles, was sie dafür hielten. In der Charkower Oper spielte ein Opernensemble ›Zar und Zimmermann‹.


  Am 13. April hatte man bei Katyn die Massengräber von über 4.000 erschossenen polnischen Offizieren entdeckt. Die deutsche Propaganda tönte die These vom asiatischen Untermenschen in alle Welt. Eine internationale Kommission von Ärzten und Schußexperten stellte fest, daß diese Offiziere einwandfrei vor dem deutschen Einmarsch, das heißt also von den Sowjets, erschossen worden waren. Die Empörung war groß, aber von den deutschen KZs und der Ausrottung der Juden in den von den Deutschen besetzten Ostgebieten konnte sie nicht ablenken.


  In Posen ließ Major Molle seine beiden Lieblinge Peter Hesslich und Uwe Dallmann kommen. Ohne Worte schob er ihnen zwei mit Stempeln versehene Papiere über den Tisch. Es waren Marschbefehle.


  »Ich wußte«, sagte Dallmann säuerlich, »daß wir hier keine Lebensstellung haben. Wo brennt's denn? Es ist doch alles still! Die Kameraden liegen in der Sonne und lassen ihre Suppenbäuche brodeln.«


  »Zum Donez!« Major Molle sah Hesslich und Dallmann nachdenklich an. Die Meldungen, die er bekommen hatte, waren bei aller Nüchternheit erschreckend. »Nordöstlich von Bjelgorod gab es im Niemandsland neununddreißig Verluste durch Kopfschuß. Nach dem zwölften Kopfschuß hat ein Ärzteteam im Reservelazarett Bjelgorod die anderen Toten obduziert. Ballistiker haben festgestellt, daß von den untersuchten siebenundzwanzig Opfern mindestens vierzehn von ein und demselben Scharfschützen erschossen worden sind. Die Laufspuren an den Kugeln waren alle gleich. Das heißt: Wir haben es dort am Donez mit einem Meister seines Fachs zu tun oder mit einer Meisterin.«


  »Spuken die Weiber noch immer herum?« Uwe Dallmann faltete seinen Marschbefehl zusammen.


  »Sie haben das monatelang geübt, Dallmann.«


  »Es ist etwas anderes, Herr Major, ob ich auf einen Pappkameraden schieße oder auf ein lebendiges Mädchen.«


  »Dieses Mädchen hat mehrere Dutzend Ihrer Kameraden auf dem Gewissen, Dallmann! Und es knallt auch Sie ab, wenn Sie nicht schneller sind! – Wie heißt der Spruch, Unteroffizier?«


  »Der Tod hat tausend Kostüme!« Dallmann schlug die Hacken zusammen. »Ich bitte Herrn Major um Urlaub bis zum Wecken.«


  »Morgen früh geht Ihr Zug, Dallmann.«


  »Trotzdem.« Dallmann zog das Kinn an den Kragen. »Ich möchte noch einmal ein richtiges Mädchen anfassen, bevor ich auf andere Mädchen schieße.«


  »Genehmigt!« Major Molle nickte. »Ich rufe die Schreibstube an. Sie auch, Hesslich?«


  »Bitte ja, Herr Major. Im Stadttheater spielen sie den ›Vetter aus Dingsda‹.«


  »Du Spinner!« sagte draußen auf dem Flur Uwe Dallmann und tippte an seine Stirn, »'ne Operette statt 'nem zackigen Arsch! Selbst die Gladiatoren im alten Rom hatten ihr Bordell und machten noch einen drauf, ehe sie zum Sterben in die Arena marschierten, so wie wir jetzt! Komm mit, Peter!«


  »Laß mich ins Theater gehen!« Hesslich lächelte schwach. »Kann sein, daß ich nachkomme. Ich weiß ja, wo du bist.«


  »Das soll ein Wort sein!« Dallmann winkte ihm fröhlich zu. »Ich heize dir eine vor und halte sie bereit. Du brauchst dann nur noch draufspringen …«


  Fünf Tage später meldeten sie sich zuerst bei der Division, dann beim Regiment, beim Bataillon und schließlich vorne beim Kompaniechef der 4. Kompanie, Leutnant Franz Bauer III.


  »Aha, da sind ja die Wunderknaben!« sagte Leutnant Bauer III sarkastisch und klopfte gegen die umgehängten Gewehre mit dem Zielfernrohr. »Damit wollt ihr also den Krieg gewinnen? Dann man zu!« Er zeigte hinaus auf das weite Niemandsland. Im Rotglanz der untergehenden Sonne sah man den Donez, die verstreuten Bauernhäuser, die Wäldchen, die Steppe. »Da irgendwo schleichen sie herum! Wir wissen seit gestern auch, mit wem wir es zu tun haben! Zwei Pioniere haben sie in der Nacht mit einem Schlauchboot zurückpaddeln sehen. Es sind Scharfschützinnen.«


  »Da haben wir die Scheiße!« sagte Dallmann bitter. »Bei Molle war's noch eine Vermutung, jetzt wissen wir's! Verdammt, wenn ich bloß den ersten Abschuß schon hinter mir hätte! Ist wie bei 'ner Jungfrau: Beim ersten Mal, da tut's noch weh!«


  Bereits in dieser Nacht schlich Peter Hesslich ins Niemandsland und legte sich zwischen den Bauernhäusern und dem Fluß auf die Lauer. Einen Kilometer weiter nördlich kroch Uwe Dallmann durch die Steppe und wartete in einem Kusselgelände.


  Die Stelle, an der Stella Antonowna an Land ging, lag genau zwischen ihnen. Drei Nächte lang hatte sie beobachtet, daß an einer kleinen Landzunge die Deutschen im Schutze der Dunkelheit und zweier Maschinengewehre badeten. Ihre Kaltschnäuzigkeit verwunderte sie. Aber einen deutschen Landser, der den Rückzug von der Wolga bis zum Donez überlebt hatte, konnte nichts mehr erschüttern – auch ein sowjetischer Scharfschütze nicht. Schließlich hatte man zwei MGs mitgebracht – da sollte der Iwan ruhig kommen!


  Am Morgen meldeten Stella Antonowna und Schanna Iwanowna zwei Treffer.


  Zwei deutsche MG-Schützen.


  Soja Valentinowna Bajda umarmte und küßte sie. Miranski gab grusinischen Kognak aus, den er vom Freund im Verpflegungslager, dem dicken Genossen Lagerleiter, in Melechowo bekommen hatte. Miranski hatte ihm dafür versprochen, ihm bei nächster Gelegenheit die dralle Nani hinüberzuschicken, die ununterbrochen klagte, sie brauche einen Mann, sonst explodiere sie wie eine Tretmine.


  Mit zusammengekniffenen Augen stand Peter Hesslich im Schutz eines Bauernhauses und blickte hinüber zum Donez und den fernen sowjetischen Gräben. Uwe Dallmann saß an der Wand und kaute an einem Kanten Kommißbrot.


  »Schön beschissen steh'n wir da!« sagte er schmatzend. »Vor unserer Nase … zwei saubere Kopfschüsse!«


  »Ich bekomme sie!« Peter Hesslich hieb die Fäuste zusammen und atmete tief durch. »Das ist jetzt meine Lebensaufgabe: Dieses Aas erwische ich …«


  Es war wie ein Schwur.


  *


  Wenn der Krieg schläft, und sei es nur für ein paar Stunden, wenn Grausamkeit und Vernichtung Atem holen für das neue Sterben, dann erwacht in erschütternder Friedenssehnsucht die Menschlichkeit.


  Eine Kampfpause bei der Belagerung von Leningrad. Aus den Erdlöchern, aus den Ruinen der Vorstädte, aus Kellern und Gräben kriechen Sanitäter, richten sich auf, winken einander zu und treffen sich. Auf sowjetischer Seite rennen Mädchen in erdbraunen Uniformen heran, zwischen sich die Segeltuchtragen – Sanitäterinnen, Feldscherinnen, Ärztinnen, die seit Wochen unter berstenden Granaten, dem heulenden Tod der Stukas und im Hämmern der deutschen Maschinengewehre ausgehalten haben, in den Kellern die Verwundeten verbanden, auf ausgehängten Türen oder wackeligen Tischen operierten und amputierten, Splitter aus zerfetzten Körpern holten und nachts, unter direktem Beschuß, die Überlebenden nach hinten in die Stadt brachten – auf Karren oder Schlitten, oft auch in Zeltplanen, Meter um Meter fort von der Feuerlinie bis zur halbwegs sicheren Sammelstelle der Verwundeten. Dort bekamen sie einen heißen Tee, schöpften Atem und rannten dann zurück in die vorderste Front.


  Von allen Seiten kamen sie nun und sammelten zwischen den Stellungen die Verwundeten auf – die deutschen Sanitäter mit rotem Kreuz auf weißer Fahne, auf Armbinden oder sogar auf Binden um den Stahlhelm, die Russen ohne Zeichen, nur mit umgehängten Sanitätstaschen, ohne Helm, mit Käppis oder Pelzmützen.


  Da sind die beiden jungen Ärzte, die sich im Niemandsland treffen, ein Russe und ein Deutscher. Der Russe kniet in einem Trümmerhaufen neben einem Verwundeten und hält dessen Kopf. Der Verwundete röchelt laut und zittert am ganzen Körper; seine Finger graben sich in den Boden, krallen sich um Steine und Staub. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er in den Himmel; sein Blick ist schon jenseits aller Gegenwart.


  »Kann ich dir helfen?« fragt der deutsche Unterarzt, steigt über ein zerborstenes Mauerstück und geht auf den Russen zu.


  »Danke. Es hat keinen Sinn mehr.« Der sowjetische Arzt antwortet in einwandfreiem Deutsch. »Aber vielleicht hast du etwas gegen die Schmerzen? Wir haben nichts mehr in der Stadt. Wir können nur noch die Zähne zusammenbeißen.«


  Der deutsche Arzt kniet neben dem verwundeten Russen, öffnet die blutdurchtränkte Uniformbluse und zieht sie wieder zu. Ein Granatsplitter hat die Brust zerfetzt; aus der Wunde quillt Lungengewebe. Wortlos öffnet er seine Tasche, holt eine Spritze heraus, kappt eine Ampulle und injiziert dem sterbenden Russen Morphin. Gemeinsam warten die beiden Ärzte, bis der verkrampfte Körper sich streckt. Dann bettet der Russe den Kopf des Verwundeten vorsichtig auf einen großen Ziegelstein und erhebt sich.


  »Wir holen ihn nachher ab«, sagt er und blickt sich um. Überall trägt man Tote und Verwundete weg. Auf Bahren oder in Zeltplanen, auf dem Rücken, allein oder zu zweit, auf flachen Schlitten, vor die sich jeweils zwei Mann spannen – oder zwei Mädchen bei den Sowjets.


  »Wir wollen auch die Toten mitnehmen.«


  »Wir auch.«


  »Sie sollen in ihrer Heimaterde ruhen.«


  »Da habt ihr es besser als wir.«


  »Wir sind hier zu Hause – und ihr seid gekommen, um uns zu töten.« Der sowjetische Arzt wischt sich über das Gesicht. »Wenn wir einmal nach Deutschland kommen, sind eure Toten auch zu Hause! Wie heißt du?«


  »Felix Baumann.«


  »Ich bin Sergeij Iwanowitsch Losskowskij. Wie alt bist du?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Ich auch. Ich wohne in Rybinsk an der Wolga.«


  »Ich komme aus Detmold.«


  »Ob wir uns wiedersehen?«


  »Wenn wir den Krieg überleben … Ich merke es mir: Sergeij Losskowskij aus Rybinsk.«


  »Felix Baumann aus Detmold. Was willst du nach dem Krieg werden?«


  »Chirurg.«


  »Ich Neurologe.« Losskowskij lächelt bitter. »Das hier ist keine gute Ausbildung dafür. Hast du eine Zigarette, Felix?«


  »Aber ja.« Baumann greift in seinen Uniformrock und holt eine Schachtel hervor. Zerdrückt ist sie, verknittert und schmutzig. Sergeij holt mit den Fingerspitzen eine Zigarette heraus.


  »Eine R6«, sagt er und lächelt wieder. »In der Stadt rauchen wir getrocknete Blätter.«


  »Die Zigaretten hat mir meine Mutter geschickt.«


  »Eine gute Mutter.« Losskowskij macht ein paar tiefe Züge und blickt über das Kampffeld. Auf dem Rest eines Hauses weht die Rot-Kreuz-Fahne. »Grüß sie von mir, wenn du wieder nach Hause kommst. Ich muß jetzt weiter, Felix. In einer Stunde läuft die Waffenruhe ab. Da hinten winken sie.« Noch einmal inhaliert er tief und wirft dann die Zigarette auf den Boden. »Auf Wiedersehen, Felix.«


  »Auf Wiedersehen, Sergeij.«


  Sie haben sich nie wiedergesehen.


  Stalingrad. Ein sowjetischer Parlamentär, der, eine weiße Fahne schwenkend, über die Ruinen zum Bataillonsgefechtsstand der Deutschen geklettert ist, hat im Namen seines Kommandeurs um zwei Stunden Feuerpause gebeten. Nun tragen die Russen und die Deutschen ihre Toten fort, suchen in den Trümmern und Kellern, Granatlöchern und Hausruinen nach Gefallenen und Verwundeten.


  Der Sanitätsunteroffizier Pawel Ignatjewitsch Taganjew hockt auf dem Rand eines aufgesprengten Kellers und wartet auf einen Trupp von Trägern. Auf der Suche hat er dieses Haus entdeckt und in ihm neun sowjetische Kameraden, die ein deutscher Minenvolltreffer im Keller zerfetzt hat. Das Gewirr von Gliedmaßen und Leibern, Köpfen und Stoffetzen bietet einen grauenhaften Anblick. Nur aufgrund der Köpfe, die er gezählt hat, weiß Taganjew, daß dort im Keller neun Rotarmisten liegen.


  Pawel Ignatjewitsch ist es übel geworden. Er raucht jetzt eine Papirossa, lehnt sich gegen die zerborstene Hauswand und blickt nur kurz zur Seite, als zwei Meter neben ihm eine graue Gestalt in die Trümmer plumpst. Er hebt die Hand mit der Papirossa und grüßt stumm.


  Der Sanitätsfeldwebel Hermann Brosser nickt Pawel Ignatjewitsch zu, setzt sich neben ihn auf den Mauerrest, wirft einen Blick in den Keller und sagt heiser:


  »Ist das eine Scheiße, was? 'n ganzer Keller voll! Und diese Saukälte. Wie willste die denn abtransportieren? Die sind doch zu 'nem Klumpen zusammengefroren! Sag bloß, die willste auch noch auseinanderhacken! Am besten: Zuschütten!« Er schlägt die Arme um seinen Oberkörper, bläst in die Handflächen und sieht Pawel bedauernd an. »Kannst ja kein Deutsch! Woher denn auch? Schafhüter aus der Steppe, was? Da sitzte nun vor 'nem Haufen Toter und hältst Wache und weißt nicht, wohin damit. Das kommt davon, daß ihr mit soviel Mann anrückt. So was kann uns nicht passieren – unser Bataillon besteht noch aus 68 Mann! Wir hatten in drei Tagen nur vier Mann Verluste …«


  »Bald alle tott!« sagt Pawel Ignatjewitsch hart.


  »Du meine Fresse! Du quatscht deutsch?« Hermann Brosser schiebt den Helm in den Nacken. »Woher denn?«


  »Schule …«


  »In der Steppe?«


  »In Blagoweschtsch.«


  »Wois'n das?«


  »Am Amur …«


  »Wo liegt denn der?«


  »Asien … Grenze China … Sibirien … grosses Fluß … ganz weitt wägg …«


  »Da kommen wir nie hin, was?«


  »Nie!«


  »Und da sind überall Russen?«


  »Villl weittär noch …«


  »Und da wollen wir den Krieg gewinnen?«


  »Mußt du wissän …«


  »Ich weiß es! Aber ob unser Führer das weiß? Ist alles Scheiße, Iwan!«


  »Wirklisch Scheißä!« Taganjew greift in die Tasche seines zerfetzten Mantels, zeigt Hermann Brosser ein Stück Zeitungspapier und ein paar Krümel Machorka und reibt die Fingerspitzen aneinander. »Papirossa?«


  »Aber ja! Bist ein prima Kumpel, Iwan! Dreh mir eine … aber lecken will ich!«


  Sie drehen gemeinsam die Zigarette. Pawel rollt den Tabak in das Zeitungspapier, Hermann beleckt den ausgefransten Rand. Pawel hat sogar ein Pappstreichholz. Brosser raucht vier Züge, dann gibt er die Papirossa an Pawel weiter.


  »Verheiratet?« fragt er.


  »Njet …«


  »Aber ich!« Brosser holt aus der Tasche ein Foto. Eine pausbäckige blonde Frau und ein Säugling. Sie lächelt in die Kamera; das Kind gähnt. »Erna heißt sie. Erna-Maria. Und das Kleine ist Magda. Wollte Erna so. Verehrt die Magda Goebbels so. Kennste die Magda Goebbels? Nee? – Ist ja egal! Nur weil die Magda Goebbels so blond ist wie sie – oder umgekehrt, die Erna so blond wie die … pfeif was drauf, also, unsere Tochter mußte Magda heißen! Das Bild ist fünf Monate alt! Beim letzten Urlaub fotografiert. Da hab ich hingelangt. Kann sein, daß jetzt ein Hermann unterwegs ist. Den bewundert die Erna nämlich auch, den Dicken, mit dem Klempnerladen auf der Brust. Weißte, was 'n Klempnerladen ist? Nee! Macht nichts …«


  »Schönes Frau!« sagt Pawel anerkennend und betrachtet das Foto.


  »Und ob sie schön ist, Iwan! Da läg ich jetzt lieber, als neben dir zu hocken.« Er nimmt Pawel das Foto wieder ab und steckt es ein. »Du hast kein Foto?«


  »Nur Mamitschka …«


  »Zeig her.«


  Pawel holt ein Bild aus dem Rock. Eine kleine, dickliche, breitgesichtige Frau in Filzstiefeln, lehmverschmierten Hosen und Steppjacke. Um das Haar ein farbloses Kopftuch. Am angewinkelten Arm hängt ein Flechtkorb voll dicker Zwiebeln.


  »In Garrtän …«, sagt Pawel mit zitternder Stimme.


  »Junge sind das Zwiebeln! Wie Kindsköppe! Du siehst deiner Mutter ähnlich …«


  Nach einer Stunde umarmen sie sich, küssen sich auf die Wangen und laufen durch die Ruinen zurück zu ihren Stellungen. Die Kampfpause ist vorbei. Ein deutscher Stoßtrupp wird von sowjetischer Pak beschossen. Sie haben Munition genug – mit Panzerabwehrkanonen schießen sie auf einzelne deutsche Soldaten.


  Ja, das gab es: Wenn der Krieg ein Nickerchen hielt, kroch die Menschlichkeit aus den Trümmern. Es passierte tausendmal an allen Fronten – man gab sich die Hand, zeigte einander Fotos, rauchte gemeinsam eine Zigarette, erzählte von den Familien – und rannte dann zurück in die Stellungen und – mordete weiter.


  Wer wird die Menschen je verstehen können?


  Peter Hesslich hatte neun Tage lang auf der Lauer gelegen.


  Was er als Junge und später als Forsteleve nie gekonnt hätte – einem Tier im Hinterhalt auflauern und es abschießen – das betrachtete er jetzt bei Menschen als eine unausweichliche Aufgabe. Ihm gegenüber lag ein Gegner, der nichts anderes kannte als töten – töten mit aller List und allem Können, eine perfekte Vernichtungsmaschine aus Gewehr, Zielfernrohr, Auge und Gehirn, die nur von einem einzigen Gedanken beherrscht war: Tod … Tod … Tod … Bei jedem Krümmen des Zeigefingers: Tod!


  Aber die Front schlief.


  Über den Donez setzten nachts keine Schlauchboote mit Scharfschützinnen mehr, die ab und zu als Störfeuer eingesetzte sowjetische Artillerie schwieg. Das weite Land lag in trügerischem Frieden unter einem frühlingsblauen Himmel; die bleiche Sonne wurde von Tag zu Tag goldener, und wenn man über das Land blickte, hätte einen der Anblick von Bauern und Frauen, die auf die Felder gingen, die Herden hinaustrieben oder auf den Bänken vor den Häusern saßen und nach langer Winterruhe das Werkzeug reinigten, die Gärten bestellten oder im Fluß fischten, kaum überrascht. Selbst wenn irgendwo eine Kirchenglocke geläutet hätte und die Menschen über die Feldwege zum Sonntagsgebet geströmt wären, hätte man es hingenommen. So still war es am Donez, so friedvoll lag der Frühling über Steppe und Fluß.


  Fritz Plötzerenke genoß den sonnendurchfluteten Frieden: Er badete am hellen Tag nackt im Fluß. Die sowjetischen Stellungen waren ungefähr achthundert Meter vom anderen Donezufer entfernt. Dazwischen lagen ein paar zerstörte Gehöfte mit verwilderten Gärten und blühenden Kirschbäumen. Auch die kleinen Weiden und Pappeln am Ufer leuchteten in blühender Pracht.


  Fritz Plötzerenke badete ausgiebig, schwamm weit in den Fluß hinaus, tauchte, spielte toter Mann, kletterte dann ans Ufer zurück und rannte ein paarmal mit angewinkelten Armen wie auf einem Sportplatz hin und her.


  Nichts geschah. Plötzerenke ließ sich in der Sonne trocknen und erschien stolz wieder bei seiner Kompanie. Dort wartete schon Leutnant Bauer III auf ihn. Empfangen wurde er jedoch zunächst vom Spieß der 4. Kompanie, Hauptfeldwebel Richard Pflaume.


  Wenn jemand Pflaume heißt, ist das schon tragisch genug. Beim Militär, vor allem bei einem Vorgesetzten, bedeutet solch ein Name einen nie endenden Kampf gegen Gegrinse und blöde Witze. Vor allem entfällt der bei Unterführern so beliebte Ausruf: »Sie traurige Pflaume!«, was die Ausdrucksmöglichkeiten beträchtlich einengt. Hauptfeldwebel Pflaume achtete denn auch peinlich darauf, ob sich auf den Mienen des aus dem Stammlager kommenden Ersatzes – vor allem bei jungen Bürschchen mit gerade sechswöchiger Grundausbildung – ein dummes Grinsen oder stille Freude zeigte, wenn er sich höflich vorstellte.


  »Das dämliche Grinsen wird euch schon vergehen!« brüllte er dann jedesmal. »Hinlegen! Mutter Erde küssen! Euch wird das Loch noch dampfen!«


  Das hinderte die 4. Kompanie freilich nicht daran, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Richard Pflaume zur Weißglut zu treiben. Angefangen von einem anonymen Plakat an der Wand der Feldküche: ›Rezept für Pflaumenkuchen! Man nehme: Eine besonders große, reife Pflaume, bevor sie vor Faulheit stinkt …‹, bis zu jenem Vorfall, als die ganze Kompanie in Ruhestellung bei dem Kommando: »Ein Lied!« statt »O du schöner Westerwald …«


  »O, du schöner Pflau-au-au-menbaum …« zu singen begann – es verging kaum ein Tag, an dem Richard Pflaume nicht an seinem Namen litt.


  Heute wartete der Hauptfeldwebel im vorderen Graben. Bei der allgemeinen Ruhe an der Front kam auch der Kompanietrupp, der sonst weiter rückwärts lag, nach vorn – die beiden Schreiber, der Unteroffizier für Waffen und Geräte, der Furier, der Feldwebel vom Troß, die beiden Kradmelder. Sie lagen in der Sonne, spielten Skat, schrieben Briefe, lasen Reclamhefte oder rote Ullstein-Bücher, dösten oder schimpften auf den Krieg. Richard Pflaume hatte gerade mit Leutnant Bauer III die Urlaubsanträge durchgesprochen. Noch wußte man nicht, daß bis auf weiteres alle Urlaube vom Armee-Oberkommando gesperrt worden waren und daß Feldmarschall v. Manstein und sein Kollege Feldmarschall v. Kluge, der Chef der Heeresgruppe Mitte, mehrmals bei Hitler vorstellig geworden waren, um eine Verstärkung ihrer Divisionen oder die Heranführung neuer Divisionen zu erwirken.


  Bei der 4. Kompanie lagen neunzehn Anträge auf Heimaturlaub vor, darunter auch einer von Fritz Plötzerenke. Begründung: Ich war neun Monate nicht zu Hause. Mein Vater ist 74 Jahre, meine Mutter leidet an Rheuma und meine Frau wünscht sich für Großdeutschland einen strammen Jungen …


  »Beim Chef melden in voller Uniform!« sagte Richard Pflaume genüßlich, als Plötzerenke vom Donez zurückkam. »Der Urlaub ist im Eimer! Du hast wohl 'ne Macke, am hellichten Tag zu baden!«


  »Es ist ein so schöner Tag, Herr Hauptfeldwebel!« Plötzerenke blinzelte in den wolkenlosen, blaßblauen Himmel. »In den Gärten da drüben blühen sogar die Pflaumenbäume …« Er stockte, starrte Pflaume an, sah, wie dieser tief Luft holte, und fügte schnell hinzu: »Und die Kirschen auch …«


  »Feldmarschmäßig antreten!« brüllte Pflaume. »In zehn Minuten Meldung beim Chef! Und dann sprechen wir uns noch, Plötzerenke!«


  Leutnant Bauer III saß an einem wackeligen Tisch und trank Kaffee, als sich Plötzerenke meldete. Er polterte in den Unterstand, knallte die Hacken zusammen und zog den Riemen des Gewehres straff. Die Gasmaskenbüchse schepperte gegen den umgeschnallten Spaten.


  Bauer III setzte den Emaillebecher ab, betrachtete Plötzerenke wie einen armen Irren und schüttelte dann langsam den Kopf. Es hat keinen Sinn, einen Stabsgefreiten anzubrüllen. Das ist eine alte Kommißweisheit. Wer sie ignoriert, gibt sich der Lächerlichkeit preis. Einen Stabsgefreiten zu erschüttern, ist schwerer, als einem Elefanten die Fußsohlen zu kitzeln.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als lebende Zielscheibe im Donez zu schwimmen«, fragte Leutnant Bauer III milde.


  Plötzerenke blickte an seinem Chef vorbei gegen die Wand des Unterstandes. Oje! Der Alte macht auf zart. Dann wird's gefährlich. Er sagte immer: Der Alte, obwohl er selbst mit seinen 26 Jahren zwei Jahre älter war als Bauer III.


  »Nichts, Herr Leutnant.«


  »Das habe ich geahnt! Wissen Sie überhaupt, was denken ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher …«


  »Denken ist das, was aufhört, wenn man ein kleines rundes Loch in die Stirn geknallt bekommt! Ist Ihnen das klar?«


  »Es war alles ruhig bei den Iwans!«


  »Zum Teufel, da drüben liegen Weiber. Ein Frauenbataillon. Scharfschützinnen! Aber das geht Sie einfach nichts an, was? Da springen Sie nackt herum.«


  »Vielleicht hat mein männlicher Anblick die Weiber abgehalten, auf mich zu zielen.«


  »Plötzerenke …«, sagte Bauer III mahnend.


  »Lisbeth, meine Frau, sagt immer: Fritz, wenn du die Hose ausziehst … direkt Angst kann man bekommen!«


  »Raus!« Bauer III zeigte auf den Ausgang. »Drei Nächte Wache!«


  »Jawoll, Herr Leutnant!« Plötzerenke stand wie eine Eins. »Ich habe noch eine Meldung abzugeben …«


  »Was denn? Hat man Sie fotografiert?«


  »Im Dorf zwischen dem Donez und den sowjetischen Stellungen müssen die Iwans in aller Ruhe die Gärten besorgen. Es laufen sogar Schweine herum. Schweine, Herr Leutnant …« Plötzerenkes Gesicht verklärte sich. »Und zwei Ferkelchen …«


  »Stabsgefreiter …«, sagte Bauer III in warnendem Tonfall.


  »Herr Leutnant …«


  »Wenn es in den nächsten Tagen bei uns Schweinebraten gibt, mache ich gegen Sie einen Tatbericht, ist das klar?«


  »Es kann sich um einen Überläufer handeln, Herr Leutnant.«


  »Über den Donez?«


  »Schweine können schwimmen.«


  »Raus!« Bauer III zeigte wieder auf den Ausgang. Plötzerenke machte eine krachende Kehrtwendung und verließ den Unterstand.


  Draußen wartete wie ein Habicht auf eine Maus Hauptfeldwebel Pflaume. Er lächelte, und das war gefährlich.


  »Sie haben mir nichts zu sagen?« blies er Plötzerenke an, als dieser an ihm vorbeimarschieren wollte.


  »Drei Nächte Wache, Herr Hauptfeld!« Plötzerenke blieb stehen und grinste breit.


  »Und weiter?«


  »Ich soll den Küchenbullen fragen, ob er Schinken und Speck räuchern und ob er für den Herrn Leutnant molotschnij porosjonok machen kann …«


  »Was ist'n das?« Pflaume riß die Augen auf.


  »Eine russische Spezialität: Gebratenes Spanferkel mit Trockenpflaumen …«


  Hauptfeldwebel Pflaume dachte an den alten Spruch, daß Vergeltung erst mit der Zeit reift, und verzichtete auf sinnloses Losbrüllen. »Wenn Sie den Heldentod sterben«, sagte er bloß, »halte ich die Grabrede. Das laß ich mir nicht nehmen! Und dann besauf ich mich. Hauen Sie ab, Plötzerenke!«


  Bei Hesslich und Dallmann liefen alle Beobachtungen zusammen. Als ›Kommandierte‹ lebten sie im Bunker des Kompaniechefs oder strichen allein oder gemeinsam im Niemandsland umher. Manchmal meldeten sie sich ab und blieben zwei Tage und Nächte draußen, hausten dann in den zerstörten Bauernhäusern und Scheunen oder lagen am Ufer des Donez und warteten auf ein neuerliches Übersetzen der Scharfschützinnen.


  Manchmal sahen sie durch ihre starken Ferngläser im gegenüberliegenden Dorf ein paar erdbraune Gestalten, die in aller Ruhe in den Gärten arbeiteten. Die Katen waren ausgebrannt und verfallen; oft standen nur noch ein paar Wände, aus denen schwarzverkohlte Balken ragten. Aber zwischen den Ruinen wuchs und blühte es, als sei nie eine Feuerwalze über diesen Boden hinweggestürmt. Das ewige Leben, das in der Erde ruhte, brach mit ungebrochener Kraft durch und ließ die Pflanzen sprießen. Was Menschenhand zerstört hatte, nahm die Natur nun wieder in Besitz und überzog es mit einem Zauber aus Grün und bunten Blüten.


  »Sie haben sogar Sonnenblumen gepflanzt!« sagte Dallmann fassungslos. »Begreifst du das?«


  »Was wäre Rußland ohne Sonnenblumen?«


  »Die werden doch nie und nimmer! Beim nächsten Artilleriefeuer wichsen wir sie zusammen!«


  »Ich weiß nicht.« Hesslich blickte hinüber zu den Russen. Deutlich erkannte er fünf Mädchen, die in einem Garten arbeiteten. Sie trugen die Haare offen im warmen Wind und hatten die Blusen aufgeknöpft. Vom Gürtel abwärts trugen sie Militärhosen und plumpe Stiefel. »Es sieht so aus, als hielten sie es für unmöglich, daß wir jemals wieder über den Donez kommen. Sie bauen vor unseren Augen auf – so sicher fühlen sie sich. Darüber sollten wir nachdenken, Uwe. Die da drüben halten uns für ungefährlich, für besiegt. Die wissen mehr als wir.«


  »Oder sie wollen uns nur reizen. Das ist blanke Provokation …«


  »Ich glaube nicht.« Hesslich beobachtete weiter die Mädchen in den Gärten. Das sind sie, dachte er. Jetzt pflegen sie Blumen – und später krümmen sie den Finger und töten. Eiskalt, präzise. Kopfschuß. Wie ist es möglich, daß Mädchen so gefühllos sein können? Daß sie im Hinterhalt liegen können, ein Gesicht groß im Fadenkreuz erkennen und dann abdrücken, ohne daß ihr Herz zuckt und sich ihr Magen zusammenkrampft?! Was hat man aus diesen Mädchen gemacht? Wie hat man ihre Seelen getötet? Wie ihr Gefühl zerstört?


  Sie lagen, durch ein Weidengebüsch geschützt, in der Sonne, und hatten sich bis auf die Hosen ausgezogen. Dallmann hatte seine Hose aufgeknöpft und bis zu den Hüften heruntergezogen. »Alles sehnt sich nach Frühlingsluft!« hatte er gegrinst. »Warum soll ich ihn einsperren?« Dann hatte er die Arme ausgebreitet und sich ganz der Wärme hingegeben. Hesslich legte das Fernglas weg, ließ sich ins Gras sinken und schloß die Augen. Es war nicht damit zu rechnen, daß von sowjetischer Seite jetzt jemand über den Fluß setzte. Weit weg von ihnen, im Gebiet der 1. Kompanie, kreiste ein russisches Aufklärungsflugzeug über dem Donez, eine jener langsamen, knatternden Maschinen, die gemächlich über den deutschen Stellungen kurvten, sich von MGs und Gewehren beschießen ließen und dank ihrer dicken Panzerung unbehelligt wieder heimkehrten. Sie wußten genau, wo Flak stationiert war – und dort tauchten sie nicht auf. Deutsche Jagdflugzeuge brauchten sie nicht zu fürchten; die deutsche Luftwaffe war froh, wenn man sie nicht über Gebühr einsetzte. Es mangelte an Maschinen und vor allem an Treibstoff. Nur ganz wichtige Einsätze wurden geflogen, und die Bekämpfung der ›Kaffeemühlen‹, wie man die sowjetischen Störenfriede nannte, galt nicht als wichtiger Einsatz. Es war sowieso nichts Besonderes, was die russischen Aufklärer fotografierten – das neue deutsche Grabensystem, das täglich besser ausgebaut wurde, ab und zu ein paar getarnte Panzer und Artilleriestellungen, Nachschubkolonnen und Transportzüge. Viel präziser waren die Meldungen aus der Schweiz, wo genaue Zahlen zusammenliefen und per Funk nach Moskau übermittelt wurden: Der geheimnisvolle ›Luzy‹-Spionagering wußte alles! Besprechungen über Angriffstermine im Führerhauptquartier – Moskau erfuhr davon zwei Tage später! Die Pläne v. Mansteins und v. Kluges – ›Luzy‹ berichtete präzise. Der Vortrag von Generaloberst Model bei Hitler über die Lage seiner 9. Armee am Kursker Bogen, der Ausbau der vieldiskutierten Hagen-Linie im Gebiet der Heeresgruppe Mitte, wohin sich bei einer Frontverkürzung die deutschen Armeen wie in eine Festung zurückziehen konnten – ›Luzy‹ in der Schweiz wußte alles.


  Hesslich sah hinüber zu der einsamen ›Kaffeemühle‹, die trotz knatterndem Beschuß ruhig ihre Kreise zog, und schloß dann wieder die Augen. Die Sonne blendete, das Wasser des Donez flimmerte blau.


  »Angenommen, es setzt ein Mädchen von da drüben über«, sagte er. »Was dann?«


  »Was heißt: Was dann?« fragte Dallmann zurück.


  »Würdest du schießen?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Worauf kommt es an?«


  »Wie es aussieht! Wenn es hübsch ist, so mit langen Beinen und strammen Titten – ich würde warten, bis es an Land ist. Dann kommt das Mäuschen näher – ich warte noch immer –, es kommt ganz nah, da sage ich lieb, aber mit Nachdruck: ›Nun wirf alles ab, Marusja, leg dich brav hin … ich hab die Hose schon aus!‹« Dallmann seufzte tief. »Verdammt! Du Sadist! So'n Thema, wo mir die Sonne drauf brennt …«


  »An was anderes denkst du wohl nicht, was?«


  »Im Augenblick … nee!«


  »Das Mädchen hat ein Trefferbuch. Und jeder Treffer ist ein deutscher Kamerad!«


  »Und für jeden Treffer muß sie's zehnmal machen!« erwiderte Dallmann gemütlich. »Das wird ein Nahkampf …«


  »Du würdest also nicht sofort schießen?«


  »Nicht mit 'nem Gewehr!« Dallmann grinste breit. Dann wurde er plötzlich ernst, drehte sich auf den Bauch und sah Hesslich fragend an. »Du ballerst sofort los, nicht wahr? Hast die Süße im Fadenkreuz – und Finger durch! Peter, du bist ein eiskalter Hund, nicht wahr?«


  »Als ich meinen ersten Menschen erschoß, habe ich geheult.«


  »Ich habe gekotzt, bis mir der Magen im Gaumen hing …« Dallmann drückte sein Gesicht in das warme hohe Gras. »Es war ein miserabler Schuß. Dem hat's das Kinn weggerissen.«


  »Aber da warst du schon Scharfschütze …«


  »Ja.« Dallmann drehte sich wieder auf den Rücken. »Wenn sie alle schießen, ist das was anderes. Bei einem Angriff, beim Gegensturm, beim Stoßtrupp – da mußte man schießen, um zu überleben. Und dabei bin ich aufgefallen. Dann kam der erste Lehrgang. Aber 'ne Scheibe ist ja kein lebendiger Mensch. Und dann liegt man da und wartet und weiß genau: Wenn jetzt ein Iwan kommt, machst du dich noch kleiner, noch flacher, noch unsichtbarer, und aus dem Unsichtbaren heraus knipst du ihn ab! Eigentlich ist das doch Mord …«


  »Der Krieg ist ein einziges Morden …«


  »Und wennste das laut sagst, hängen se dich auf! Was soll man also machen? Mitmorden oder sich aufhängen lassen? Überleben oder am Ast baumeln? Peter«, Dallmann hob kurz den Kopf und sah Hesslich an, »du willst doch leben, was? Wieder zu Hause sein, 'nen Beruf haben, Geld verdienen, ein Haus bauen mit 'nem Garten drumherum, eine Frau und Kinder, an die See fahren im Urlaub und mal faul im Sand liegen, oder auch ins Gebirge … Mensch, das Leben hat so viele schöne Seiten! Daran denke ich, weißt du, wenn ich jetzt einen Kopf im Visier habe und gleich den Finger krumm mache. Ich denke an das Leben, wenn ich töte. Verrückt, was? Ich denke: Uwe, du mußt hier raus. Du mußt Rußland überleben! Und du kannst es nur überleben, wenn du'n Finger krumm machst – so wie die da drüben auch nur überleben, wenn sie den Finger krumm machen. Es kommt nur darauf an, wer zuerst – das ist diese beschissene Kriegspielerei! Aber du bist da anders, was? Du könntest jetzt, wenn so'n Mädchen drüben am Ufer erscheint, ruhig anlegen, zielen und abdrücken. Du könntest das, oder?!«


  Peter Hesslich winkelte das rechte Knie an und hielt die Augen geschlossen. »Ich weiß es nicht«, sagte er langsam. »Vielleicht würde ich warten, bis sie das Gewehr hochreißt. Dann ist es Notwehr. Aber da kann es schon zu spät sein. Bei einem sibirischen Scharfschützen würde ich nicht warten. Aber das ist ja die Hundsgemeinheit. Die setzen Mädchen dazu ein, weil sie genau wissen, daß eine Sekunde Zögern den Tod bedeutet …«


  Am gegenüberliegenden Ufer, hinter einer Sanddüne und einem Weidengebüsch, lagen Stella Antonowna, Marianka Stepanowna und Lida Iljanowna. Während drei Gruppen der Kompanie in den Gärten arbeiteten, sicherten sie den Fluß ab. Auch Miranski hatte sich ein Gärtchen zugelegt und beackerte ihn gemeinsam mit seiner Geliebten Darja Allanowna. Der frühere Stall war sogar noch leidlich bewohnbar und nur am Dach beschädigt. Ein großer Strohhaufen lag in der Ecke vor den leeren Boxen, in denen einmal die Schweine gegrunzt hatten, und wenn es Darja von der Gartenarbeit zu heiß wurde, zog sie sich manchmal aus, sprang nackt im Stall herum und benahm sich wie ein rothaariger Kobold, der dem alten Erdgeist noch einmal auf die Sprünge helfen will.


  Foma Igorewitsch fackelte dann nicht lange und drückte das glatthäutige Luderchen ins Stroh. Noch geht's, dachte er jedesmal zufrieden mit sich selbst. Wer weiß, wie lange noch! Wer kann ahnen, wann Darjas Glut erloschen ist? Ist mir sowieso ein Rätsel, daß sie es mit mir macht. Ich bin nicht groß und kräftig, mit meinen dreiundvierzig Jahren könnte ich ihr Väterchen sein, im ehelichen Bett bin ich nie zu Höchstleistungen angespornt worden, und jetzt schufte ich wie ein Marathonläufer. Was also ist an mir dran? Man nutze also die Stunde.


  Nicht denken, Foma Igorewitsch!


  Eines Tages, ganz plötzlich, wird der Krieg wieder aufwachen. Dann wird man all den verpaßten Gelegenheiten nachtrauern.


  »Es sind zwei«, sagte Stella am Donezufer und kaute an einem grünen Weidenzweig. »Sie liegen ungünstig …«


  »Der eine hat schöne breite Schultern und dunkle Haare auf der Brust!« Marianka lachte leise und streichelte ihr Gewehr. »So einen sollte man gefangennehmen und bei uns verstecken! Richtig füttern sollte man ihn, wie einen Eber … ihn mästen, bis die Muskeln die Haut sprengen! Mit Eiern, Fleisch, Sahne …« Sie schnalzte mit der Zunge und blickte neugierig durch das Zielfernrohr hinüber aufs andere Ufer. »Jede von uns wäre bereit, einen Teil der Verpflegung abzugeben. Ein Leben wäre das!«


  »Jetzt zieht er die Beine an!« sagte Lida.


  »Willst du ihm die Kniescheibe wegschießen?« Stella Antonowna visierte Hesslichs Beine an. Sie blieben nur einen Moment im Fadenkreuz, dann sanken sie wieder ins Gras. Dafür hob sich ein Kopf, ein Kopf mit braunen Haaren, die der Wind zerzauste. Stella biß die Zähne auf die Unterlippe.


  »Nicht schießen!« flüsterte Marianka, als könne man sie dort drüben hören. »Noch nicht. Sieht er nicht gut aus?«


  »Ein Deutscher!« Stellas Stimme war hart. »Gibt es für uns einen Deutschen, der gut aussieht?!«


  »Er entgeht uns nicht. Morgen ist er wieder da, bestimmt. Da sieh – der andere kommt auch hoch. O wie blond sind seine Haare! Blond wie gebleichtes Stroh! Habt ihr solche blonden Haare schon gesehen? Ich nicht! Wie jung er ist! Ein Kerlchen zum Drücken und Streicheln! Nanu, was sehe ich da?! Stellinka, stimmt es? Die Hose hat er offen … du lieber Himmel, er hat's offen liegen … ich seh's genau!«


  »Schieß es ihm weg!« sagte Stella Antonowna rauh. »Mit dem zeugt er neue Deutsche, die uns eines Tages wieder überfallen werden. Sie hören nie auf. Sie werden immer wieder nach Osten marschieren. Sie sind wie die Ameisen: Man vergiftet ihre Wege, und über die Leichen der Toten krabbeln sie weiter, auf der gleichen Straße.«


  Aber sie schossen nicht, sondern beobachteten die beiden Deutschen lediglich durch ihre Zielfernrohre. Erst als noch andere deutsche Soldaten hinzukamen, die von den Trümmern der letzten Bauernhäuser über die Uferebene krochen, ergriffen die Mädchen ihre normalen Ferngläser. Sie erkannten Fritz Plötzerenke wieder, der vor ihren Augen nackt im Donez geschwommen war und den sie nur deshalb nicht abgeschossen hatten, weil Schanna begeistert ausrief:


  »Den möchte ich haben! Bitte überlaßt ihn mir! Ist das nicht ein richtiger Bulle?! Schenkt ihn mir.«


  Sie erfüllten ihr lachend diese Bitte, und so überlebte Plötzerenke, weil Schanna ihr Gewehr nicht mitgenommen hatte, sondern nur eine Hacke für den Garten.


  »Das ist'n Anblick, was?!« sagte Plötzerenke jetzt, warf sich neben Hesslich ins Gras und schob die Hände unter seinen Nacken. »Da sind Püppchen drunter! Mensch, da platzt dir die Hose!«


  »Oder das Gehirn, wenn die Kugel genau über deiner Nasenwurzel in deinen dämlichen Schädel einschlägt …«


  »So eine möchte ich mal gefangennehmen!« Plötzerenke hob den Kopf, ohne zu ahnen, daß Stella Antonowna ihn jetzt voll im Fadenkreuz hatte. »Jungs, gäbe das ein Verhör! Da würde der Bunker wackeln …«


  »Von den Mädchen da drüben werden wir nie eine fangen«, sagte Hesslich ernst. »Die wissen doch genau: Wenn wir ihr Trefferbuch sehen, stehen sie sofort an der nächsten Mauer.«


  »Genau wie ihr, was?« Plötzerenke blickte Hesslich und Dallmann nachdenklich an. »Wenn die euch drüben erwischen – ihr seid schon ganz besondere Typen. Fühlt ihr euch eigentlich wohl in eurer Haut?«


  »Nee!« Dallmann zog die Hose hoch und knöpfte sie wieder zu. »Aber einer muß ja diese Drecksarbeit machen. Und wenn das Mädchen können …«


  Er schwieg abrupt und blinzelte in die Sonne. Von ganz fern trug der Wind grollenden Kanonendonner an ihre Ohren. Weiter südlich war es an einem Frontabschnitt unruhig geworden. Vielleicht wieder die Propagandatrupps, dachte Dallmann, diese verrückten Einsätze, bei denen sich jeder Landser an die Stirn tippt. Da kommen so ein paar Propagandaheinis, bauen im vordersten Graben riesige Lautsprecher mit Verstärker auf und brüllen in perfektem Russisch Parolen und Nachrichten zu den sowjetischen Linien hinüber. Sie heißen Stalin einen Verbrecher und Massenmörder, erinnern an die schönen Zeiten Rußlands vor dem Bolschewismus – als ob Rußland jemals schöne Zeiten gehabt hätte, unter den Zaren oder unter Lenin, immer war es das Volk, das von der jeweils herrschenden Klasse getreten wurde –, fordern zum Überlaufen auf und behaupten sogar, daß es in Deutschland für Rotarmisten, die ihre Waffen wegwerfen, genügend Arbeit und Brot gäbe. Sogar Russinnen, vor allem Ukrainerinnen, kommen mit den Lautsprechertrupps nach vorn und erzählen was von den Friedenswünschen Tausender von Frauen, die aber nur in Erfüllung gehen könnten, wenn jetzt und hier der Sowjetsoldat mit erhobenen Armen und weißen Fahnen herüberkäme.


  Die Antwort war immer die gleiche: Artilleriefeuer, Minenwerfer, Flakbeschuß, Gewehrgranaten; die herrliche Frühsommerstille war zerrissen, es gab wieder Verwundete und sogar ein paar Tote, und die Ärzte schimpften über die Idioten an den ›Flüstertüten‹.


  Auch im Gebiet der 4. Kompanie war ein Propagandatrupp aufgetaucht. Er verbreitete aus großen Lautsprechern flotte russische Volksmusik, von Kalinka bis zur Kosakenpatrouille, dann sprach eine Frau und erzählte, was man alles in Berlin zum Beispiel frei in den Läden kaufen konnte. Ein wahres Paradies mußte das sein. Plötzerenke, der neben einem Sonderführer der Propagandatruppe lag, stieß ihn in die Seite.


  »Das sollen die alles glauben?«


  »Warum nicht?«


  »Die ganze Gegend stinkt doch vor diesen Lügen!«


  »Weißt du's besser, du Klugscheißer!?«


  »Ich bin Berliner. Ich war in Urlaub …«


  »Aber die nicht …«


  »Haltet ihr den Iwan für so doof?«


  »Ja.« Die Frau hatte ihre Durchsage beendet, und der Propagandamann spielte wieder eine Einlage wehmütiger Steppenlieder. »Die Rassenforschung hat nachgewiesen, daß ein normales slawisches Hirn nur die halbe Denkkapazität eines germanischen Hirns besitzt.«


  »Ihr Arschlöcher!«


  »Halt's Maul.« Die Lautsprecher plärrten die Musik über den Donez. Dann wieder schöne Worte, die Verlesung sowjetischer Verluste, die Aufzählung deutscher Erfolge. Leutnant Bauer III hatte vorsorglich Alarmbereitschaft angeordnet. Es konnte nicht mehr lange dauern, und die sowjetische Artillerie ballerte los. Alles verkroch sich in die Bunker mit den dicken Balken- und Erddecken.


  »Kann man das nicht abstellen?« Bauer III rief beim Bataillon an.


  »Nein.« Der Bataillonskommandeur, Major Schelling, war selbst am Apparat. »Leider nicht. Das gehört zur psychologischen Kriegführung.«


  »Blödsinn!«


  »Bauer, kritisieren Sie nicht eine Anordnung des OKH!«


  »Es kommt doch nichts dabei heraus!«


  »Wem sagen Sie das? Aber was können wir dagegen unternehmen? Nichts! Die Antwort der Propagandaleitstelle kenne ich: Die Sowjets machen das auch! Eine unumstößliche Begründung, nicht wahr? Bauer, erklären Sie mir nicht, daß die Iwans gleich mit Granaten antworten und daß es Verluste geben kann! Kriege haben es so an sich, daß es kracht und daß Menschen zerfetzt werden!«


  »Aber hier ist es nicht nötig, Herr Major!«


  »Oh, Himmel, Bauer! Reden Sie doch nicht von der Notwendigkeit! Wir wollen doch nicht von Bunker zu Bunker ein philosophisches Gespräch führen! Gehen Sie in Deckung, wenn's kracht – und nun viel Glück!«


  Aber es gab keine Artillerieantwort. Auf sowjetischer Seite blieb alles still. Die Mädchen der Gruppe Bajda standen allesamt im Graben, hörten auf die Musik und lachten, wenn die Ukrainerin von Berlin erzählte oder der Genosse Stalin als Massenmörder bezeichnet wurde. Nur Miranski regte sich gewaltig auf, raufte sich die Haare und lief im Graben hin und her wie ein eingesperrter Wolf.


  »Ungeheuerlich ist das!« schrie er in die schöne Musik hinein und starrte zum deutschen Ufer hinüber. Neben ihm standen Leutnant Ugarow und Soja Valentinowna Bajda. »Eine bodenlose Frechheit! Welch ein Bubenstück! Laufen weg wie die Hasen, verlieren den Krieg und spucken dem Genossen Stalin auf die Augen! Ha, meine Wut zerreißt mich noch! Hört euch das an! Wir sollen am Ende des Jahres vernichtet sein? Den Atem nimmt es mir, meine Freunde! Klopft mir auf den Rücken, damit ich nicht ersticke!«


  Nach einer Stunde war der Wortüberfall zu Ende. Der deutsche Lautsprechertrupp baute seine Geräte ab und verließ die vorgeschobenen Beobachtungsstände. Der Sonderführer der Einheit blieb ein paarmal stehen und blickte zurück. Die ungewohnte Stille irritierte ihn.


  »Seid ihr sicher, daß da drüben überhaupt Russen liegen?« fragte er Plötzerenke.


  »Wennste den Heldentod sterben willst, komm mit. Ich verschaffe ihn dir …«


  »Die reagieren ja gar nicht …«


  »Das hängt vielleicht mit der halbierten Auffassungsgabe des slawischen Gehirns zusammen, was?« Plötzerenke grinste anzüglich. »Außerdem liegen da Weiber …«


  »Was?« Der Sonderführer blieb ruckartig stehen und zog den Kopf ein.


  »So was Ähnliches wie'n Frauenbataillon.«


  »Scharfschützinnen?«


  »Und was für welche. Die knipsen dir die Kuppe von der Brustwarze weg …«


  »Verdammt, das sagt ihr erst jetzt?!« Der Sonderführer lief geduckt nach hinten. »Diese Weiber kenne ich! Vor Charkow hatten wir vier Verluste … Kopfschüsse.«


  »Das sind unsere Mäuschen!« Plötzerenke lachte gemütlich. Er klopfte dem Sonderführer auf die Schulter und winkte dann zum Flußufer. »Nur keine Panik! Bis hierher reichen sie nicht. Da mußte schon am Ufer stehen – oder ihnen ins Visier laufen, wenn sie nachts drüben in den Dorfruinen lauern. Kannst die Rübe ruhig hochnehmen, Kumpel!«


  Der Sonderführer verzichtete auf eine Antwort und atmete erst auf, als er bei Leutnant Bauer III im Erdbunker saß und einen höllisch brennenden Schnaps trank. Noch immer schwieg die sowjetische Seite. Kein Artilleriefeuer. Sommerliche Stille.


  »Muß ein verdammt komisches Gefühl sein, Weibern gegenüberzuliegen«, sagte der Propagandamann, während ein junger Soldat, der in der ruhigen Zeit als ›Chefordonnanz‹ diente, das Abendessen, ein knusprig gebackenes Hühnchen, servierte.


  »Man gewöhnt sich dran.« Bauer III hob die Schultern.


  »Euch muß doch kotzübel sein vor Haß auf diese Flintenweiber!«


  »Warum? Es sind Soldaten wie wir. Sie tragen eine Uniform.«


  »Sie knallen euch aus dem Hinterhalt ab!«


  »Was heißt Hinterhalt?« Bauer III machte eine weitausholende Armbewegung. »Überall ist Krieg. Es gibt kein Vorn oder Hinten, Oben oder Unten. Wo und wie man aufeinandertrifft – spielt das eine Rolle? Man muß eben schneller sein, den anderen vorher sehen, besser schießen – oder einfach nur Glück haben! Wir haben jetzt auch zwei sogenannte Spezialisten hier. Mal sehen, was die erreichen. Das sind knallharte Einzelkämpfer, die genau wissen, daß sie immer auf der Himmelsleiter stehen.«


  »Interessant.« Der Propagandasonderführer kaute genußvoll an seinem Hühnchen. »Die möchte ich sehen. Das gibt einen schönen Bericht. Wo kann ich sie sprechen?«


  »Irgendwo.« Bauer III zeigte hinüber zum Fluß, den in der Abendsonne gelbrot leuchtenden Donez. »Vielleicht am Fluß? Ich weiß es nicht. Manchmal sind sie tagelang draußen. Sie können sie ja suchen. Ich kann Sie davon nicht abhalten … nur warnen kann ich Sie. Am Fluß sind Sie in Reichweite der Mädchen.«


  Am Abend zog die Propagandakolonne mit ihren Lautsprechern und Plattenspielern wieder ab und fuhr zurück zum Regiment. Die Ukrainerin, ein schlankes, flachsblondes Mädchen mit blauen Kulleraugen, trennte sich nur schwer von der 4. Kompanie, denn sie hatte inzwischen den neu eingetroffenen Fähnrich Lorenz v. Stattstetten kennengelernt. Auch er war schlank, blond, blauäugig, trug ein sonniges Lächeln zur Schau und auf dem Kopf, verwegen schief, eine zerknautschte Feldmütze. Als er die Mütze bekam, hatte er zunächst einmal den Versteifungsdraht aus dem Rand herausgezogen und die Mütze eingedrückt.


  »Den sollte man als Spezialist bei den Weibern dort drüben einsetzen«, hatte Plötzerenke gesagt, als v. Stattstetten sich bei der 4. Kompanie meldete. »Der stellt sich ans Ufer- und hopp-hopp werfen die Süßen die Gewehre weg und heben die Röckchen! Jungs, der kommt hier ran, als wollte er gleich 'ne kesse Sohle aufs Parkett legen!«


  Aber das täuschte. Der blonde Sonnenschein der Kompanie kam bereits mit Nahkampfspange und beiden EKs zu seiner neuen Truppe. Nun begleitete er die Ukrainerin der Propagandaabteilung noch ein Stück nach rückwärts, und als der Abschied unvermeidlich war, küßte er sie.


  »Wir sehen uns nie wieder«, sagte sie leise und hielt seine Hand fest auf ihrer Brust.


  »Ich weiß es nicht. Wenn du nicht wiederkommst …«


  »Ich heiße Olga Fedorowna Nasarowa. Ich gebe dir meine Adresse. Du kannst mir schreiben.«


  »Das werde ich.« v. Stattstetten notierte sich ihre Feldpostnummer und ihre Heimatanschrift. Sie kam aus Krementschug am Dnjepr und hatte einmal Lehrerin für deutsche Sprache werden wollen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie schlicht. Sie kannten sich erst drei Stunden, aber für Olga Fedorowna waren seine Augen bereits unvergeßlich geworden. Sie würde von jetzt an von ihm träumen, von seinen Lippen, von seinen schlanken, weichen Händen und von seinem jungenhaften Lachen, das sich in ihrem Herzen festsetzte. O ja, man kann in drei Stunden spüren, wie sich ein Leben verändert. Man kann einen Menschen in kurzer Zeit so vollkommen in sich aufnehmen, daß man sich untrennbar mit ihm verwachsen fühlt.


  »Wenn der Krieg zu Ende ist …«


  »Wer weiß, wo wir dann sind.«


  »Wir werden uns finden … wir müssen uns nur suchen, wirklich suchen … ich werde dich suchen …«


  Sie küßten sich noch einmal, dann blieb v. Stattstetten zurück und winkte Olga Fedorowna nach, bis der Kübelwagen, der sie zum Regiment brachte, im Kusselgelände der Steppe verschwand.


  In der Nacht noch schrieb v. Stattstetten seinen ersten Brief an Olga.


  Wenn ich die Augen schließe, stehst Du vor mir, und wenn ich die Hände an die Ohren presse und alle anderen Geräusche bleiben fern von mir, dann höre ich Deine Stimme … Wie schön bist Du, Olitschka …


  In dieser Nacht setzte Peter Hesslich über den Donez. Er bediente sich dazu eines alten Holzkahns, den er in einer Scheune gefunden und zusammen mit Dallmann geflickt hatte. Zwei Löcher waren auszubessern und ein Ruderblatt zu ersetzen. Bei Einbruch der Dunkelheit schleiften sie den Kahn zum Fluß und ließen ihn zu Wasser. Er schwamm, die Lecks waren dicht.


  »Laß mich mitkommen!« sagte Dallmann zum wiederholten Male. »Vier Augen sehen mehr als zwei, Peter!«


  »Aber allein bin ich beweglicher. Das weißt du doch!«


  »Was willst du eigentlich da drüben?« Dallmann reichte dem bereits im Kahn sitzenden Hesslich die Ruder. »Ich sage dir, du machst einen verdammten Fehler! Wenn die nun die Ufer vermint haben! Da gehste hoch, für nichts und wieder nichts. Heldentod aus Blödheit! Peter, laß die Mädchen auf unsere Seite kommen – da kriegen wir sie doch auch! Und sicherer. Hier kennen wir jetzt jedes Loch, jeden Erdhöcker. Aber ich weiß, was du willst! Du willst ihnen zeigen: Paßt auf! Was ihr könnt, können wir auch! Hier ist jemand, der auch mitten in die Stirn treffen kann.«


  »Genau.« Hesslich senkte die Ruder lautlos ins Wasser. »Ich will ihre Sicherheit ankratzen. Sie sollen spüren, daß auch sie Nerven haben …«


  Er winkte Dallmann zu, lachte lautlos und stieß sich dann vom Ufer ab. Mit leisem Plätschern glitt der Kahn in den Fluß. Das Rauschen der Wellen und der warme Nachtwind verschluckten das Geräusch.


  Dallmann lag im Ufergras und starrte Hesslich nach. Er trieb etwas ab, ruderte dann kräftig gegen den Strom und erreichte, nur mehr schattenhaft erkennbar, das sowjetische Ufer unterhalb einer Weidengruppe.


  »Hals- und Beinbruch!« sagte Dallmann leise und ging zurück zu den Ruinen des Bauernhauses, in denen sie seit vier Tagen wohnten. Er holte ein leichtes MG aus einer Holzkiste, packte einen Kasten mit gegürteter Munition und kehrte zum Donez zurück. Wenn es Schwierigkeiten gab und Peter sich zurückziehen mußte, wollte er ihm Feuerschutz geben.


  Dallmann baute das MG am Ufer auf, legte sich daneben und wartete. Es war eine laute Nacht, in den flachen Ufertümpeln quakten die Frösche. Nachtvögel, deren Namen Dallmann nicht kannte, schrien durch die Dunkelheit.


  Welch ein Krieg, dachte er einmal. Das Land wird zerstört, die Menschen verbluten – aber trotzdem gibt es noch Frösche, die quaken, und es flattern Vögel durch die Luft, die sonst den Granaten gehört.


  Ohne es zu merken, schlief er neben seinem MG ein. In seinem Gehirn verwandelte sich das Quaken der Frösche in herrliche Musik. Uwe Dallmann träumte, er säße in einem Sinfoniekonzert, und zum erstenmal langweilte er sich nicht. So schön war die Musik.


  Peter Hesslich hatte den ersten Stall und den ersten Garten erreicht, ohne auf eine Mine zu treten oder einem sowjetischen Posten begegnet zu sein.


  Nach der Ankunft auf dem sowjetischen Ufer hatte er sich zunächst einmal ein paar Minuten reglos ins Gras gelegt und in die Nacht gelauscht. Den Kahn hatte er mit einem Hanfstrick an einer alten Wurzel, die aus der Uferböschung ragte, festgebunden. Sollte ihn jemand beobachtet haben, so mußte jetzt der Angriff erfolgen. Die uralte Taktik, den Gegner in Sicherheit zu wiegen, um dann unverhofft zuzuschlagen, betrachtete er als lächerlich. Ihn überraschte nichts und niemand. Wenn Hesslich mit seinem Scharfschützengewehr unterwegs war, schärften sich seine Sinne. Er witterte wie ein Tier, das alles hört und alles riecht und alles sieht, was sich in seiner Umgebung aufhält.


  Er preßte sich flach auf den sandigen Boden, das Gewehr neben sich, den Lauf geschützt in der Armbeuge. Er hatte nur das Gewehr, zwei Taschen voll Munitionsrahmen und ein Taschenmesser mit herausspringender Klinge mitgenommen. Sonst nichts. Alles, was klappern konnte – das Seitengewehr, die Gasmaske, die Feldflasche, der Spaten – alles, was ihn beim Anschleichen behinderte, war zurückgeblieben. Auch auf den Stahlhelm hatte er verzichtet. Seine Haare bedeckte eine selbstgestrickte dunkelgraue Mütze.


  Um diese Mütze hatte es schon einige sehr heftige Auseinandersetzungen gegeben. Als Hesslich zum erstenmal damit zu einem Einsatz ausrückte, lief er prompt einem Major in die Arme.


  »Kommen Sie mal her, Feldwebel!« hatte der Major forsch gebrüllt. »Sie haben wohl 'ne Meise?! Was ist denn das, was Sie da auf dem Kopf tragen?! Eine Schlafmütze?! Geht's ins Himmelbettchen? Mann! Das komische Ding runter! Ich mache einen Tatbericht wegen Verächtlichmachung der Uniform! Sind wohl Komiker, was?! Runter mit dem Ding!«


  »Die Mütze gehört zu meiner Ausrüstung, Herr Major!« hatte Hesslich höflich zu erklären versucht. »Tante Erna hat sie gestrickt. In Wuppertal-Elberfeld.«


  »Wollen Sie mich verarschen?« brüllte der Major, hochrot im Gesicht. Er starrte wild auf die runde graue Strickmütze und holte tief Atem. »Name …«


  »Frau Erna Villrath, Wuppertal-Elberfeld …«


  »Ihr Name, Sie Clown! Aber das treibe ich Ihnen aus! Truppenteil …«


  »Sonderkommando E/I. Scharfschützeneinsatz …«


  »Was sind Sie?«


  »Scharfschütze, Herr Major.« Peter Hesslich hatte sich bemüht, nicht zu grinsen. Sobald das Wort Scharfschütze fiel, das hatte er immer wieder erlebt, änderten sich seine Gesprächspartner, egal, ob es sich um einfache Landser oder Generäle handelte. Es war, als umgäbe ihn plötzlich Leichengeruch, als spüre der andere plötzlich Kälte, Todeskälte. Scharfschütze – das bedeutete ein Loch im Kopf. Vor einem stand eine Maschine mit einem menschlichen Körper.


  Eine Tötungsmaschine.


  »Die Mütze gehört zu meiner Ausrüstung.«


  »Wieso?« Das klang schon milder. Man geruhte, zuzuhören.


  »Die Mütze ist so etwas wie eine Tarnkappe. Sie ist leicht, klappert nicht wie ein Stahlhelm, glänzt nicht im Mondenschein, bedeckt die Stirn, wenn ich sie bis zu den Augen herunterziehe. Diese Mütze ist eine Art Lebensversicherung, Herr Major.«


  »Aber sie ist doch nicht amtlich?!«


  »Ich verstehe nicht, Herr Major.«


  »Mann, gehört die Mütze zur Uniform der Wehrmacht?«


  »Nein. Sie ist von Tante Erna. Im Einsatz dürfen wir zur Tarnung tragen, was wir wollen. Ich bevorzuge Tante Ernas Mütze …«


  »Wegtreten!« hatte der Major säuerlich gesagt. Dann blickte er kopfschüttelnd dem Feldwebel nach, der scheinbar völlig außerhalb aller militärischer Ordnung umgeschnallt und mit Gewehr davonlatschte, eine Strickmütze auf dem Kopf.


  Seit dieser Begegnung streifte Hesslich seine ›Tarnkappe‹ jeweils erst kurz vor dem Einsatz über. Auch da gab es Rückfragen der jeweiligen Kompaniechefs, wenn auch nicht im Ton des Stabsmajors. Nur Leutnant Bauer III kümmerte sich nicht darum. Als Hesslich zum erstenmal mit seiner Tante-Erna-Mütze erschien, streifte Bauer III sie nur mit einem kurzen Blick.


  Später, als Hesslich ihn fragte, warum er nicht erstaunt gewesen sei, erwiderte Bauer III: »Ich habe es mir abgewöhnt, Fragen zu stellen. Bei Typen wie Sie, Hesslich, sowieso. Von mir aus können Sie einen Tirolerhut mit riesigem Gamsbart tragen – das ist Ihr Bier! Es ist doch völlig wurscht, wie wir krepieren.«


  Für einen Vierundzwanzigjährigen eine erstaunlich einfache Philosophie.


  Hesslich kroch erst weiter, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß niemand seine Kahnfahrt über den Donez beobachtet hatte. Lautlos robbte er auf jenen Häuserkomplex zu, den sie immer durch ihre Ferngläser beobachtet hatten. Es war das zerstörte Bauerndorf mit den neuangelegten Gärten. Ob sich dort auch in der Nacht Mädchen aufhielten, wußte er nicht. Eine halbe Stunde brauchte er bis zur ersten ausgebrannten Scheune. Er kroch an die kreuz und quer herumliegenden, verkohlten Balken heran und fühlte sich nun, da er dem flachen, offenen Land entronnen war, wieder etwas geborgener.


  Der ganze Uferstreifen war nicht vermint – soviel wußte er nun. Sie sind sich ihrer Sache allzu sicher, daß sie nicht einmal diese einfache Sperre einbauen. Sie rechnen nicht mehr damit, daß wir jemals wieder über den Donez kommen. Sie glauben nur an den Erfolg der Roten Armee. Und sie bauen vor unseren Augen das Land wieder auf, in Reichweite unserer Waffen, unter der Feuerglocke, mit der unsere Artillerie sie überziehen könnte.


  Könnte … wenn wir genug Munition hätten! Wenn wir nicht jede Granate zählen müßten!


  Sie müssen das wissen. Wie könnten sie sich sonst so sicher sein?


  Hesslich beschloß, in dieser Nacht nicht zurückzufahren, sondern den Tag auf der russischen Flußseite zu verbringen. Er ging vorsichtig in dem zerstörten Dorf herum und sah mit Staunen, was man alles angelegt hatte. Die Gärten waren gepflegt; in vier Ställen grunzten Ferkel; in einer großen, halbwegs erhaltenen Scheune drängten sich zehn Schafe. Am Tag weideten sie in einer Senke, die man von der deutschen Seite nicht einsehen konnte. Drahtzäune verhinderten ein Ausbrechen der Schafe.


  Wenn das Plötzerenke wüßte, dachte Hesslich und lächelte. Niemand würde ihn davon abhalten können, ein Schaf zu ›organisieren‹. Die Lebensgefahr zählte nicht. Junge, da läuft die Verpflegung vor der Tür herum – Ehrensache, daß man da nicht still zusieht.


  Hesslich entdeckte in der großen Scheune ein perfektes Versteck unter dem noch halb vorhandenen Dach. Die Sparren bildeten dort mit abgestelltem, rostendem Gerümpel ein unübersichtliches Gewirr, das niemand beobachten würde. Er kletterte einen Stützpfeiler hinauf, balancierte über einen freischwebenden Balken und erreichte die Gerümpelecke. Dort baute er, immer wieder nach draußen lauschend, sein Versteck aus, schob eine teils verrostete, teils faulende Deichsel nach vorn, baute aus Stroh, Säcken, zerschlissenen Spankörben, der verbeulten Motorhaube eines Treckers und einem schimmelnden Gummirad einen perfekten Sichtschutz und setzte sich dann dahinter in den engen Raum zwischen Fußboden und Dach.


  Unter ihm rumorten und trampelten die Schafe. Sie spürten die Nähe des Fremden und beruhigten sich nur langsam. Hesslich streckte sich aus. ›Dumm wie ein Schaf‹, das ist völlig falsch, dachte er. Die Tiere sind klüger als man glaubt. Wenn ich jetzt in die Scheune käme, ginge ich sofort in Deckung. Die Schafe würden mir verraten: Hier stimmt was nicht!


  Nachtstunden dauern unendlich lange, wenn man sie abwarten muß. Ab und zu blickte Hesslich auf seine Armbanduhr. Ehe eine Stunde vorüber war, hatte er Verdacht, die Uhr sei stehengeblieben. Ein paarmal hielt Hesslich sie an sein Ohr, sie tickte wirklich, die Sekunden tropften dahin, die Zeiger schlichen über das Zifferblatt. Es kam ihm tatsächlich so vor, als wolle diese Nacht nie zu Ende gehen.


  Beim Morgengrauen scheuerte Hesslich mit beiden Händen sein Gesicht und fühlte sich danach frisch. Die dadurch gesteigerte Durchblutung machte ihn hellwach. Er legte sich auf den Bauch, schob sich nach vorn und hatte fast die ganze Scheune unter sich im Blickfeld. Die Schafe standen dicht zusammengedrängt wie ein einziger grauweißer, wolliger Kloß.


  Gegen sieben Uhr früh kam Schanna Iwanowna. Sie trug Rock und Bluse und hatte wie eine Bäuerin das schwarze Haar unter einem Kopftuch verborgen. Nur zwei Dinge erinnerten daran, daß sie Soldat war: Die Militärstiefel und das Gewehr mit dem Zielfernrohr, das sie in der linken Hand trug. Schanna hatte heute Herdendienst. Die anderen Mitglieder der Gruppe Bajda hatten sich – bis auf drei Wachen – im weiter hinten liegenden dritten Graben beim Bataillonsstab versammelt und saßen in der ehemaligen Stolowaja, dem Gemeindesaal des Dorfes Burjenkowa, auf rohen Holzbänken.


  Politische Schulung. Ein Genosse aus Moskau war gekommen, um mit Hilfe von großen aufgespannten Karten zu erzählen, wie die Jahre 1943 und 1944 verlaufen würden. Foma Igorewitsch Miranski, der inzwischen die Nachricht erhalten hatte, daß man ihn tatsächlich als vollgültigen Offizier übernehmen würde, hatte den lieben Freund von der Zentrale herzlich begrüßt, schmatzend abgeküßt und dann eine flammende Rede gehalten. Nachher war er außer Atem, saß keuchend auf seinem Banksitz und genoß den Applaus.


  So ein Schulungstag hat etwas Gutes, meine Lieben. Nicht, daß man nachher klüger ist und mehr weiß über das, was alles kommen soll – nein, man bekommt auch Verpflegung aus der Bataillonsküche! Bei der Gruppe Bajda allerdings kam dies fast einer Bestrafung gleich, lebte sie doch vorne besser als hinten das Bataillon. Aber darüber sprach man nicht. Wen ging es schon etwas an, daß Miranski und Ugarow, unterstützt von der imponierenden Soja Valentinowna, innerhalb von zwei Monaten eine ganze Schafherde zusammengebracht und am Donez eine winzige Kolchose hatten entstehen lassen. Inspektionen, die ab und zu die Frauenabteilung besuchten, wurden nie in die Dorfruinen geführt, sondern nur bis zum Grabenrand. »Dort drüben sehen die Deutschen ein!« hieß es immer wieder. »Genossen, fordert das Schicksal nicht heraus! Bleibt in Deckung.«


  Diesem Rat wurde nur allzu gern Folge geleistet.


  Schanna schob den Riegel der Scheunentür zurück und trat ein. Oben unter dem Dach legte langsam und lautlos Peter Hesslich den Sicherungsflügel seines Gewehres mit dem Daumen um. Zum ersten Mal sah er eines dieser sagenhaften Mädchen aus der Nähe. Greifbar nahe war sie … Er konnte die Blumen auf dem Kopftuch zählen, Sommerblumen und Rispen … Die Druckfarben waren sehr ausgebleicht. Das Tuch hatte Flecken.


  Da ist sie nun, dachte Hesslich. Ein Mädchen, zum Töten erzogen. Ein wirklich hübsches Mädchen, das seinen Herzschlag vergißt, wenn es den Gegner im Fadenkreuz hat. Er atmete flach und verhalten und sah, wie Schanna Iwanowna zwischen die Schafe trat und ihnen die Wolle kraulte.


  »Gleich geht es auf die Weide. Nur Geduld, ihr Lieben!« sagte sie. Ihre Stimme war hell und kindlich. Fast tänzelnd bewegte sie sich. Aus einer Ecke holte sie jetzt zwei Eimer und ein hölzernes Joch, an das sie die Eimer hängen wollte.


  Aha, dachte Hesslich, zuerst holt sie Wasser und tränkt die Schafe. Wo sie weiden, ist keine Tränke. Er wartete, bis Schanna die Scheune wieder verlassen hatte, anscheinend um aus einem nahegelegenen Brunnen Wasser zu schöpfen. Ein verrückter Gedanke hatte sich seiner bemächtigt: Ich nehme sie mit. Ich überwältige sie und bringe sie als Gefangene nach drüben.


  Die erste Gefangene des geheimnisvollen Frauenbataillons!


  Die Sekunde der Überraschung mußte genügen. Dieser Blitzschock, der sie treffen würde, wenn er sie anrief. Nur wie er sie bis zum Kahn am Donez bringen konnte, war ihm noch nicht klar. Und vor allem: War sie allein? Oder arbeiteten ringsherum in den Gärten die anderen Mädchen?


  Hesslich schwang sich aus seinem Versteck, trat an das Tor und spähte hinaus. Die noch bleiche Morgensonne lag über Stille und Einsamkeit. Er sah das Mädchen mit den gefüllten Wassereimern am Joch zurückkommen. Es war allein. Nichts regte sich in dem zerschossenen Dorf.


  Hesslich sprang lautlos zurück, ging hinter einem niedergebrochenen Balken in Deckung und wartete, bis Schanna in die Scheune kam. Er bewunderte ihren trotz der derben Militärstiefel leichten Gang und sah zum erstenmal voll ihr Gesicht. Große, schwarze, herrliche Augen, ein schmaler Mund, starke Backenknochen. Unter dem Kopftuch lugten schwarze Haarsträhnen hervor und hingen über ihre Stirn. Die Schafhirtin Schanna Iwanowna vom Baikalsee, das Mädchen mit dem zweitbesten Trefferbuch der Abteilung Bajda. Sie war vorgeschlagen zur Verleihung des Suworow-Ordens in Bronze, einer der höchsten sowjetischen Tapferkeitsauszeichnungen.


  Hesslich holte tief Atem. Schanna hatte die Eimer abgestellt, das Joch ins Heu geworfen und band jetzt ihr Kopftuch los.


  Jetzt, dachte Hesslich. Nur jetzt … in dieser Sekunde denkt sie an alles andere, nur nicht, daß ein Deutscher hinter ihr stehen könnte. Ihr ist heiß. Sie wird die Haare schütteln, vielleicht sogar die Bluse aufknöpfen … Mein Mädchen, in einer Sekunde verändert sich dein Leben!


  Er hob das Gewehr in Brusthöhe, holte tief Atem und brüllte dann laut in die Stille. »Stoj!«


  Der Blitz, der durch Schanna fahren und sie lähmen sollte, blieb aus. Sie war weder gelähmt noch willenlos. Sie reagierte auf den Anruf ohne zu denken, nur aus einem Reflex heraus, und dies mit der Geschmeidigkeit eines wilden Tieres. Ihr schlanker Körper schnellte hoch, wirbelte herum, stürzte neben den Schafen in einen Haufen Gerümpel. Es war Hesslich, der von dieser Reaktion einen Augenblick lang wie gelähmt war, da er einfach nicht begriff, wie ein Mensch derartig schnell das Gegenteil von dem tat, was eigentlich von ihm erwartet wurde. Kaum hatte er diesen Schock überwunden, da hörte er auch schon den ersten Schuß und schnellte sich nun seinerseits zur Seite, rutschte in eine Ecke und wartete.


  Schanna Iwanowna biß sich in die Unterlippe. Erst als sie das warme Blut spürte, das ihr übers Kinn tropfte, löste sie den Biß. Daneben! Zum erstenmal danebengeschossen! Tränen der Wut rannen aus ihren Augen, ihre Lippen zitterten und die Hände verkrampften sich um das Gewehr. Es hatte alles geklappt – keine Schrecksekunde, im Sprung noch das Gewehr an sich reißen, im Niederfallen sich drehen und beim Aufkommen auf dem Boden zielen und schießen. Aber sie hatte nicht getroffen. Das war für sie ungeheuerlich, ihre Enttäuschung war grenzenlos. Sie schluckte leise und war plötzlich nur noch ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, das nichts anderes tun will als laut weinen.


  In dieser winzigen Zeitspanne lag Hesslichs Chance. Er wußte nicht, wo genau das Mädchen lag, sondern sah nur den Gerümpelhaufen neben den Schafen, die jetzt laut blökten und sich aneinanderdrängten. Und in diesen Haufen schoß er hinein, wahllos und wütend, weil man ihn hatte leerlaufen lassen.


  Du Aas, dachte er. Du bist ein Profi, das hast du jetzt bewiesen. Du bist eine von denen, die meine Kameraden mit eiskalter Präzision abgeknallt haben. Wie viele hast du schon in deinem Schußbuch stehen, he? Zehn oder zwanzig oder noch mehr? Aber jetzt bin ich da, und du kannst dein Trefferbuch wegwerfen, du brauchst es nicht mehr! Einem Peter Hesslich entkommst du nicht.


  Er wartete. Von draußen kam keine Reaktion. Die Scheunenwände und die lärmenden Schafe dämpften die Schüsse so sehr, daß schon in den Gärten kaum noch etwas zu hören war. Oder war er wirklich allein mit diesem Mädchen? Arbeitete heute sonst niemand im Dorf?


  Noch einmal schoß er in den Gerümpelhaufen.


  Hinter einer Kiste zuckte Schanna Iwanowna zusammen und fiel nach hinten. Ein Eimer polterte um und verriet ihr Versteck. Ihre linke Schulter brannte und zuckte wie unter elektrischen Schlägen. Sie spürte die Wärme des auslaufenden Blutes und wußte, daß sie getroffen war. Verzweifelt versuchte sie sich aufzurichten, das Gewehr, das ihr entfallen war, wieder aufzuheben, um sich selbst zu erschießen. Aber sie hatte plötzlich keine Kraft mehr, sich zu bewegen.


  Nie in Gefangenschaft, dachte sie. Nie! Was haben wir bei Oberst Olga Petrowna Rabutina gelernt: Es läßt sich immer verhindern, lebend in die Hand der Deutschen zu fallen. Die letzte Möglichkeit besteht darin, den Feind in die Hoden zu treten. Dann wird er dich erschlagen. Aber noch besser ist es, ihn gar nicht erst mehr zu sehen. Ihr müßt sterben, bevor ihr im Verhör schwach werdet! In Gefangenschaft geht ihr nie! Ihr nicht!


  Sie erreichte ihr Gewehr nicht mehr. Der Deutsche stand bereits vor ihr und beugte sich über sie.


  Schanna Iwanowna wollte Hesslich in die Hoden treten, aber auch die Beine versagten den Dienst. Sie zitterte. Der Schuß mußte einen Nerv getroffen haben, der den ganzen Körper in Aufruhr versetzte. Sie schloß die Augen, um das verhaßte Gesicht des Deutschen nicht zu sehen. »Schieß!« sagte sie. »Schieß doch endlich, du Hund!«


  Hesslich verstand sie nicht. Er sah das Blut, das an der linken Schulter durch den Stoff drang und riß ihr die Bluse vom Körper. Sie trug nichts darunter. Ihre kleinen, festen Brüste kamen seinen Händen entgegen, als er ihren Oberkörper festhielt. Sie wehrte sich gegen seine Berührung und bäumte sich auf. Als er sie auf den Boden drückte, spuckte sie ihm sogar ins Gesicht.


  »Nun paß mal auf, du Katze!« sagte Hesslich schwer atmend. Auf einmal war der Mensch unter ihm kein Feind mehr, kein Kameradenmörder, kein Wesen, das man töten mußte, um das Leben anderer zu retten, sondern ein kleines, blutendes Mädchen, das versuchte, um sich zu schlagen und dem man doch helfen mußte. »Du verstehst mich nicht und ich verstehe dich nicht. So verwundet wie du bist, kann ich dich nicht mitnehmen. Aber ich kann dich auch nicht einfach liegen und krepieren lassen. Dazu bist du zu jung und zu hübsch – und überhaupt, ich kann das nicht. Als Förster habe ich gelernt, was ein Fangschuß ist. Wenn du ein Tier wärst, würde ich ihn dir geben. Aber du bist ein Mensch. Ich könnte dich auch erschießen, nur weil ihr es auch so macht. Keine Gefangenen! Aber auch das geht nicht, mein Kind! Ich kann doch kein wehrloses Mädchen umlegen! Dämliche Lage, was? Schade, daß du mich nicht verstehst. Wenn ich nur wüßte, was draußen los ist …«


  »Hund!« sagte Schanna Iwanowna und knirschte laut mit den Zähnen. »Du Hurendreck von einem Deutschen! Bring mich um!«


  Hesslich hob die Schultern. »Wenn ich das verstehen könnte. Nach 'ner Liebeserklärung hört es sich jedenfalls nicht an. Was machen wir nun? Zuerst verbinden, was? Nein, zuerst Sicherheit!«


  Er ließ Schanna los, nahm ihr Gewehr und hieb es gegen einen alten Balken. Beim dritten Schlag flog der Kolben weg, beim fünften zersprang das Schloß und knickte der Lauf. Mit von Entsetzen geweiteten Augen sah Schanna ihm zu.


  Mein Gewehr, dachte sie, mein geliebtes Gewehr! O dieses Schwein. Wenn er mich getötet hätte, wäre das eine Erlösung gewesen. Aber er tötet mein Gewehr … es zerspringt … ich höre es schreien … mein Gewehr schreit … so fürchterlich schreit es, mein Gewehr …


  Erneut versuchte sie sich aufzubäumen, aber sie kam kaum vom Boden hoch. Als sie zurückfiel, schoß wieder Blut aus der Schulterwunde, und das Zittern begann von neuem. Sie sah den Deutschen zurückkommen; er hatte blutige Hände. Aber sie dachte nicht: Das ist mein Blut, sondern sie war von dem Gedanken besessen: Mein Gewehr hat geblutet – es hat geblutet und geschrien …


  »Jetzt werden wir dich verbinden«, sagte Hesslich und kniete sich neben Schanna in das Gerümpel. »Und wenn du mich noch einmal anspuckst, Mädchen, dann klebe ich dir eine! Das hältst du schon noch aus, trotz deiner zerschossenen Schulter. Sei vernünftig, Kleine …«


  Er holte aus seinen Taschen das Verbandszeug, wickelte es aus und zeigte es Schanna Iwanowna.


  Sie starrte ihn entgeistert an, als könne sie nicht begreifen, daß er sie nicht tötete, sondern sie im Gegenteil sogar rettete.


  Und sie begriff es tatsächlich nicht. ›Ein Feind muß getötet werden‹ – diesen Satz hatte sie begriffen. Der Satz ›Man kann einem Feind auch das Leben retten‹, das lag jenseits ihres Fassungsvermögens.


  Sie machte sich steif, als Hesslich ihren Oberkörper aufrichtete und mit dem Verbinden begann. Sein Kopf war ihr jetzt ganz nahe. Ich könnte ihm das Ohr abbeißen, dachte sie und stöhnte, als er den Verband auf die Wunde drückte. Ich könnte ihm mit den Zähnen ein Stück aus der Backe reißen – ob er mich wohl dann erschießt?! Wenn ich seinen Hals treffe, kann ich ihm sogar die Schlagader zerfetzen.


  Aber sie tat es nicht, schnellte nicht schlagartig vor, nur um zuzubeißen, sondern lag auf seinem stützenden Arm, ließ sich verbinden und sagte, als er den Verband angelegt hatte, mit kleiner kläglicher Stimme:


  »Danke … du Höllenhund!«


  Wenige Minuten später wurde sie besinnungslos. Der Blutverlust hatte sie zu sehr geschwächt.


  Hesslich bettete Schanna in das alte Stroh, setzte sich neben sie und legte sein Gewehr über die Knie. Er wußte, daß er erst in der Dunkelheit wieder zurück konnte. Ein ganzer Tag lag vor ihm.


  Schanna wurde nicht vermißt – sie war ja bei den Schafen.


  Die politische Schulung der Gruppe Bajda ging mit fröhlichen Gesängen zu Ende. Während in der Stolowaja die Mädchen musizierten, begab sich Miranski auf einen Inspektionsrundgang, der beim Bataillonsmagazin endete. Aus wohlweislichen Gründen hatte er Gulnara Petrowna mitgenommen. Gulnara stammte aus Georgien, hatte feurige Augen, und wenn sie tief Atem holte, erwartete man stets mit Spannung, daß ihre Brüste die Knöpfe der Bluse wegsprengten. Die Art und Weise, in der sie Männer anzublicken pflegte, war geradezu verteufelt. Ihre Wimpern senkten sich halb über die Augen, und durch diesen Vorhang trafen Blitze die wehrlos ausgelieferten Männer. Selbst höhere Offiziere, denen man absolute Beherrschung zugetraut hätte, wandten nach einem solchen Blick von Gulnara Petrowna alle Tricks an, um das feurige Pferdchen aus dem Stall zu locken. Ein besonders kluger Bursche, der Major Schelsky vom Moskauer Stab, setzte sogar eine außerplanmäßige Nachtübung an, die lediglich den Zweck hatte, Gulnara bei der simulierten Schlacht als verwundet zu erklären und ihr den Brustschuß eigenhändig zu verbinden.


  Miranski hatte sofort die Möglichkeiten erkannt, die durch Gulnaras sexuelle Ausstrahlung und ihre Willigkeit eröffnet wurden. Wenn es irgendwo Probleme mit besonders sturen Genossen gab, die sich hinter ihren Vorschriften verschanzten, dann erschien Miranski in Begleitung von Gulnara, ließ sie ihren Schleierblick abfeuern und brachte erst danach sein Anliegen vor. Selbst die verschlossensten Genossen waren so in kürzester Zeit seinen Wünschen gegenüber offen wie Scheunentore.


  Miranski erschien also beim Magazin des Bataillons und legte dem Verwalter, einem mürrischen, knorrigen Mann mit Hängeschnauzer und traurigen Dackelaugen, eine Liste seiner Wünsche vor. Obenan stand das Wort Wodka.


  »Das ist Gulnara Petrowna«, sagte Miranski mit gekonnter Arglosigkeit und klopfte seiner Begleiterin auf den prallen Hintern. Gulnara lachte dunkel, schoß ihren ersten vernichtenden Blick ab und spannte, indem sie kräftig einatmete, die Bluse. Die Bartspitzen des Verwalters begannen zu zittern. »Sie wird dir, lieber Genosse und Bruder, erklären, was wir da draußen im Graben alles brauchen. Nicht wahr, Gulinka, mein Täubchen – du erzählst es ihm?! So und jetzt lasse ich euch allein und sorge dafür, daß euch niemand stört.«


  Eine Stunde später belud Miranski einen Handwagen randvoll mit Köstlichkeiten. Der Magazinverwalter und Gulnara küßten sich innig, umarmten sich noch einmal und winkten einander, bis Miranski mit seiner Beute um die nächste Ecke gebogen war.


  All diese Ereignisse trugen dazu bei, daß die Gruppe Bajda erst am Abend wieder in ihre Stellung zurückkehrte – fröhlich schnatternd wie eine Herde Gänse und bepackt mit den Köstlichkeiten, die Miranski organisiert und Gulnara in einer Art Tauschgeschäft bezahlt hatte.


  »War das ein schöner Tag!« sagte Leutnant Ugarow und begrüßte Galina Ruslanowna. Die Ärztin war im Graben geblieben und hatte gemalt. Es war ihre Lieblingsbeschäftigung, vor einem Stück Leinwand zu sitzen und es mit Blumen oder Traumlandschaften oder einfach nur einem Rausch von Farben, in dem alle Formen durch einen inneren Rhythmus abgelöst wurden, zu bemalen.


  Die aufkeimende Liebe zwischen ihr und Ugarow war abgekühlt. Soja Valentinowna war Siegerin geblieben. »Du hast die Wahl«, hatte sie zu der Opalinskaja gesagt, als Ugarow, was niemandem verborgen bleiben konnte, der Ärztin wie ein Hündchen nachzulaufen begann. »Entweder, du läßt dich zu einer anderen Einheit versetzen, oder man wird dir und Victor Iwanowitsch den Schädel einschlagen! Er gehört mir, ich gebe ihn nicht mehr her, und wer ihn mir wegnehmen will, kann sich jetzt schon sein Grab aussuchen. Und teilen will ich ihn auch nicht, ganz abgesehen davon, daß er es ohnehin nicht aushalten würde! Was er hat, reicht gerade für mich. Muß ich noch deutlicher werden?«


  Die Opalinskaja schlich zwei Wochen herum wie ein Mörder, der an sein Opfer nicht herankommt. Aber dann siegte die Vernunft über die Sehnsucht. Sie fuhr eine Woche in Urlaub, und als sie zurückkam, hatte sie eine Reisestaffelei, Fettstifte, Aquarellfarben und Öltuben, Pinsel in allen Breiten und Längen und eine große Handpalette sowie Kreiden und Temperafarben dabei – kurzum: Aus ihrem Unterstand wurde ein Maleratelier. Und die erste, die Galina Ruslanowna Modell saß für ein schönes Porträt, war ausgerechnet Soja Valentinowna.


  Die Affäre Ugarow war somit für die Opalinskaja beendet. Victor Iwanowitsch blieb ein guter Freund, der sich von ihr sogar Heilsalbe holte, wenn die Bajda ihm wieder einmal in flammender Ekstase den ganzen Körper zerbissen hatte. Dann kühlte die Opalinskaja die vielen kleinen Blutergüsse, meldete sich darauf bei der Bajda im Befehlsbunker und sagte: »Schwesterchen, so geht das nicht. Du kannst Victor nicht auffressen, und wenn er noch so gut schmeckt. Die Rote Armee braucht diesen Leutnant noch.« Worauf beide in schallendes Gelächter ausbrachen. Es herrschte tatsächlich gute Eintracht zwischen ihnen.


  Heute nun, bei der Rückkehr von der Schulung, brachte Ugarow der Ärztin ein Geschenk mit: Eine große Flasche Terpentin zum Anrühren und Verdünnen der Farben und zur Pflege der Pinsel.


  »Wenn es nach dem Genossen Samsonow aus Moskau geht, haben wir den Krieg bereits gewonnen. Das hat er uns an der Karte bewiesen. Ein interessanter Vortrag, das muß man ihm lassen. Alles sehr logisch – man weiß bloß nicht, ob die Deutschen dieser Logik auch folgen werden.« Er blickte hinüber zum Donez. Das Abendrot leuchtete über das Land wie die Farben auf Galinas romantischen Gemälden.


  »Alles ruhig da drüben?«


  »Wie immer, man gewöhnt sich geradezu an diese trügerische Stille. Wie hört sich eine Kanone an? Wie klingt es, wenn eine Granate heranheult? Wir werden alle sehr erschrecken, wenn es plötzlich wieder knallt!«


  »Ist jemand im Dorf?«


  »Nur Schanna. Bei den Schafen.«


  »Noch nicht zurück?«


  »Sie ist den ganzen Tag draußen geblieben. Es war recht heiß. Sie wird in der Sonne gelegen haben, wie immer, nackt im Gras …«


  Ugarow nickte und vergaß Schanna Iwanowna im gleichen Augenblick. Sie wird bald zurückkommen, er hatte daran nicht den geringsten Zweifel.


  Aber Schanna kam nicht zurück. Nachdem ein feuriger Himmel den Tag verschluckt und die Nacht sich über die Steppe gelegt hatte, meldete sich Stella Antonowna bei Soja Valentinowna. Die Bajda saß mit Miranski und Ugarow vor einem Batterieradio und hörte aus Moskau die Oper ›Fürst Igor‹. Miranski legte den Finger auf die Lippen, zeigte dann neben sich auf die Pritsche und nickte Stella zu. Diese jedoch schüttelte den Kopf und blieb an der Tür stehen. »Schanna fehlt noch!« sagte sie laut, mitten in ein Duett hinein. Die Bajda hob den Kopf.


  »Wieso fehlt sie?«


  »Sie ist draußen bei den Schafen.«


  »Den ganzen Tag und nun auch die Nacht über …?«


  »Sie wird im Stroh schlafen!« Soja Valentinowna blickte Stella fragend an. »Es kann nichts passiert sein. Es war ein ganz ruhiger Tag! Sie wird gewiß schon schlafen! Geht hin und weckt sie.«


  Kaum eine Viertelstunde später kamen sie zurück. Die kräftige Marianka Stepanowna schleppte Schanna auf ihrem Rücken. Lida Iljanowna lief voraus und schrie schon von weitem: »Galina! Schnell, schnell. Sie stirbt! Galina … man hat sie erschossen! Gaaaalina …«


  Im Graben herrschte Aufruhr wie in einem zerstörten Ameisenbau. Alles lief durcheinander. Man kam der ächzenden Marianka entgegen, nahm ihr Schanna ab und trug sie im Laufschritt zur Stellung. Miranski und Ugarow stürzten aus ihrem Bunker, die Bajda brüllte Befehle, im Unterstand der Opalinskaja flogen Staffelei und Malkästen in die Ecke und der zusammenklappbare schmale OP-Tisch wurde aufgebaut. Die Metallkiste mit den Instrumenten und Medikamenten wurde herangeschleift, und Galina Ruslanowna riß sich den Malerkittel vom Körper.


  Vorsichtig wurde Schanna auf den Tisch gelegt. Sie war bei Bewußtsein, hatte die großen schwarzen Augen weit geöffnet und starrte in die grelle Deckenlampe, die Galina jetzt näher heranzog. Die Bajda stand am Kopfende, hielt Schannas Hände fest und streichelte sie. Nun betrat Stella Antonowna, in den Händen eine zusammengeraffte Zeltplane, den Unterstand, wortlos ließ sie die Zipfel der Plane los. Schannas zertrümmertes Gewehr polterte auf den Boden.


  Soja Valentinowna erstarrte, als sei sie urplötzlich vereist. »Alle hinaus!« sagte sie mit gepreßter Stimme. »Alle! Du nicht, Stella! Aber alle anderen raus!«


  Sie wartete, bis sie mit Miranski, Ugarow, Stella und der Ärztin allein war, ließ dann Schannas Hände los, bückte sich zu den Gewehrtrümmern und hob einige von ihnen ins Licht. Galina hatte unterdessen den durchgebluteten Verband abgewickelt und die Wunde freigelegt. Es war ein glatter Durchschuß, der Knochen war unverletzt. Die Kugel war hinten wieder herausgetreten und hatte dort ein größeres, rundes Loch hinterlassen. Die Wunde war nicht lebensbedrohend.


  Galina beugte sich über Schanna, deren schwarze Augen noch immer zur Decke gerichtet waren und in die Weite blickten, als sähe sie in den Himmel.


  »Du wirst weiterleben!« sagte Galina. »An so etwas stirbt man nicht. Ich werde dich gleich betäuben, den Schußkanal säubern und die Wunde neu verbinden. Außerdem bekommst du eine Kochsalzlösung in die Vene. Morgen sieht alles besser aus, glaub mir …«


  »Halt!« Die Bajda hob ruckartig die Hand. »Noch keine Betäubung!« Sie kam näher an den Tisch heran und baute sich vor Schanna auf. Miranski schob die Unterlippe vor, Ugarow kratzte sich nervös den Nasenrücken. »Kann sie mich hören, Galina?«


  »Aber ja.« Die Ärztin nickte. »Sie ist bei Besinnung, nur sehr schwach …«


  »Nicht zu schwach, um Antwort zu geben! Schanna Iwanowna, was ist mit deinem Gewehr?!«


  Der Kopf der Babajewa rutschte langsam zur Seite. Hilfesuchend sah sie Soja Valentinowna an.


  »Er … er war besser …«, sagte sie leise.


  »Du bist einem Deutschen in die Arme gelaufen?«


  »Er wartete bei den Schafen auf mich … in der Scheune …«


  »Und er hat sofort geschossen?«


  Die großen Kinderaugen bettelten. Der Mund zuckte mehrmals.


  »Nein …«


  Das Gesicht der Bajda wurde hart. »Wer hat zuerst geschossen?«


  »Er rief mich an. Stoj! Noch im Sprung habe ich geschossen …«


  »Und daneben …«


  Schanna schloß die Augen und nickte kaum merklich. In all den vergangenen Stunden hatte sie sich mit Selbstvorwürfen gemartert: Du hast versagt. Schanna Iwanowna, vorgeschlagen zum Suworow-Orden in Bronze, hat versagt. Hat sich ihr Gewehr zerschlagen lassen von einem Deutschen und lebt noch! Wenn Schande eine Säure wäre, so würde sie jetzt Schannas Körper zerfressen.


  »Er war schneller …«, erwiderte sie ganz leise.


  »Was? Nein, das darf nicht wahr sein!« Die Bajda blickte Schanna böse an. »Er schießt und trifft dich! Und zerschlägt dein Gewehr!«


  »Ich wollte … wollte, daß er mich tötet …«, antwortete Schanna mühsam. Galina holte die Infusionsflasche und die Instrumente heraus. Schanna hörte sie klirren. Als sie die Augen öffnete, traf ihr Blick auf Miranski und Ugarow. Foma Igorewitsch starrte sie wie ein Ochse an. Victor Iwanowitsch rieb noch immer seine Nasenwurzel. »Ich … ich wollte ihn treten … in die Hoden …«


  »Nein! So was!« sagte Miranski erschüttert. Die Bajda bedachte ihn mit einem strafenden Blick.


  »Er muß mich töten, wenn ich ihn trete – aber … ich war … zu schwach. Alles zitterte … an mir. Glaubt … glaubt … mir doch …« Schanna holte seufzend Atem. Galina zog eine Spritze auf und gab mit Blicken zu verstehen, daß ihr die Versorgung der Kranken jetzt wichtiger erschien als ein Verhör. »Und dann … dann hat er mich verbunden … nicht getötet …«


  Die Bajda riß erregt ihre Bluse auf und beugte sich über Schanna herunter. »Verbunden hat er dich, was? Hat sich über dich gebeugt! War ganz nahe? Und warum hast du ihm nicht in die Kehle gebissen?! Ihm nicht mit den Zähnen den Adamsapfel herausgerissen …?!«


  »Ich … ich konnte nicht …« Schanna schloß wieder die Augen und warf den Kopf zur anderen Seite. »Er … er hat gesprochen. Wie ein Vater hat er gesprochen … Er hat mich verbunden … dreimal … hat den ganzen Tag neben mir gesessen … hat Wasser geholt … Ist weg, als es dunkel wurde … Ich konnte mich nicht bewegen …«


  »Wie sah er aus?« fragte die Bajda gnadenlos, obgleich Galina energisch winkte: Aufhören!


  »Er trug … eine deutsche Uniform …«


  »Du Schafsgehirn! Glaubst du, er kommt nackt zum Schießen?!«


  »Eine merkwürdige Mütze trug er … eine Strickmütze …«


  »Was trug er?« fragte Miranski verblüfft.


  »Eine dunkelgraue Mütze … aus Wolle … eine runde Mütze … bis zu den Augen … Wie … wie soll ich sagen, wie er aussah …?«


  Soja Valentinowna knöpfte ihre Bluse zu, straffte sich und blickte kalt auf Schanna, ihre Brüste und den blutenden Einschuß. Ihre Stimme wurde schneidend.


  »Schanna Iwanowna Babajewa!« sagte sie und kümmerte sich nicht darum, daß neben ihr Miranski hüstelte und Ugarow ihr mit den Augen bedeutete, Milde walten zu lassen. »Sie haben versagt. Kläglich versagt! Obwohl es meine Pflicht ist, werde ich den Vorfall nicht melden! Wie könnte ich das auch?! Das ganze Bataillon ist durch Sie entehrt, und so etwas kommt aus meiner Abteilung! Wir werden vergessen, daß Sie verwundet sind! Sie haben nie einen Schuß abbekommen! Nichts kommt in Ihre Papiere!«


  »Danke …«, flüsterte Schanna und begann zu weinen. »Danke …«


  »Danke?!« Die Bajda verlor ihre Beherrschung und brüllte los: »Hören Sie zu, Schanna Iwanowna! Sie gehören erst wieder zu uns, wenn Sie bewiesen haben, daß Sie ein richtiger Krieger sind. Mutig, zäh und bis zum letzten Blutstropfen kämpfend. Ein Krieger, der nur sein Vaterland kennt, der nur lebt, weil er die Sowjetunion verteidigt. Sie haben angesichts eines Feindes unserer geliebten Heimat versagt … Sie werden erst dann wieder in unsere Gemeinschaft zurückkehren, wenn weitere zehn Deutsche in Ihrem Trefferbuch stehen! Bis dahin leben Sie bei uns … aber niemand wird Sie beachten!« Soja Valentinowna nickte der wartenden Ärztin zu. »Nun kannst du anfangen, Galina Ruslanowna. Es ist alles gesagt. Richte sie so her, daß sie schnell wieder ihre Pflicht erfüllen kann.«


  Noch einmal sah sie auf Schanna herab, sah ihr in die großen schwarzen demütigen Augen, wandte sich dann schroff ab und verließ den Sanitätsbunker. Die Opalinskaja stieß die Injektionsnadel in Schannas Oberarm.


  »Gleich hast du keine Schmerzen mehr«, sagte sie.


  Schanna nickte schwach. Sie weinte laut wie ein Kind und schluchzte auch noch weiter, als die Ohnmacht sich über sie senkte.


  »Habt ihr das gehört?« sagte draußen im Graben die Bajda und lehnte sich an die Erdwand. »Da kommt ein Deutscher ganz allein zu uns herüber, kann Schanna töten und rettet ihr statt dessen das Leben. Er bleibt bis zum Abend bei ihr hocken und verschwindet dann wieder über den Fluß. Ein Mann mit einer grauen Strickmütze! Ein gefährlicher Kerl! Mit ihm werden wir noch Mühe haben …«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Stella Antonowna und blickte hinüber zum Donez. In der mondhellen Nacht schimmerte das Land wie versilbert. »Er wird mir für Schannas Entehrung büßen müssen. Er reizt mich, dieser deutsche Teufel!«


  »Allein, so wie er, gehst du nicht hinüber!« sagte Bajda hart. »Das wäre Wahnsinn!«


  »Ich erwarte ihn hier …«


  »Er wird nicht wiederkommen.«


  »Er wird, Soja Valentinowna.« Stella Antonowna preßte ihr Gewehr gegen die Brust, als stelle sie sich zur Parade auf. »Er wird wiederkommen. Ein Mann kommt garantiert wieder! Ich weiß es … Ich bin ja nicht anders!«


  Miranski starrte sie an. In dieser Sekunde begriff er, warum Stella Antonowna ein Mädchen war, das alle herkömmlichen Normen sprengte.


  Dallmann lag unruhig neben seinem MG im Ufergras, als Peter Hesslich endlich von der sowjetischen Flußseite zurückkehrte. Leise plätschernd kam der alte Kahn näher. Hesslich ruderte kräftig und schien keine Sorge zu haben, daß man ihn sehen könnte. Vorsichtshalber zog Dallmann einen Gurt ins Schloß seines MGs und machte sich bereit, Hesslich im Notfall Feuerschutz zu geben.


  »Na, was ist?« rief Dallmann, als der Kahn endlich im Ufersand knirschte und Hesslich heraussprang. »Was hast du entdeckt?«


  »Nichts!« antwortete Hesslich mürrisch.


  »Keine knackigen Titten?«


  »Halt's Maul!« Hesslich klemmte sein Gewehr unter den Arm und trottete zu den zerschossenen Bauernhäusern zurück. Dort nahm er die Strickmütze ab, stopfte sie in die Hosentasche und warf sich ins Stroh. Dallmann, das leichte MG über der Schulter, blieb vor ihm stehen.


  »Was iss'n los?« fragte er. »Haste doch 'nen runden Weiberarsch gesehen, und jetzt biste sauer, weil du nicht dran kannst …«


  »Ich bin müde!« Hesslich schloß die Augen. Das Bild der jungen verwundeten Russin kehrte zurück. Er hatte das Blut, das über sie lief, von ihren kleinen Brüsten abgetupft, und sie hatte stillgehalten und ihn viermal angespuckt. Im Laufe des Tages hatte er ihren Kopf gekühlt, hatte ihr zu trinken gebracht und ihr, obgleich sie es nicht verstand, erzählt, wie gemein und sinnlos und dreckig der Krieg und ihre Aufgabe, sich gegenseitig zu töten, doch sei, und daß das Leben doch so schön sein könnte. Beim Abschied in der Dämmerung hatte er sie auf Stirn, auf die Augen und zuletzt auf den zitternden Mund geküßt, und da hatte sie ihn nicht mehr angespuckt.


  »Gehst du wieder rüber?« Dallmann setzte sich neben Hesslich ins Stroh. Das MG polterte auf den Boden.


  »Ich weiß nicht.« Und ob er es wußte! Eines war sicher: Vorerst gab es keinen Alleingang mehr. Die Scharfschützenabteilung würde sich nach Auffinden der verwundeten Kameradin in voller Alarmbereitschaft befinden. »Hau dich hin, Uwe, und penn jetzt! Ach, ist das eine Scheiße!«


  »Was?«


  »Alles! Alles, mein Junge! Man sollte wirklich aufhören, nachzudenken!«


  Irgendwann gegen Morgen träumte er von der kleinen Russin. Nackt ritt sie auf seinem Schoß. Aus ihren großen schwarzen Augen schlugen Flammen. Ihr Mund spuckte Feuer.


  Verdammte Träumerei!


  *


  Fünf Tage und Nächte wartete Peter Hesslich darauf, daß die Frauen Rache nehmen würden. Die Begegnung mit Schanna hatte ihn davon überzeugt, daß diese Scharfschützinnenabteilung in ihrer Gefährlichkeit und Kampfbereitschaft von allen unterschätzt wurde. Auch Leutnant Bauer III hatte, als Hesslich und Dallmann bei der Kompanie eintrafen, nur den Kopf geschüttelt und gesagt:


  »Sorgen haben die da oben bei der Armee! Kriegen dicke Köpfe wegen der Flintenweiber! Klar, wir haben Ausfälle. Das ist nun mal so, wenn man Scharfschützen gegenüberliegt. Aber glaubt ihr nicht, daß wir das auch allein geschafft hätten, ohne euch Spezialisten?«


  Und Fritz Plötzerenke sagte wütend: »Ein ganz feiges Pack ist das, da drüben! Auflauern und peng! Ist das noch ein ehrlicher Krieg? Ich sage euch, ich schieße genausogut wie die. Wenn ich sie nur sehen würde …«


  Das war es. Man sah sie nicht. Man sah nur die Kopfschüsse, die auf ihr Konto gingen. Ehrlicher Krieg! Ein Sadist, wer sich diesen Begriff ausgedacht hatte, ein Scheusal, wer das Töten noch zu einer ethischen Frage hochstilisieren wolle. Was ist ein ehrlicher Krieg? Zerrissene Menschenleiber, zerstampfte Häuser, das Umpflügen des Landes mit Flamme und Schwert, das Niederbrennen allen Lebens, die Ausrottung ganzer Generationen? Was ist daran ehrlich, wenn man mit strammem soldatischem Blick perfektionierte Mordinstrumente bedient?


  Hesslich verwandte eine ganze Nacht damit, Bauer III aufzuklären. Er erzählte ihm von MM, von Major Molle aus Posen, dem Chef der Spezialschule für Einzelkämpfer, und berichtete, was dieser ihnen anvertraut hatte.


  »Das Problem liegt auch im Psychologischen«, sagte Hesslich. »Aufgrund von Beobachtungen an verschiedenen Frontabschnitten ist es sogar bis zum OKH vorgedrungen, daß die Sowjets Frauenbataillone eingesetzt haben. Keine Sanitätseinheiten, keine Helferinnen wie bei uns … nein, regelrechte Kampfverbände, Infanteristen, Flakschützen, Panzerschützen, Panzerfahrer, Pioniere mit Flammenwerfern und Sprengsätzen, Jagdflieger, ein ganzes Bombergeschwader, nur von Frauen geflogen …«


  »Du wirst verrückt!« Bauer III rollte für sich und Hesslich eine Zigarette aus Kippenresten, dritter ›Aufguß‹.


  »Scharfschützinnen sowieso … auf dem Gebiet liegt ihre ganz besondere Stärke. Es gibt nichts, wozu man die Frauen nicht einsetzt. Sie tun alles, was auch die Männer tun. Vor Leningrad haben sie Brückenköpfe bis zum letzten Mann – das heißt, bis zur letzten Frau – gehalten. Im Kaukasus ist im Herbst 1942 ein ganzes Frauenbataillon vernichtet worden. Und einer SS-Einheit liegen plötzlich keine Männer mehr gegenüber, sondern nur Frauen! Und sie haben sich nicht etwa bloß verteidigt, nein, sie haben angegriffen! Sie haben versucht, die SS-Stellungen zu stürmen!«


  »Du spinnst!« sagte Bauer III und lachte. Er reichte Hesslich die fertige Zigarette und gab ihm Feuer. »Das ist doch reines Schützenlatein. Wie bei den Jägern.«


  »MM hatte genaue Zahlen. Jeden Tag war in Posen Schulung – sieben Stunden Gelände und Schießen, drei Stunden Theorie und Schulung. Jeden Tag! Da kamen Zahlen auf den Tisch, Herr Leutnant. Da waren große Gebietskarten, übersät mit roten Punkten und Kreisen. Das hieß: Überall Weiber! Überall da, wo ihr Rot seht, hat man Frauenkampfgruppen festgestellt, sagte MM. Und weil auch wir erst dämlich grinsten, hat man uns die Zahlen eingebleut. Was soll das … die paar Weiber! Die fangen wir ein, legen sie aufs Kreuz und vögeln sie anständig durch. Das ist doch das einzige, was denen fehlt, und Sie machen da so einen Wind … Herr Leutnant, da hat uns MM angesehen und gesagt: ›Ihr miesen Säcke! Lernt erst mal, was da los ist! Ihr werdet jetzt die Tatsachen auswendig lernen, wie früher in der Schule das Einmaleins! Und daran denkt dann gefälligst, sobald ihr einen Weiberrock in Erdbraun oder ein paar Locken unter einer Iwanmütze seht. Merkt euch ein für allemal: Da gegenüber liegt kein erwartungsvoller Unterleib, sondern der sichere Tod!‹ Soll ich Ihnen das MM-Einmaleins mal herbeten, Herr Leutnant?«


  »Nur los, Feldwebel …«


  »Durch Agentenberichte wissen wir, daß fast die gesamte Luftverteidigung um Moskau und Leningrad von Frauen bedient wurde. Die Zentralschule der Flakschützinnen liegt in Moskau. Die Mobilisierung der Frauen für den Dienst bei der Flak beruht auf den Verordnungen des Staatlichen Sowjetischen Verteidigungskomitees vom 23.3.1942 und 13.4.1942. In Moskau trafen ein und wurden für die Flak ausgebildet – innerhalb weniger Wochen! – 2.670 Mädchen aus dem Gebiet Tscheljabinsk, 4.057 Mädchen aus Swerdlowsk, 2.579 Mädchen aus dem Gebiet von Perm. Allein das 22. Flakregiment erhielt 936 Mädchen aus dem Ural. Als wir uns im Herbst 1941 Moskau näherten, befahl Stalin, alle sowjetischen Fliegerkräfte im Gebiet von Volokalamsk zu konzentrieren, um durch massive Einsätze eine deutsche Einkreisung zu verhindern. 762 Maschinen, vom Jäger bis zum schweren Bomber, kamen zusammen, darunter drei selbständige Fliegerregimenter mit je 30 Flugzeugen, vor allem Bomber. Chef der Frauentruppe: Obristin M.M. Raskowa!« Hesslich holte tief Luft, trank aus dem Emaillebecher einen Schluck kalten Tee mit Zitronenersatz und rauchte die letzten beißenden Züge, die die Kippenzigarette hergab. »Weiter, Herr Leutnant: Das 125. Tagbomber-Geschwader, das auch bei Stalingrad eingesetzt war: Nur Frauen! Wir wissen das daher, weil einer der Staffelkapitäne eine berühmte sowjetische Fliegerin ist: Olga Nikolajewna Jamschtschikowa! Sie fliegt seit 1916 und hält den Frauenweltrekord im Langstreckenflug!«


  »Du wirst verrückt!« sagte Bauer III ergriffen. »Kommt noch mehr aus dieser Kiste?«


  »Das Einmaleins von Major Molle ist lang! Das 588. Nachtbombergeschwader – nur Frauen! In der Ostsee gibt es Minenräumboote mit ausschließlich weiblicher Besatzung! Dann gab es da eine Jekaterina Selenko: Am 12.9.1941 stürzte sie sich mit ihrem Jagdflugzeug in ein deutsches Stuka-Geschwader. Nachdem sie ihre gesamte Munition verschossen hatte, rammte sie einen Stuka und stürzte mit ihm zusammen ab! Und im Oktober 1941 griffen wir das Städtchen Sutoki-Biakovo an. Ein sowjetisches Infanteriebataillon – überwiegend Frauen – verteidigte die Stadt buchstäblich bis zur letzten Frau: Aber nicht bis zur letzten Patrone. Nur zwei Mädchen, Natascha Kowschowa und Mascha Poliwanowa, blieben übrig. Sie brachten die letzte Munition – Handgranaten, Minen, Gewehrgranaten – ins Rathaus und machten sie zu einer lebenden Bombe. Als wir in das Rathaus eindrangen, sprengten sie sich und fast eine ganze Kompanie von uns in die Luft. Und wieder Stalingrad: Beim Vormarsch durch die Steppe haben weibliche Einzelkämpfer mit Sprengladungen die Tiger-Panzer angesprungen und in die Luft gejagt. Die Geschützfabrik ›Rote Barrikade‹ in Stalingrad wurde auch von schwerer sowjetischer Flakartillerie verteidigt. 37 Geschütze wurden von uns erobert – allesamt von Frauen bedient! Fragen Sie die Männer von der Abteilung Strachwitz der 16. Panzerdivision, die haben die Mädchenartillerie gestürmt! Und so geht es weiter, Punkt für Punkt auf den Karten, die uns MM an die Wand pinnte. Überall Frauen im Einsatz. Man kann ihre Zahl nur schätzen. Allein bei der Infanterie sind es über 100.000 – und täglich kommen neue hinzu! Die gefährlichste Einheit aber sind die Scharfschützinnen, und die Gruppe, die uns hier gegenüberliegt, ist die berüchtigtste von allen. Man hat ihren Weg genau verfolgen können. Sie tauchte erstmals im Winter 1942 im Gebiet der italienischen 8. Armee auf, im Gebiet von Tschjertkowo. Dort besaßen sie die Frechheit, dauernd die vorgeschobenen Posten zu klauen. Schon damals sollten wir uns darum kümmern, aber da kam der Rückzug. Jetzt wissen wir, daß diese Abteilung hier am Donez liegt – dort drüben, Herr Leutnant, und das sind weiß der Himmel keine unbefriedigten Weiber, die verbiestert schießen, weil sie nicht vögeln können, sondern blendend ausgebildete Soldaten, gegen die selbst Ihr Plötzerenke nichts weiter als ein Stiefelpisser ist!« Hesslich holte tief Luft und lehnte sich zurück an die Unterstandswand. »So ist die Lage! Beschissen bis zum Rand, aber nicht hoffnungslos. Ist Ihnen jetzt klar, warum wir hier sind?«


  Leutnant Bauer III hatte begriffen. Von nun an konnten Hesslich und Dallmann anstellen, was sie wollten und für richtig hielten, niemand redete ihnen mehr dazwischen. Irgendwie mußten die Weiber dort drüben gemerkt haben, daß das ›Abknipsen‹ gefährlich wurde. Drei Wochen lang gab es keine Scharfschützentote mehr; die ›Damenbesuche‹ hörten auf.


  So hatte Bauer III auch nichts dagegen, daß Hesslich zehn Mann seiner Kompanie in Anspruch nahm, um das Flußufer Tag und Nacht zu bewachen. »Ich habe es im Gefühl«, hatte Hesslich zu ihm gesagt, »da geschieht in Kürze was. So ein Gefühl muß man haben, sonst überlebt man nicht! Man muß die Nähe der Gefahr wie ein Jucken unter der Haut spüren! Wenn man sie sieht, ist es schon zu spät. Vor allem bei diesen Mädchen. Und ich spüre etwas.«


  Es war unheimlich, dieses Gefühl, auch wenn nichts geschah. Eine Gedankenbrücke war geschlagen worden.


  In der Gruppe Bajda hatten sich nämlich in diesen Tagen zwei Gruppen gebildet, die unterschiedlicher Meinung waren.


  Stella Antonowna, Marianka, Schanna, Lida und 19 andere Mädchen, einschließlich der Ärztin Galina Ruslanowna, wollten über den Fluß und töten, was ihnen auf deutscher Seite vor das Visier kam.


  Und Soja Valentinowna, Miranski, Ugarow, 36 andere Mädchen und erstaunlicherweise auch Darja Allanowna, die jetzt bei Miranski im Bunker wohnte, als sei sie seine Frau, hielten alle Aktionen im Augenblick für sinnlos.


  »Der schlaue Fuchs wartet im Bau, bis der Jäger vorbeigegangen ist«, sagte die Bajda in der erregten Diskussion.


  Doch Stella antwortete mit heller Stimme: »Aber der mutige Wolf greift an! Und wir sind Wölfe! Warum sollen wir uns verstecken?! Wegen eines Mannes mit einer grauen Strickmütze?! Habt ihr etwa Angst?! Vor allem aber frage ich euch: Wie kann Schanna je wieder in unsere Gemeinschaft aufgenommen werden, wenn man ihr gar keine Gelegenheit gibt, zehn Deutsche zu töten?! Das ist unlogisch und ungerecht! Wenn wir schon nicht rüber sollen, dann wenigstens Schanna!«


  »Einverstanden – «, sagte die Bajda zögernd. Logik überzeugte sie immer. »Schanna kann gehen. Aber allein – das ist doch Dummheit!«


  »Das ist Schannas Problem nicht unseres!« Stella sah hilfesuchend Miranski an, aber der Kommissar hütete sich, in dieser kritischen Frage eine Stellungnahme abzugeben. »Was kann ich Schanna sagen?«


  »Lassen wir erst einmal eine Woche verstreichen.« Die Bajda seufzte tief. Es ist Frieden, dachte sie oft, wenn sie neben Victor Iwanowitsch im Bett lag und seinen Körper streichelte. Wirklich Frieden. Wie himmlisch ist das doch! Es sollte nie anders werden. In solchen seligen Momenten vergaß sie die mit Balken und Brettern abgestützten Bunkerwände, die zusammengezimmerten Hocker und Tische, das Feldbett und die an Nägeln hängenden Waffen und Uniformen, vergaß das Feldtelefon und die Munitionskästen und sah nur noch die massive Tür, die überallhin mitgenommen wurde, und dachte: Ich bin in einem Schloß. Allein in einem Schloß mit meinem Victor … »Wiegen wir die Deutschen in Sicherheit, so daß ihre Vorsicht nachläßt. Dann wird Schanna schnell in unseren Kreis zurückkehren können. Seht ihr das ein?«


  Dagegen ließ sich kaum etwas sagen. Stella fügte sich darein, eine Woche lang untätig, aber voller Groll, zum deutschen Flußufer hinüberzublicken.


  Es war genau die Woche, in der Peter Hesslich vergeblich wartete.


  Es gibt niemanden, der Foma Igorewitsch Miranski jemals als einen außergewöhnlichen Mann bezeichnet hätte. Weder seine äußere Erscheinung noch seine Intelligenz, und schon gar nicht seine Männlichkeit gaben dazu Anlaß. Und gerade die letztere machte ihm viel zu schaffen, nachdem die heißblütige Darja Allanowna, dieses rote Hexlein, bei ihm eingezogen war.


  Es ist schon nicht leicht, ein zwanzigjähriges Teufelchen zu bändigen und ihm zu geben, was es erwartet und braucht. Zumal es einem tief in die Seele sticht, wenn sie ihrem zärtlichen Geflüster so alarmierende Worte wie ›Onkelchen‹, ›Väterchen‹ oder gar ›Alterchen‹ einflicht. Es durchfuhr Miranski jedesmal von der Kopfhaut bis zu den Fußsohlen, wenn Darja in Augenblicken, wo er sich für besonders gut hielt, mit bebender Stimme sagte: »O Alterchen – oh – oh – bekomme keinen Herzschlag …« Dann schnaufte Miranski wie ein wütendes Nilpferd, zerraufte ihr die Haare, kniff ihre vollen Brüste, riß sie hin und her und bedachte sie mit Namen, von denen ›Teufelshure‹ noch der mildeste war. Nun kam Darja Allanowna allerdings ihrerseits richtig in Schwung, und Miranski hatte die größte Mühe, bis zum glücklichen Ende mitzuhalten.


  »Einen Rat brauche ich«, sagte er zu Leutnant Ugarow. »Einen Rat von Mann zu Mann. Gewiß ist Ihre Soja Valentinowna wie ein brodelnder Wasserkessel, und wehe, wenn man den Deckel lüftet … da wallt und zischt es, nicht wahr? Vulkanisch ist das fast, urgewaltig. So ein heißblütiges Weib kann einen Mann vernichten! Aber was ist mit Ihnen, mein lieber Freund Victor Iwanowitsch? Ich beobachte Sie seit Monaten: Ob am Morgen, ob am Abend – Sie öffnen die schwere Bunkertür, treten hinaus, breiten die Arme weit aus und benehmen sich so, als kämen Sie aus einem erfrischenden Bad! Geradezu geläutert sehen Sie aus, ganz und gar nicht wie von einem feuerspeienden Vulkan vernichtet! Mein bester Kamerad, verraten Sie mir das Geheimnis Ihrer rätselhaften Kraft!«


  »Das täuscht, mein lieber Foma Igorewitsch.« Ugarow blickte sinnend vor sich hin und trommelte mit den Fingern gegen seine Schenkel. »Ich komme mir immer vor wie ein Stück hitzegetrocknetes Holz! Ich glaube, wenn man mich berühren würde, bräche ich mit einem Knacks auseinander. Im Vertrauen gesagt …«


  »Ganz im Vertrauen, mein lieber Victor.«


  »Im Bett ist Soitschka eine Mörderin.«


  »Sagte ich es doch! Wie überleben Sie das, mein Bester?« Miranski seufzte tief. Er dachte daran, daß sich der Tag bereits wieder neigte und Darja ihn im Unterstand erwartete. Schon beim Eintritt wußte er, was ihm bevorstand. Schlug ihm der Duft von gebratenen Eiern entgegen, gab es kein Erbarmen mehr. Roch es dagegen nur nach der Suppe der Feldküche, dann konnte er darauf hoffen, mit stechendem Schmerz im Rückgrat Darjas Glut zu überstehen.


  »Mit einem Trick«, flüsterte Ugarow verschwörerisch. Miranski pfiff durch die Zähne.


  »Sie haben einen Trick? Zum Teufel mit Ihnen, Victor Iwanowitsch!«


  »Aus der Not geboren! Rußlands größte Erfindungen entstanden aus dem Zwang zur Improvisation …«


  »Sie improvisieren bei Soja Valentinowna?« stotterte Miranski ergriffen.


  »Ja.«


  »Und sie merkt es nicht?« Nein, so was, dachte er. Improvisieren! Was kann man dabei improvisieren?


  »Sie merkt nur, daß es guttut …«


  »Phänomenal! Sind Sie mein bester Freund, Ugarow, und vertrauen mir diese Entdeckung an? Ewig wäre ich Ihnen dankbar. Darja höhlt mich völlig aus …«


  Und so erfuhr Miranski von Leutnant Ugarow, wie man vulkanische Frauen zähmt. Und da es, wie wir gehört haben, ganz im Vertrauen geschah, ist es uns versagt, darüber hier zu sprechen! Erwiesen ist jedenfalls, daß Miranski die nächsten Wochen in guter Haltung überlebte und Darja Allanowna ihn statt ›mein Alterchen‹ wieder ›mein wildes Stierchen‹ nannte. Ihre grüngrauen Katzenäuglein blitzten, und Miranski umarmte ein paarmal heimlich Leutnant Ugarow und küßte ihn dankbar auf die Wange.


  Natürlich wußte man beim Bataillon bald, was sich da vorne bei der Frauenabteilung tat. Ein Anlaß für Ermahnungen oder gar Disziplinarverfahren war das nicht. Solange es zwischen den Frauen keine Eifersucht und entsprechende hysterische Dramen gab, kniff man beide Augen zu, beglückwünschte insgeheim den bevorzugten Miranski und freute sich, wenn ab und zu einige der Mädchen nach hinten kamen, um Verpflegung, Munition, Materialien oder Werkzeug zu holen. Dann hatten vor allem die Offiziere eine lange Nacht – und an ihnen lag es schließlich, ob gewisse Vorfälle überhaupt an obere Stellen gemeldet wurden.


  Im Grunde war alles ja nur normal. Wo Männer und Frauen gemeinsam arbeiten und kämpfen und jederzeit auch gemeinsam sterben konnten, ließ es sich nicht verbieten, daß sie auch gemeinsam lebten und liebten. Man hatte sogar einen Namen für diese Frauen. ›Polewaja pochodnaja schena‹, abgekürzt ›PPSch‹ oder ganz einfach ›Feldzugsfrauen‹. Wer eine PPSch in seinem Wohnbunker beherbergte, war zu beneiden, aber nicht zu ermahnen. Beschwerlich wurde die Sache bloß, wenn der Vormarsch begann und gar nicht wieder aufhörte, wie in der Zeit von Januar bis März 1943. Dann zogen die PPsch beim Troß mit, und man wußte nie, ob sie sich nicht mit den verwerflichen Kameraden trösteten, die zur Versorgung der Truppe immer hinterherfuhren und viel Zeit für Blicke unter die Röcke hatten.


  Große Katastrophen kommen plötzlich, unangemeldet, wie aus dem Nichts, und deshalb ist ihre Wirkung auch so verheerend.


  Foma Igorewitsch Miranskis Katastrophe hieß Praskowja Iwanowna.


  Sie war seine Frau.


  Die Miranskaja war ein Weibchen von gerade 39 Jahren, befand sich also in einem Alter, in dem man sich an gewisse Lebensbedingungen sehr gewöhnt hat und in unruhige Not gerät, wenn sie sich plötzlich ändern. Miranski war vor sieben Monaten zum letztenmal auf Urlaub gewesen, wenn wir von den drei Tagen absehen, die er von einem Schulungskurs in Moskau abgezweigt hatte. Aber da hatte er bloß mit seinen Freunden gesoffen und vom Frauenbataillon erzählt, war beneidet und bewundert worden und hatte für die Nöte Praskowjas kein Gehör und kein Gefühl aufgebracht.


  Frauen in solchen Situationen kommen auf unglaubliche Ideen. Die Praskowja hatte keine Scheu, an den Regimentskommandeur ihres Mannes zu schreiben und ihm mitzuteilen, daß Foma Igorewitsch Miranski ja Kommissar bei der Scharfschützeneinheit sei, und da es – man höre es ja im Radio und lese es in der ›PRAWDA‹ – an der Front so still sei, daß man die Hühner gackern höre, bäte sie um Erlaubnis, ihren lieben Mann besuchen zu dürfen. Vor Freude würde er sicherlich ein noch tapferer Krieger werden, als er ohnehin schon sei …


  Ein Kommissar untersteht nur bedingt, das heißt im Kampfeinsatz, dem militärischen Kommandeur. Die Entscheidung über sein Wohl und Wehe obliegt der Zentrale für politische Schulung in Moskau. Und dort gab es ahnungslose Genossen, die tatsächlich glaubten, Miranski würde sich über einen Besuch von Praskowja Iwanowna freuen. Sie stellten ihr einen Passierschein aus und freuten sich auch noch über diesen Streich!


  An einem schönen Sonnentag Mitte Juni 1943 traf Praskowja Iwanowna Miranskaja tatsächlich am Donez ein! Sie fuhr zuerst mit dem Zug, dann mit einem Lastwagen und legte den letzten Teil der Strecke in einem Bauernkarren zurück, den zwei alte, klapprige Gäule zogen. Er war mit Sommerkohl beladen, den der Bauer zum Bataillon brachte, wo man daraus, angedickt mit Graupen und Mehl, ein pampiges Gemüse machen würde. Das Großväterchen sprach wenig, rauchte in einer selbstgeschnitzten Pfeife einen mörderischen Tabak und ließ sich erzählen, was Praskowja in den nächsten Tagen vorhatte. Erst ganz am Schluß, als sie vor dem Bataillonsmagazin hielten, sagte der Alte:


  »Dürfen alle Frauen ihre Männer an der Front besuchen? Oje, gibt das ein Gerenne.«


  »Ich weiß nicht.« Praskowja sprang vom Bock und glättete ihren neuen, selbstgenähten blauen Baumwollrock. »Ich hab's versucht, Großväterchen, und es ist genehmigt worden.«


  »Dein Mann ist Offizier, was?«


  »Nein. Kommissar …«


  Das Großväterchen sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und nuckelte an seiner Pfeife. »Was ist er? Kommissar? Hehe …«


  »Ja, politischer Kommissar …«, sagte Praskowja stolz.


  Der Alte hüstelte, holte Luft und spuckte dann Praskowja wohlgezielt auf die linke Schulter. Erstarrt blieb die Miranskaja stehen, bis das Großväterchen im Magazin verschwunden war. Sie überlegte, ob sie laut schreien sollte: »Er hat die Frau eines Kommissars angespuckt, weil ihr Mann ein Kommissar ist!« Aber dann war sie sich ungewiß, welche Wirkung ein solcher Aufschrei haben würde, packte ihren Leinensack und ging hinüber zu dem Haus, über dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift KOMMANDANTURA hing.


  Fomascha wird sich freuen, dachte sie. Ich bringe ihm einen großen Butterkuchen mit und 300 Gramm Wodka.


  Es war Praskowja Iwanownas Unglück – oder Glück, es kommt ganz darauf an, wie man es sieht –, daß der diensthabende Offizier des Bataillonsstabs, der die Verhältnisse draußen beim Frauenbataillon genau kannte, gerade in der Banja saß und sich in einem großen Holzbottich von einem Sanitäter abschrubben ließ. So wurde das mutige und liebevolle Weibchen in der Schreibstube von einem Unterleutnant empfangen, der erst vierzehn Tage beim Bataillon war; ein junges Burschen aus Kamtschatka, das keine Ahnung hatte, was sich weiter vorne in den Zeiten der himmlischen Ruhe so alles tat. Er war beschäftigt mit der Registrierung der neu herangeführten Truppen, die aus allen Teilen der Sowjetunion zusammenkamen, um eine neue Armeegruppe zu bilden – die Steppenfront von Generaloberst Konjew. Vier sowjetische Garde-Armeen lagen allein in dem kleinen Abschnitt am Donez – von Prochorowka bis Woltschansk, auf einer Strecke von knapp 100 Kilometern. In diesen kleinen Raum marschierten ausgeruhte, gesunde, bestens verpflegte und ausgerüstete, von Kampfgeist beseelte Truppen einzig zu dem Zweck auf, die erwartete deutsche Sommeroffensive, von der die Spionagestelle ›Luzy‹ in der Schweiz laufend berichtete, aufzufangen und dann in einem gewaltigen Gegenstoß zu vernichten. Es sollte ein Vorwärtsstürmen werden, wie es dieser grausame Krieg noch nie gesehen hatte … ein Siegeszug bis nach Polen hinein, bis Berlin, bis zur endgültigen Vernichtung der deutschen Armeen. Auf lächerliche 100 Kilometer vier intakte, frische Garde-Armeen – und nicht nur am Donez sah es so aus. Überall an den Fronten, von Leningrad bis zum Schwarzen Meer, bot sich das gleiche Bild. Die Rote Armee marschierte mit 860 Divisionen auf, mit 8.400 Panzern und 20.770 Geschützen. 5.512.000 russische Soldaten standen bereit, um mit einer beispiellosen Feuerwalze die Deutschen zu überrennen. Und wenn der Satan nicht auf der deutschen Seite half, müßte das Vorhaben gelingen. Was hatten die Deutschen dem schon entgegenzusetzen? 2.468.500 müde, ausgemergelte, von dauernden Rückzügen und Abwehrkämpfen zermürbte Landser, die ihre Munition zählen mußten und denen der Sprit für die Fahrzeuge fehlte. Dazu lächerliche 8.037 Geschütze und 2.304 Panzer, von denen ganze 700 voll einsatzbereit waren!


  Und das war nur die russische Front. Afrika war bereits verloren, Rommel zurückgekehrt vom Wüstenabenteuer. Im Mittelmeerraum bereiteten die Alliierten die Landung in Italien vor. Der erste Stoß sollte Sizilien treffen. Hier, an der mehr als weichen Südflanke, glaubte man, zum Sturm auf Deutschland selbst ansetzen zu können. Wenn von Italien aus die Amerikaner und Engländer die Front aufrollten, wenn Rußland mit seiner Feuerwalze die deutschen Armeen vor sich hertrieb, dann würde es kein Halten mehr geben, die unvorstellbare Tapferkeit und die Ausdauer der deutschen Truppen halfen da auch nichts mehr.


  Noch schlief die Front in diesen warmen Junitagen, und niemand ahnte, daß das friedliche Land, auf das die Sonne herabschien, bald zu einem riesigen Friedhof werden sollte.


  Es kam, wie es kommen mußte! Der junge Unterleutnant aus Kamtschatka, der zwar die große Strategie nicht überblicken konnte, wohl aber alle Hände voll zu tun hatte mit der Registrierung des ständig anrollenden Nachschubs an Menschen und Material, empfing Praskowja Iwanowna in großer Zeitbedrängnis. Er überflog das Papier aus Moskau, eben jenen Passierschein, knallte den Bataillonsstempel darunter, unterschrieb und sagte: »Es ist alles in Ordnung, Genossin Miranskaja. Das nächste Kurierfahrzeug nimmt Sie mit nach vorn. Gefahr besteht zur Zeit nicht. Alles ist still. Wie Sie wissen, geschieht Ihr Besuch auf eigenes Risiko.«


  »Man hat es mir gesagt.« Praskowja lächelte glücklich, nahm ihren Leinensack und richtete sich aufs Warten ein. Die Schreibstube hatte ihr versprochen, sie zu benachrichtigen, sobald ein Fahrzeug in den Abschnitt der Gruppe Bajda fahren würde.


  Sie hockte sich draußen vor der Hauswand auf einen Holzstapel, klemmte den wertvollen Leinensack zwischen die Beine und beobachtete das anscheinend sinnlose Hin und Her der Soldaten, das Kommen und Gehen, das Geschrei und die Befehle, die Motorräder und Lastwagen und eine Abteilung Kosaken, die wie in längst vergangenen Zeiten auf kleinen, struppigen, schnellen Gäulchen ins Dorf galoppierten und sofort einen Streit mit dem Magazinverwalter vom Zaun brachen. Sie drohten ihm an, ihn aufzuhängen, ihn an den Schwanz eines Pferdes zu binden, ihn zu kastrieren und ihm seine eigenen Hoden ins Maul zu stopfen – dann kam ein Leutnant dem Armen zu Hilfe, brüllte die grölenden Kosaken an, sagte, sie benähmen sich wie Läuse, und ob sie auch wie Läuse behandelt werden wollten?!


  War das ein Leben an der Front! Praskowja konnte sich gar nicht sattsehen und dachte dabei stets an ihren Foma Igorewitsch. Der Arme! Lag da vorne im Graben und grämte sich. Wie hatte er in seinem letzten Brief geschrieben? »Bin ich froh, wenn der Krieg zu Ende ist. Ich leide unter den großen Anstrengungen; oft geht es über meine Kraft …«


  Das entsprach ja durchaus der Wahrheit, nur malte sich Praskowja nun in Gedanken die schlimmsten Entbehrungen aus und weinte lange über diesen Brief. Der arme Fomascha … es geht über seine Kraft … wie muß er leiden! Was wurde nicht alles von einem Krieger gefordert! Wie wird ihn da ein saftiger Butterkuchen aus der Heimat aufrichten!


  Es war Miranskis eigene Schuld. Warum appellierte er auch an ihr Mitleid, wo doch seine Überarbeitung ganz andere Gründe hatte, als Praskowja ahnen konnte! Er hätte ja auch schreiben können: Mir geht es gut. Hier ist alles ruhig. Ich habe schon vier Pfund zugenommen, die Uniform spannt überm Bauch … Dann hätte Praskowja gesagt: Aha, sieh an, der faule Hund lebt in einem Speckhaus! Und sie hätte den Butterkuchen aus aufgesparten Vorräten für sich selbst gebacken.


  Wie man's macht, ist es falsch, und der Satan dreht immer alles so, daß man ihn riecht.


  Gegen Abend fuhr ein im Rahmen der amerikanischen Waffenhilfe gelieferter Jeep nach vorn zur Gruppe Bajda. Praskowja durfte hinten aufsitzen, drückte den Leinensack gegen ihre bemerkenswerte Brust und stürzte sich in das große Abenteuer, von dem sie noch lang erzählen würde: Sie fuhr an die Front!


  Es lag im Willen des Satans – eine andere Erklärung jedenfalls ist schwer vorstellbar –, daß Praskowja beim Lauf durch den rückwärtigen Verbindungsgraben einen Bunkereingang passierte, über dem schlicht KOMMISSARIAT stand. Noch bevor jemand die Möglichkeit hatte, sie aufzuhalten, ja noch bevor die Bajda sie gesehen oder wenigstens erfahren hatte, daß Besuch gekommen war, riß Praskowja in freudiger Erwartung ohne anzuklopfen die Tür auf.


  Es war ein sehr warmer Tag gewesen. Darja Allanowna stand in einer Zinkwanne und schüttete sich gerade einen Eimer erfrischend kalten Wassers über den Leib, als die Tür aufkrachte und die fremde Frau in den Bunker stürzte.


  Darja stellte den Eimer ab, blieb in der Zinkwanne stehen und bot ihre schöne Nacktheit den Blicken Praskowjas dar.


  Als diese nur aufgeregt keuchte und keinen Ton von sich gab, sagte sie freundlich:


  »Du hast dich sicherlich geirrt, Genossin! Das hier ist der Bunker des Kommissars Foma Igorewitsch Miranski …«


  »Aha!« antwortete der Besuch nur und starrte weiter auf die nackte Gestalt in der Wanne. Nach einer kurzen Pause sagte Praskowja Iwanowna noch einmal »Aha!«, packte dann den Leinensack mit dem Butterkuchen und Wodka und schleuderte ihn zielsicher und blitzschnell gegen den Kopf von Darja Allanowna. Als die Nackte aus der Wanne stolperte, diese dabei umwarf, und das Wasser über den Bunkerboden lief, lachte Praskowja rauh auf.


  Es nutzte Darja gar nichts, daß sie im Nahkampf ausgebildet war und alle Tricks kannte, mit denen ein Gegner, auch dann noch, wenn er glaubte, längst die Oberhand zu haben, überlistet werden konnte. Der Schlag der Wodkaflasche gegen ihren Kopf machte sie benommen; ein paar Sekunden taumelte sie, unfähig, sich zu wehren oder auch nur die Situation zu erfassen, und in ihrem Schädel brummte es wie in einem Bienenschwarm. Diese Sekunden genügten Praskowja, um Darja Allanowna auch ohne Spezialausbildung zu besiegen. Sie hieb mit beiden Händen zu, traf die Nackte am Kinn und versetzte sie in einen halbwachen Schwebezustand.


  Darja sank auf Miranskis Bett und bemühte sich verzweifelt, die wattige Lähmung zu überwinden.


  »Ein Hürchen hält er sich also, der schiefmäulige Foma Igorewitsch!« sagte Praskowja mit einem dumpfen Ton in der Stimme. »Da kommt man her, schlägt sich durch bis an die Front, um seinen geliebten Mann zu beglücken – und was findet man statt eines Darbenden? Einen Mistbock, der sich eine allzeit bereite Ziege hält! Vor Sehnsucht und Kummer verzehrt man sich und betet heimlich zu Gott, daß er Foma vom Kriege verschone, und was ist der Dank? Er lebt mit einem Saustück von Weib zusammen, mit einer rothaarigen Stute, mit einem verkommenen Euterschwenker! Die Galle verbrenne einen von innen! Das Blut rauscht mir im Kopf … oder ist es ein Feuersturm?! Wie sie schon daliegt mit langen Beinen, bebenden Händen, steilen Zitzen … ha, welche Schamlosigkeit, welche Abscheulichkeit, welch ein Teufelsdreck ist doch dieses Hurenmensch!«


  Praskowja gab sich ungehemmt ihrem Haß, ihrer Enttäuschung und der Rache hin. Erneut hieb sie Darja gegen das Kinn, worauf diese abermals in einen Dämmerzustand verfiel, ohne indes vollkommen ohnmächtig zu werden. Die Praskowja erwies sich als Naturtalent – sie zermürbte den Gegner und ließ ihn seinen eigenen Untergang wehrlos miterleben.


  »Hör … hör zu …«, stammelte Darja. »Irrtum … alles ein Irrtum …«


  »Ich sehe, was ich sehe!« sagte Praskowja und knirschte mit den Zähnen. »Ist das hier Miranskis Bunker? Na also! Stehst du Hure nackt in seinem Zimmer … wer will's leugnen? Hast dich wohl bereit gemacht für die Nacht, hehe?! Schön gewaschen, wie, damit du nach Seife duftest und nicht nach Ziege … Und er wird wohl gleich kommen, die Hose in der Hand, und grunzen wie ein Eber, und die Augen verdrehen, und Speichel tropft aus seinem Mund … Ist es so?«


  Sie griff mit beiden Händen in Darjas Kupferhaar und stieß ihren Kopf ein paarmal gegen die mit Brettern abgestützte Rückwand des Bunkers.


  »Wer … wer bist du …«, stammelte Darja. Sie wollte die Arme heben, aber es war ihr, als rudere sie in einer Wolke aus Gänseflaum. »Hör … hör mich doch an …«


  »Wer ich bin?« brüllte Praskowja. Die Vorstellung von dem, was in diesem Bunker geschehen sollte und schon oftmals geschehen war, beseitigte die letzen Hemmungen. Das Blut wallte glühendheiß durch ihre Adern und zerkochte die Vernunft in ihrem Hirn. »Seine Frau bin ich, die Miranskaja … Praskowja Iwanowna … Jawohl, die bin ich! Seit vierzehn Jahren seine Frau, bis so eine wie du daherkommt, mit wackelndem Arsch und gespreizten Beinen. Bis aus Foma Igorewitsch ein idiotischer Wicht wird, ein blinder Tauber, aus meinem Fomascha, aus meinem Mann, du Hurenmensch! Ein Idiot, der wie ein Säugling an deinen Zitzen hängt. An mich hast du nie gedacht, was? Nie daran gedacht, daß ich Angst um ihn habe, heilige Angst, während du hier mit ihm karnickelst … Hast du nie gedacht, daß da jemand ist, der um ihn weint, seine Frau, seine ihm immer treue Frau? Hab ich gehurt, weil er weg ist? Hab ich andere Kerle im Bett empfangen? So schlecht sehe ich noch nicht aus – es gibt genug Männer, die zu Bullen werden, wenn ich den Rock hebe … Aber nein, nein … Ich war ihm treu, ich habe für ihn gebetet, auch wenn er über Gott lachen muß, weil er Kommissar ist – ich bin immer seine Frau geblieben, treu wie ein Hund. Und was tut er? Er nimmt sich ein geiles Schweinchen in den Pfuhl! Rote Löckchen überall, hat ihn das so wild gemacht? Ha, du willst noch etwas sagen? Du willst mit mir reden? Einen einzigen Ton willst du von dir geben?! Nein, so was!«


  Praskowja schlug zu, genau in dem Augenblick, in dem Darja spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Der Hieb auf die Kinnspitze warf Darja zurück.


  Praskowja nahm den Knüppel aus der Bunkerecke, mit dem Miranski die in letzter Zeit gelegentlich auftauchenden fetten Ratten erschlug, musterte die Nackte und schlug dann zu. Schon der erste Schlag ließ die Haut über Darjas Schulter platzen. Sie stöhnte hell auf, ja, sie glaubte sogar aus Leibeskräften zu schreien, aber in Wirklichkeit war sie dazu schon nicht mehr fähig; die Nervenlähmung nahm ihr die Sinne.


  Immer und immer schlug Praskowja zu. Blut rann über Darjas zuckenden Körper, doch bekam sie von alldem nichts mehr mit, da ein Hieb gegen die Stirn sie von allen Wahrnehmungen und Schmerzen erlöst hatte. Ein weiterer Hieb zertrümmerte ihren Kehlkopf und beendete das Leben der Scharfschützin und ehemaligen Studentin der Architektur Darja Allanowna Klujewa.


  Erst als die Miranskaja aus ihrer geistigen Verwirrung erwacht war und begriffen hatte, daß sie auf eine Tote einhämmerte, warf sie den Rattenknüppel weg und wich im Grauen vor dem, was sie getan hatte, bis zur Bunkertür zurück. Das blutige Bündel vor ihren Augen hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  In diesem Augenblick stürzte Foma Igorewitsch in den Bunker.


  Die Nachricht vom Besuch seiner Frau Praskowja hatte ihn beim Kartenspiel mit Leutnant Ugarow und der Bajda im Befehlsbunker erreicht. Er wußte, daß Darja badete und sich auf eine stürmische Nacht vorbereitete, nachdem sie den ganzen Tag über in der Sonne gelegen hatte. Sie war wie eine Batterie, die sich ständig wieder auflud. Miranski war nach dieser erschreckenden Erkenntnis zu Ugarow geflüchtet und hatte um ein Spielchen mit Karten gebeten. Vielleicht ließ sich die Rückkehr zum eigenen Bunker so lange verzögern, bis Darja aus Wut über die Warterei keine Lust mehr hatte.


  Als der Sergeant, der Praskowja mitgenommen hatte, den Kopf in den Bunker steckte und ahnungslos sagte: »Genosse Kommissar, ich habe gerade Ihre liebe Frau mitgenommen«, fühlte sich Miranski wie von einem Granatsplitter getroffen. Die Karten fielen ihm aus der Hand, er erstarrte und stammelte mit unruhigem Blick:


  »Was haben Sie?«


  »Na seht, da wirft ihn die Freude glatt um!« Der Sergeant lachte meckernd. »Ihre Frau ist da, Genosse Kommissar. Sie ist sofort in Ihren Bunker gegangen …«


  Foma Igorewitsch stieß einen dumpfen Laut aus, sprang dann auf, rannte den Feldwebel in der Tür um und raste den Graben entlang.


  »Das nennt man Liebe!« schrie der Feldwebel ohne zu merken, daß Ugarow und Soja Valentinowna sich entsetzt anstarrten. »Da donnert er los wie die Feuerwehr bei Brandalarm, die Spritze schon in der Hand …«


  Er brüllte über seinen eigenen Witz und ging hinüber zum Kompaniemagazin. Die Bajda hielt Ugarow an der Hose fest, als dieser aufsprang.


  »Zu spät!« sagte sie dunkel. »Jetzt ist es schon zu spät. Was willst du noch bei ihnen? Es gibt einen Ehekrach, und Darja fliegt raus. Ich werde mich erst darum kümmern, wenn seine Frau eine offizielle Beschwerde einreicht …«


  Wer konnte ahnen, was für grauenhafte Ereignisse sich in Miranskis Bunker zutrugen?


  Auch Foma Igorewitsch hatte mit allem gerechnet, hatte keifendes Gezänk oder auch schallende Ohrfeigen erwartet, alles vom großen Heulen bis zu dramatischen Anklagen. Aber der Anblick, der sich ihm bot, als er den Bunker betrat, ließ buchstäblich sein Blut in den Adern erstarren. Ihm war, als setze sein Herz aus.


  »Praskowja …«, stotterte er. Sie sah aus, als habe sie jemand mit einem Schlauch voll Blut bespritzt. In einer Ecke des Bunkers lag ein Klumpen blutiges Fleisch, und Miranski wußte sofort, daß das einmal die schöne Darja Allanowna gewesen war, sein unersättliches Teufelchen, das bei der Liebe Stenka-Rasin singen konnte. »Pra… Praskowja …«


  Weiter kam er nicht. Ein fürchterlicher Hieb mit dem Rattenknüppel warf ihn gegen die Wand. Ein warmer Regen lief über sein Gesicht und machte ihn blind, und er sagte sich: Das ist Blut. Jetzt bin ich dran. Jetzt erschlägt Praskowja auch mich … Schlägt mich mit dem Rattenholz tot, ohne mich angehört zu haben. Ohne daß ich ihr erklären kann, daß ich selbst nur ein Opfer bin, das Opfer von Darjas Lüsternheit … Praskowja, du tust mir unrecht! Ich habe sie nicht geliebt … ich hatte doch sogar Angst vor ihrem unersättlichen Körper … Laß dir doch alles erklären …


  Miranski krümmte sich und fiel auf das Gesicht. Mit zusammengebissenen Zähnen schlug Praskowja zu, immer wieder mit voller Wucht. Es war, als hiebe sie auf einen Wolf ein, der sie angesprungen hat, als gälte es, ihr eigenes Leben zu retten.


  Noch einmal hob Miranski den Kopf. Aber er sah nichts mehr durch den Blutschleier vor seinen Augen und hörte auch nichts mehr, weil ihm beide Ohren zerschlagen worden waren, ja er spürte sogar nichts mehr, weil Praskowja einen Nerv getroffen hatte, der für eine Weile das Schmerzgefühl ausschaltete. Er ahnte nur mehr, daß seine Frau dabei war, im Wahn alles zu vernichten, was zuvor ihre Seele zerstört hatte, und indem er ein letztes Mal den Kopf hob, bat er sie um Verzeihung.


  Der nächste Hieb traf Miranskis Schädeldecke. Ein Zittern durchlief seinen Körper, und diese Empfindung war die letzte, die der Kommissar wahrnahm, ehe sich das ewige Schweigen seiner bemächtigte.


  Eine Stunde später machten Ugarow und Soja Valentinowna sich auf, um Miranskis Ehestreit zu schlichten. Falls man sich noch nicht geeinigt hatte. Vielleicht brauchte der Arme Hilfe.


  »Jetzt dürfte es soweit sein«, sagte die Bajda und blickte auf ihre Uhr. »Jetzt werden sie alle heiser sein vom Brüllen! Diese Schlafmützen beim Bataillon! Schicken Besuch ohne Anmeldung! Denen werde ich was erzählen! Komm, Victor Iwanowitsch …«


  Als sie in Miranskis Bunker traten, schlug ihnen Blutgeruch entgegen. Die Bajda stieß einen hellen Schrei aus. Leutnant Ugarow wurde übel. Praskowja Iwanowna Miranskaja saß neben der zerschmetterten Leiche ihres Foma Igorewitsch und hatte seinen gespaltenen Schädel in ihren Schoß gebettet. Neben ihr, in der Ecke, lag der nicht weniger grauenvoll zugerichtete Körper, der einmal Darja Allanowna gewesen war.


  »Da seid ihr endlich«, sagte Praskowja dumpf, aber unmißverständlich. »Endlich … Wie lange das dauert bei euch. Nehmt eure Pistolen und erschießt mich … nehmt irgend etwas, womit ihr mich töten könnt … aber bitte, bitte, tötet mich! Bringt mich um … bringt mich schnell um … Ich flehe euch an, ihr Guten …«


  Am frühen Morgen gelang es Praskowja Iwanowna zu fliehen.


  Natürlich hatten die Bajda und Leutnant Ugarow sie nicht erschossen. Das, was bereits geschehen war, reichte hundertmal aus, um eine Fülle von peinlichen Untersuchungen und Verhören, Berichten und Bestrafungen auszulösen. Mit Sicherheit würde sich sowohl die Zentralstelle für politische Schulung in Moskau als auch General Konjew im Hauptquartier der Steppenfront um diesen Skandal kümmern. Ein Kommissar und eine berühmte Scharfschützin von einer eifersüchtigen Ehefrau mit einem Rattenknüppel erschlagen, und das dicht an der Front! Unglaublich! Genossen, wo sind wir denn? Wo leben wir denn? Nur eins hat unsere Seelen in Aufruhr zu versetzen: Der Große Vaterländische Krieg! Sonst gar nichts …


  Nachdem alle Mädchen die schrecklich zugerichteten Leichen von Miranski und Darja besichtigt und die Täterin Praskowja stumm angestarrt hatten, sperrte man die Miranskaja, diese fürchterliche Frau, die hocherhobenen Hauptes durch den Graben ging und später im Befehlsbunker heißen Tee trank und Weizenkekse aß, in einen leeren Unterstand und eröffnete ihr, sie werde am nächsten Morgen zurück zum Bataillon gebracht werden. Dort würde man wissen, wie es weiterginge.


  Zu den Taten selbst hatte Praskowja nichts gesagt. »Ich weiß nichts mehr«, sinnierte sie mit schleppender Stimme vor sich hin. »Plötzlich war viel Blut um mich, und Fomascha lag vor mir, und ein Mädchen lag da, das hatte vorher nackt gebadet … und ich wußte, daß Foma mich betrügt … und dann war ein tiefes Rauschen da in mir, um mich, überall … Und dann Blut, Blut … viel Blut …«


  Mehr war nicht aus ihr herauszubringen. Die Bajda meinte, sie stünde unter Schockwirkung, und morgen, wenn Praskowja begriff, was sie getan hatte, würde alles noch viel schlimmer.


  »Das reißt uns alle in einen Strudel hinein«, sagte Soja Valentinowna ahnungsvoll, nachdem die Miranskaja eingesperrt worden war. »Wenn die in Moskau jetzt wütend werden! Da erschlägt man mitten unter uns einen Kommissar … Victor Iwanowitsch, mich fröstelt, wenn ich daran denke, was jetzt auf uns zukommt! Man wird uns verhören, als seien wir selbst die Mörder. Und dann wird so manches ans Tageslicht kommen, was wir bisher so schön verschleiert haben und was Miranski in all seinen Berichten verschwiegen hat. Über uns und die Mädchen bricht eine Katastrophe herein!«


  Sie lehnte sich schutzsuchend an Ugarow, jetzt gar nicht mehr Kommandeuse der gefürchtetsten Fraueneinheit, sondern nur noch eine furchtsame Frau, ein flatterndes Täubchen, das Schutz und Wärme suchte. Victor Iwanowitsch, sonst nie um eine Ausrede oder eine List verlegen, kaute an seiner Unterlippe und dachte nach.


  »Man könnte alles vergessen«, sagte er nach einer Weile.


  »Was heißt vergessen, mein Liebling?«


  »Es ist nichts passiert«, sagte Ugarow schlicht.


  »Wieso?« Die Bajda starrte ihn entgeistert an und legte seine Hand auf ihre mächtige Brust. »Fühlst du, wie mein Herz hämmert? Ich habe Angst. Kannst du das begreifen? Die Soja Valentinowna Bajda hat Angst – nicht vor den Deutschen, sondern vor Moskau …«


  »Es ist Krieg!« sagte Ugarow sinnend. »Niemand wird es uns übelnehmen, wenn es bei uns Verluste gibt …«


  »Was soll der Quatsch?« unterbrach Soja bitter. »Machst du da dumme Witze, wo doch alles eher zum Heulen ist …«


  »Der Witz der Sache ist der, Soitschka, daß Miranski und Darja Allanowna von den Deutschen im Einsatz für die Heimat erschossen worden sind. Du wirst einen Bericht schreiben, einen großen vaterländischen Bericht, und man wird Darja posthum noch einen Orden verleihen, Miranski befördern, beide als Helden bezeichnen und ihre Namen irgendwo auf eine Gedenktafel eingravieren. Und natürlich haben wir die beiden Tapferen hier begraben. Wir werden sogar blumenbekränzte Ehrengräber vorzeigen. Auf die Idee, sie auszugraben, wird doch niemand kommen … Und der Tod des lieben Freundes Foma Igorewitsch und unserer süßen Darjanka wird etwas ganz Natürliches sein … Sie sind gefallen …«


  »Du bist ein Teufel, wahrhaftig, ein Satansbraten!« sagte die Bajda anerkennend. »Aber es geht nicht.«


  »Ich sehe kein Hindernis.«


  »Es gibt noch die Mörderin, Praskowja Iwanowna! Sie wird bestimmt nicht schweigen …«


  »Auch nicht, wenn sie damit ihr Leben retten kann?!«


  »Sie will ihr Leben ja gar nicht retten, sie will sterben! So schnell wie möglich …«


  »Launige Wünsche, wie diese, sollten erfüllt werden!« sagte Ugarow gemütlich. »Wenn man den Betroffenen damit glücklich machen kann …«


  »Du willst sie umbringen, Victor?« rief Soja Valentinowna entsetzt.


  »Sie sollte die Gelegenheit bekommen, sich ihren Wunsch zu erfüllen. Soitschka, man sollte sich das in aller Ruhe überlegen. Warum sollten uns die Deutschen nicht einmal einen Dienst erweisen?«


  Und so geschah es, daß gegen Morgen die Bunkertür unverschlossen war, als die Miranskaja an ihr rüttelte. Sie wunderte sich, ging hinaus, sah, daß sie allein war, kletterte aus dem Graben und lief mit flatterndem Rock über die Steppe und durch das zerstörte Dorf hinunter zum Fluß.


  Der Posten benachrichtigte Soja Valentinowna. »Man muß nur logisch denken können«, sagte Ugarow zufrieden und hängte sein starkes Fernglas um. »Wollen hoffen, daß uns die Deutschen bloß nicht enttäuschen …«


  Praskowja Iwanowna hatte das Ufer des Donez erreicht und blickte über die in der frühen Morgensonne silbern schimmernde Wasserfläche. Das also war es, so konnte man endlich sterben: Man stürzt sich in das Wasser und ertränkt sich. Nicht gerade ein schöner Tod, aber auch Foma Igorewitsch hatte keinen schönen Tod gehabt.


  Sie ging vorsichtig die kleine Böschung hinunter zum Donez und trat ans Wasser.


  Ihr gegenüber, getarnt durch einen Weidenbusch, lag Uwe Dallmann und beobachtete sie durch sein Zielfernrohr. Er hatte Nachtwache gehabt und wollte gerade seinen Platz verlassen, als er die weibliche Gestalt bemerkte, die aus den Dorfruinen kam und sich dem Ufer näherte.


  Der trügerischen Ruhe zum Trotz hatte Hesslich darauf bestanden, daß der Fluß weiterhin beobachtet wurde. Bauer III zog die von ihm abgestellten Männer zurück, darunter Fritz Plötzerenke, der den Vorschlag gemacht hatte, mit Handgranaten im Donez zu fischen, was Bauer III ihm jedoch energisch verbot. Hesslich und Dallmann blieben indessen draußen, wie bisher, hausten in der Scheune im Vorfeld und warteten weiter.


  »Sie kommen!« hatte Hesslich immer wieder gesagt. »Verlaßt euch drauf … sie kommen! Das ist jetzt ein Geduldsspiel, eine reine Nervensache!«


  Nicht anders dachte Stella Antonowna. Auch sie sagte immer wieder: »Wartet ab! Er kommt! Dieser Mensch mit der Strickmütze muß wiederkommen. Er kann nicht anders.«


  Ohne daß sie voneinander wußten, hatte ihr Duell bereits begonnen.


  Nachdem er die Wache an Dallmann abgegeben hatte, legte sich Hesslich ins Stroh zur Ruhe. Als es Zeit war zur Ablösung, schob sich der Morgen als blasser Streifen den Horizont hinauf. Noch eine halbe Stunde, und die Sonne würde scheinen. Dann konnte auch Dallmann sich hinlegen. Am Tag setzte keines der Mädchen über – man beschränkte sich darauf, einander von Ufer zu Ufer durch starke Ferngläser zu beobachten. Auch Plötzerenke, der ein weiteres Mal nackt im Donez geschwommen war, wurde nicht beschossen. »Den heben wir uns auf«, sagte Marianka Stepanowna und schnalzte mit der Zunge. »Das Bullengehänge werde ich ihm abschießen – es wird mir ein Vergnügen sein!« Dann zog Bauer III seine Landser zurück und am Fluß wurde es direkt einsam, da Dallmann und Hesslich unsichtbar blieben. Ihre Tarnung zwischen den Weiden und hohen Gräsern war vollkommen.


  Dallmann beobachte die Frau und zögerte. Was soll das, fragte er sich. Ist das eine Falle? Am hellen Morgen kommt sie wie im tiefsten Frieden an den Fluß, steht am Wasser und blickt in die Wellen, und wenn sie sich gleich auszieht und hineinspringt, bin ich in den Hintern gekniffen … ich kann doch auf eine nackte Frau nicht schießen! Und der Peter genausowenig, da geh' ich jede Wette drauf ein?! Wenn sie wenigstens ein Gewehr in der Hand hätte …


  Praskowja zog sich nicht aus, wozu auch? In Kleidern, die sich vollsaugen und einen in die Tiefe ziehen, ersäuft es sich besser. Sie blickte über den Donez zum anderen Ufer und hatte keine Ahnung, daß da die deutschen Feinde lagen. Hätte sie es gewußt, wäre sie hoch aufgerichtet in den Fluß gewatet und hätte hinübergerufen: »Ihr Faschistenschweine! Ihr Mörder! Ihr Kinderschänder! Verdammt für immer sollt ihr sein, ihr aussätzigen Hurensöhne …« Sie hätte mit den Fäusten gedroht, hätte alles darangesetzt, die Deutschen zu provozieren – mit dem Ziel, daß man sie von ihrem wertlosen Leben erlöse.


  Aber sie hatte ja keine Ahnung. Unbefangen blickte sie über den Fluß zum anderen Ufer und fragte sich bloß, wie stark die Strömung und wie tief der Fluß an dieser Stelle seien. Dann hob sie die Hand, strich sich die Haare aus der Stirn und beschloß, sich einfach in den Fluß fallen zu lassen. Mit offenem Mund wollte sie das Wasser in sich hineinfließen lassen. Gott sei gnädig. Laß mich schnell sterben.


  Nicht Gott erfüllte ihr den Wunsch, sondern Uwe Dallmann.


  In dem Augenblick, in dem Praskowja den Arm hob, die Stirn freilegte und einen weiteren Schritt ins Wasser tat, zog Dallmann durch. Der einsame Schuß bellte trocken durch die Morgenstille; ein paar Wasservögel scheuchten hoch und zogen mit klatschendem Flügelschlag über die Flußmitte davon. Dann herrschte wieder vollkommene Stille. Praskowja Iwanowna fiel lautlos nach hinten in den weißgelben Ufersand.


  »Das Problem ist gelöst«, sagte Leutnant Ugarow. Er lag mit Bajda und Stella Antonowna in der Ruine des vorderen Bauernhofes und tastete mit seinem Fernglas das jenseitige Ufer ab. »Habt ihr gesehen, wo der Schütze liegt?«


  »Nein!« Soja Valentinowna legte das Gesicht auf ihre Unterarme. Praskowjas Tod erschütterte sie, aber sie sah auch ein, daß es so am besten war. Drei, die für das Vaterland gefallen waren … Warum sollte man Moskau mit einer wahrheitsgemäßen Darstellung nervös machen? »Ich habe nicht drauf geachtet.«


  »Er muß zwischen den Weidenbüschen liegen, aber wo genau, das weiß ich auch nicht«, sagte Stella Antonowna. »Aber das werden wir schon herausbekommen, wenn wir uns dort umsehen …«


  »Wer holt sie?« fragte die Bajda.


  Ugarow sah sie erstaunt an. »Was für eine Frage, Soitschka …«


  »Sie kann doch nicht den ganzen Tag da unten liegen bleiben …«


  »Warum nicht? Sie spürt doch nichts mehr.«


  »Es ist unmenschlich.«


  »Auch das entgeht ihr. Bei Tage können wir sie nicht holen. Die Deutschen werden jubeln, wenn wir da als wandelnde Zielscheiben zum Fluß kommen!«


  »Wir könnten eine weiße Fahne mitnehmen …«, sagte die Bajda dumpf.


  Ugarow schüttelte heftig den Kopf. »Was würde Miranski jetzt sagen? ›Noch nie hat ein Frauenbataillon die weiße Fahne gezeigt. Für sie gibt es nur die Rote Fahne des Sieges!‹ Sollen wir wegen Praskowja Iwanowna mit der Tradition brechen?«


  »Ich werde Galina Ruslanowna fragen«, sagte Soja mit belegter Stimme. »Sie ist Ärztin. Sie streift ihre Sanitäterbinde um. Auf sie schießt man nicht.«


  »Und wenn doch? Gibt's dafür eine Garantie?«


  »Überlassen wir Galina die Entscheidung.« Die Bajda kroch zurück in die Ruine und richtete sich auf. Ugarow und Stella folgten ihr. »Geben wir jetzt die Meldung durch zum Bataillon. Drei Tote durch deutsche Scharfschützen …«


  Bevor sie dies taten, begruben sie jedoch Foma Igorewitsch und Darja Allanowna Klujewa bzw. das, was von den beiden übriggeblieben war. Menschlich sah es nicht mehr aus. Es war, als ob sich die Miranskaja statt eines Rattenknüppels eines Beiles bedient hätte.


  Man nähte die Leichen in Zeltplanen ein, hob in einem der Gärten vor den verbrannten Bauernhäusern drei Gräber aus und senkte die Toten hinein. Das dritte Grab blieb frei; die Miranskaja fehlte ja noch.


  Soja Valentinowna hielt eine kurze Rede, dann warf man Erde auf Darja und Foma und setzte auf jeden der beiden flachen Hügel einen Flußstein, auf den Schanna Iwanowna einen roten Stern gemalt hatte. Sie trug die Schulter noch verbunden; ihr Gesicht war vom Fieber gerötet. Man hatte auch ihr erlaubt, ein paar Schaufeln Erde auf die Toten zu werfen, aber die Bajda sah sie nicht an und sprach kein Wort mit ihr.


  Unsere Gemeinschaft ist dir verschlossen. Bringe uns erst zehn deutsche Leichen.


  Gegen Mittag machte sich die Ärztin Galina Ruslanowna Opalinskaja auf den Weg. Ugarow hatte mit Engelszungen geredet, war aber verstummt, als die Bajda ihm giftig ins Ohr flüsterte: »Welche Angst du hast! Ha, wenn man deinem Engelchen ein Härchen krümmt! Setze sie doch unter Glas, dein Schnurrkätzchen …«


  Da hatte Ugarow darauf verzichtet, den alten Streit wieder aufflammen zu lassen, stand auf und sagte grob: »Macht ihr Weiber das unter euch aus! Ich schreibe jetzt den Bericht über den Heldentod der drei tapferen Genossen …«


  Die Opalinskaja streifte ihre Arztbinde über den Ärmel und ging mit der Sanitäterin Marfa Wassilijewna hinunter zum Fluß. Langsam und furchtlos schritten sie über die Steppe und trugen eine Bahre aus Leinwand und zwei Aluminiumstangen.


  Am Donez lagen Hesslich und Dallmann in ihrem unsichtbaren Versteck und beobachteten sie. Kurz, nachdem Dallmann die Frau erschossen hatte, war Hesslich, alarmiert von dem Schuß, neben ihm aufgetaucht.


  »Was ist los?« hatte er gefragt. Und Dallmann hatte auf die im Sand liegende Gestalt gedeutet und nervös an der Unterlippe gekaut.


  »Sie kam an den Fluß … na ja …«


  »Mensch, Uwe … sie hat doch keine Uniform an …«


  »Das kann ein Trick sein! Hier zwischen den Fronten gibt es doch keine Zivilisten mehr. Vielleicht machen die da drüben jetzt Partisaneneinsatz …«


  »Am hellichten Tag?!«


  »Ich weiß, es ist Scheiße. Sie war plötzlich da … und ich habe geschossen. Na und?! Würden die da drüben nicht auch schießen, wenn du in Knickerbockern und mit Hemd und Schlips am Ufer auftauchst?! Das war eine von den Scharfschützinnen, verlaß dich drauf. Warum sie so dämlich am Fluß herumspaziert, weiß ich allerdings auch nicht, aber das soll meine Sorge nicht sein.«


  Am späten Vormittag hatten sie Besuch bekommen. Beim Kompanietrupp war ein Unterarzt Helge Ursbach eingetroffen. Er hatte den Auftrag, einen vorgeschobenen Verbandsplatz einzurichten – auch dies ein Anzeichen der bevorstehenden deutschen Offensive. Hauptfeldwebel Pflaume war über den Neuen sehr froh, da Unterarzt Ursbach verkündet hatte, er sei ein gefährlicher Skatspieler, und einen solchen suchte Pflaume für die langen, hellen Abende in dieser Einsamkeit. Der dritte Mann beim Donnerskat war Fähnrich v. Stattstetten, der jeden Tag einen lyrischen Brief an seine Ukrainerin von der Propagandakompanie schrieb.


  »Ich höre, ihr habt Scharfschützen hier?« fragte Ursbach bei einem Besuch in der vordersten Linie.


  »Im Bataillonsabschnitt insgesamt zwölf Mann. Bei uns sind die Stars, zwei knallharte Burschen.« Hauptfeldwebel Pflaume, der zusammen mit Bauer III den Unterarzt herumgeführt hatte, deutete auf die Ruinen. »Da drüben liegen sie auf der Lauer und warten auf die Flintenweiber.«


  »Es ist also tatsächlich wahr, daß uns ein Frauenbataillon gegenüberliegt?«


  »Ob es sich um ein ganzes Bataillon handelt, wissen wir nicht.« Leutnant Bauer III verließ den Graben und schlenderte mit Unterarzt Ursbach zu den Ruinen. Pflaume blieb zurück und suchte Plötzerenke, um sich mit ihm zu streiten. Ein zünftiger Krach mit dem Stabsgefreiten war wie das Salz in der Suppe … er würzte den langweiligen Alltag.


  »Auf jeden Fall haben wir es mit einer Frauenabteilung zu tun, die nicht nur schießt, sondern auch stürmt«, fuhr Bauer III fort. »Beim Rückzug zum Donez sind wir ein paarmal von den Weibern angegriffen worden. Nicht direkt wir von der 4. Kompanie, sondern südlich von uns, bei Charkow, da haben sie gestürmt. Daß es Frauen waren, hat man erst an den Toten gesehen, als wir einige Stellungen zurückeroberten. Soll bei der Armee einen tollen Rummel gegeben haben! Und jetzt haben wir die Frauen in unserem Abschnitt. Ein Glück, daß der Fluß zwischen uns ist.«


  »Kann man an den Fluß heran?« fragte Ursbach.


  »Aber ja. Nur nicht als Spaziergänger. Man weiß nie, ob sie nicht gerade Lust haben, ihr Trefferbuch zu ergänzen.« Bauer III blickte den Unterarzt von der Seite an. »Wollen Sie unbedingt hin?«


  »Ja. Kommen Sie mit?«


  »Nein. Ich bin für meine Kompanie da, nicht für die beiden ›Knipser‹ da vorne.« Sie standen im Schutz der letzten Ruine, unweit des Ufers. »Sehen Sie die Weidengruppe da drüben? Dort müssen sie liegen. Feldwebel Hesslich und Unteroffizier Dallmann. Ich empfehle Ihnen zu robben, bloß immer den Kopf runter … die Mädchen haben ein Faible für freie Stirnen …«


  Nun lag Unterarzt Ursbach neben Hesslich im Weidengestrüpp und betrachtete Dallmanns Opfer durch das Fernglas. Praskowja lag ausgestreckt im Ufersand, die Füße mit den derben Schuhen im Wasser. In der starken Vergrößerung konnte man genau erkennen, daß der rechte Arm über dem Kopf lag, so als habe sie gerade gewunken, als der tödliche Schuß sie traf.


  »Sie hat ja gar keine Uniform an«, sagte nun auch Ursbach. Dallmann drehte die Augen himmelwärts und seufzte.


  »Wir haben hier seit fast zwei Monaten Waffenruhe. Möglich, daß sich die Mädchen ab und zu danach sehnten, wieder mal in einem Zivilrock herumzulaufen. Die arbeiten ja auch in ihren Gärten mit offenen Blusen und nackten Beinen, wenn's ihnen zu heiß wird. Kann man alles sehen von hier aus … Neulich lief eine sogar nackt herum! Da hängt einem die Zunge raus wie 'nem Hund! Was heißt da zivil?« Dallmann spuckte den Grashalm aus, an dem er gerade kaute. »Es sind Feinde. Wenn Sie die sauberen Löcher in den Stirnen unserer Kameraden gesehen hätten, Herr Unterarzt, würden sie anders denken.«


  Gegen Mittag erschienen dann Galina Ruslanowna und Marfa Wassilijewna mit ihrer Trage und stiegen die Böschung zum Flußufer hinunter. Sie beugten sich über die tote Praskowja, zogen sie aus dem Wasser und legten sie auf die Trage. Lange sah Galina auf das kreisrunde, kleine Loch in Praskowjas Stirn. Ein Meisterschuß. Ob das der deutsche Soldat mit der grauen Strickmütze war, von dem Schanna erzählt hatte?!


  Galina spürte es nahezu körperlich, daß man sie vom anderen Ufer aus beobachtete. Aber sie drehte sich nicht um. »Blick nicht hinüber …«, flüsterte sie Marfa zu, als könne man sie hören. »Tu so, als seien wir allein …«


  Im Weidengebüsch wandte Hesslich sich an Unterarzt Ursbach.


  »Besuch von Ihrer russischen Kollegin«, sagte er gemütlich. »Als wenn sie ahnte, daß Sie hier sind. Nennt man so etwas nicht Telepathie? Aber nun sehen Sie es: Sie tragen Uniform. Und holen die Tote.«


  »Es war also doch eine von der Truppe!« Dallmann atmete auf und war zufrieden. Es wurmte ihn, daß Hesslich seine Tat offensichtlich nicht billigte.


  Ursbach beobachtete die junge Ärztin durch das Fernglas. Als sie mit Marfa auf ein Kommando hin die Trage anhob, sah er deutlich ihr Gesicht, ihren Hals, die weit aufgeknöpfte Feldbluse und den Ansatz ihres Busens.


  »Nicht zu glauben, wie hübsch die ist«, sagte er heiser.


  Hesslich nickte. »Die haben da drüben verdammt schöne Weiber! Kann man sich einen hübscheren Tod vorstellen? Bei denen hat der Tod ein Engelsgesicht.«


  »Sie trägt keinen BH!« sagte Ursbach sachverständig.


  »Gleich ertrinkt er im eigenen Kinnwasser!« Dallmann lachte leise. »Herr Unterarzt, bei der möchten Sie mal assistieren, was?«


  Sie beobachteten, wie Galina und Marfa die tote Praskowja das Ufer hinauftrugen und dann zurück in das verbrannte Dorf marschierten.


  »Herrgott, hat die andere einen geilen Hintern!« sagte Dallmann und verfolgte Marfa mit dem Fernglas. »Das ist doch totale Wehrkraftzersetzung! Und Ihre Kollegin, Herr Unterarzt … die hat ja Beine bis zum Hals!«


  »Und ob!« Ursbach verfolgte Galina Ruslanowna mit dem Feldstecher, bis sie zwischen den Ruinen verschwunden war. Dann setzte er das Glas ab und drehte sich auf die Seite. »Sie haben ihre eigene Sanitätsabteilung. Es muß also eine größere Einheit sein. Aber auch wenn im Krieg alles erlaubt ist – wenn Sie mich fragen, bleibt es eine Sauerei, Frauen mit der Waffe einzusetzen. In der Heimat – ja. Als Krankenschwestern, in den Fabriken, als Nachrichtenhelferinnen, in den Schreibstuben – aber in vorderster Front, als Kampftruppe, als Stoßtrupp – das ist einfach eine Sauerei …«


  »Wären die mal nur ein Stoßtrupp«, lachte Dallmann zweideutig. »Aber die fassen das ganz anders auf …«


  »Und meistens sind es Freiwillige.« Hesslich blickte auf seine Armbanduhr. »Madonnen mit tödlichem Zeigefinger. Daran muß man immer denken, auch wenn sie mit dem Hintern wackeln und ihnen die Brüste aus der Bluse hängen! – Mittagszeit. Darf ich Sie zum Essen einladen, Herr Unterarzt? Es gibt Nudelsuppe mit Hühnerklein …«


  »Phantastisch.« Ursbach nickte Hesslich zu. »Ihr lebt ja wie Gott in Frankreich!«


  »Nein! Wie der Tod in Rußland …« Hesslich kroch zurück, schlug einen Bogen, um sein Versteck nicht zu verraten, und richtete sich erst auf, als er bei der Ruine angekommen war.


  Stella Antonowna lag nahe am Flußufer, ausgestattet mit unendlicher Geduld. Sie hatte nur darauf gewartet, daß sich drüben irgend jemand zeigen würde. Und nun sah sie ihn … zum ersten Mal.


  Das ist er, dachte sie, und ihr Herz schlug bis zur Kehle. Das muß er sein! Er trägt zwar seine Strickmütze nicht, die zieht er nur über, wenn er wie ein Raubtier herumschleicht. Aber es gibt keinen Zweifel … das ist er! So also sieht er aus, der große Gegner. Er ist schneller als Schanna … würde man ihm gar nicht zutrauen, wenn man ihn so sieht. Welch breite Schultern er hat!


  Hesslich verschwand in den Ruinen. Stella Antonowna setzte das Glas ab. Auch sie kroch zurück, bis sie nicht mehr gesehen werden konnte, und ging dann ins Dorf. Dort lag Praskowja neben dem offenen Grab auf einer Zeltplane, die gerade mit groben Stichen und dünnem Bindfaden zugenäht werden sollte.


  »Sieh dir das an!« sagte Ugarow mit bebender Stimme. »Genau in die Stirn. Auf diese Entfernung – das ist ja ungeheuerlich!«


  »Ich habe ihn gesehen.« Stella war davon überzeugt, daß der Mann, den sie beobachtet hatte, auch der Schütze gewesen war. Sie beugte sich über Praskowja und betrachtete die Schußwunde. »Ich werde besser sein als er! Man muß mit ihm umgehen wie mit einem grauen Wolf …«


  Zwei Tage später wurden Miranski, Darja Allanowna und sogar Praskowja Iwanowna, obgleich sie Zivilistin war und nur ihren Mann besucht hatte, im Armeebericht lobend erwähnt. Sie hatten ihr Leben für das Vaterland gegeben.


  Von General Konjew selber aber, dem Befehlshaber der Steppenfront, erhielt die Scharfschützenabteilung Bajda den Befehl: Die deutschen Gegner sind zu liquidieren.


  Das bedeutete nicht mehr und nicht weniger als: Ihr habt freie Hand! Alles, was ihr tut, um den Gegner zu vernichten, ist euch erlaubt.


  »Die Ruhe ist vorbei – «, sagte Soja Valentinowna bei einer kleinen Rede zu ihren Mädchen. »Der Genosse General Konjew will Taten sehen! Wir werden jetzt gemeinsam die Pläne ausarbeiten.«


  Es ist ja oft so im Leben: Wenn Zufriedenheit um sich greift und man sich wohl fühlt im ruhigen Alltag, gibt es irgendwo ganz in der Nähe einen Knall, und alles fällt wieder in sich zusammen. Nach einer alten Volksweisheit sorgt das Schicksal dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen, und da ist schon etwas Wahres dran, auch wenn die Menschen selten diese Warnung beherzigen, weil sie ihnen zu unbequem und zu prophetisch ist.


  Auch der Stabsgefreite Plötzerenke dachte nicht daran. Man kann einen wilden Bullen zu einem sanften Tierchen machen, wenn man ihn an einem Ring festbindet, den man ihm zuvor durch die Nase gezogen hat. Noch niemandem ist es aber gelungen, einen deutschen Stabsgefreiten festzubinden, der ein schönes, rosiges, schätzungsweise anderthalb Zentner schweres Schwein entdeckt hat!


  Und genau dies hatte Plötzerenke beobachtet: Auf sowjetischer Seite, in einem Gebiet mit lichtem Wald, einer Bauernkate und buschbestandenem Kusselgelände, trabte grunzend ein wundervolles Schwein herum – ein Musterschwein geradezu. Ein Modellschwein! Gäbe es einen Schönheitswettbewerb für Schweine – diese Sau hätte ihn gewonnen!


  Plötzerenke war nicht mehr zu halten. Natürlich unterließ er es, Leutnant Bauer III von seiner Entdeckung Bericht zu erstatten. Er kannte die Reaktion im voraus: ein Befehl, die Sau zu vergessen. Auch Hauptfeldwebel Pflaume wurde nicht eingeweiht, überhaupt niemand, bis auf einen Unteroffizier einer Pionierabteilung, die als Vortrupp neben der 4. Kompanie lag. Wenn die deutsche Offensive anrollte, war es Aufgabe der Pioniere, den Fluß abzusichern und eine Pontonbrücke zu bauen. Außerdem bewachten sie die vielen Schlauchboote, die bereit lagen, um die deutschen Sturmtruppen überzusetzen.


  Bei diesem echten Freund lieh sich Plötzerenke ein kleines Schlauchboot und handelte als Leihgebühr einen dreipfündigen Schweinebraten samt einem Hinterbein und einen halben Kopf zur Herstellung von Sülze aus. Der Pionierunteroffizier war ein Franke aus der Gegend von Kulmbach, und von Schweinskopfsülze träumte er seit langem.


  Allein, behangen mit vier Handgranaten und seinem Gewehr, setzte Plötzerenke in einer warmen, aber dunklen Nacht über den Donez, um das schöne Schweinchen abzuholen. Sein kleines Schlauchboot wurde mit Wohlgefallen beobachtet … Schanna Iwanowna und vier Kameradinnen gingen am Ufer mit und warfen sich ins hohe Gras, als Plötzerenke plötzlich anlegte und an Land stieg.


  Er wartete, lauschte in die Dunkelheit, hörte aber nichts als das Quaken der Frösche und das Plätschern der Wellen am Uferrand. Zufrieden ging er weiter, dem Kusselgelände entgegen, in dem er das Schwein entdeckt hatte.


  Ungefähr hundert Meter vom Ufer entfernt ließen die Mädchen ihn in die Falle laufen. Urplötzlich standen Schanna und eine Kameradin namens Wanda vor ihm, hinter ihm tauchten zwei weitere Mädchen auf, seitlich von ihm, von rechts, erschien ein fünfter Schatten. Eine helle Stimme rief hart »Stoj!«


  Nur eine Sekunde zögerte Plötzerenke, dann hechtete er in einem wahren Katzensatz zur Seite. Wieder war Schanna zu spät gekommen … Sie hatte zwar das Gewehr im Anschlag, kam aber nicht mehr zum Schuß, weil der Gegner verschwunden war.


  Dafür schoß Plötzerenke, kaum daß er im Gras lag. Er sah, wie der einzelne Schatten umfiel, rollte sich sofort weg und zog dabei eine Handgranate ab. Das stille Zählen begann – die Verzögerungssekunden bis zum Werfen … einundzwanzig … zweiundzwanzig … dreiundzwanzig … weg mit dem Ding! Die Stielhandgranate segelte durch die Nacht … Plötzerenke preßte den Kopf auf die Erde.


  Die Explosion war kurz ein dumpfes Puffen, verbunden mit einem kleinen Rauchwölkchen.


  Ein Aufschrei folgte, dann hörte man jammervolles Stöhnen und zitternde Schreie.


  Plötzerenke hob den Kopf. Er sah, wie zwei Schatten zu der Explosionsstelle hetzten, und schoß wieder. Der vordere Schatten schwankte etwas, warf die Arme hoch und brach zusammen. Das wär's, dachte Plötzerenke zufrieden. Ich brauche keinen Peter Hesslich … so etwas kann ich allein!


  Vorsichtig kroch er weiter, erreichte den ersten Toten und sah mit Entsetzen, daß es ein Mädchen war. O Scheiße, dachte Plötzerenke erschrocken und begriff in diesem Moment, daß das schöne Schweinchen eine Falle gewesen war, ein Lockmittel. Man hatte es einfach probiert und darauf spekuliert, daß ein herumlaufendes Schwein einen Soldaten nicht ungerührt läßt. Sicherlich hatte man mehr erwartet als nur einen einzigen Deutschen, daher auch der Fünfertrupp – nur mit einem Plötzerenke hatte man nicht gerechnet.


  Ihm blieb keine Zeit, lange nachzudenken. Von der Seite sprang ihn jemand an und warf sich auf ihn. Als neben ihr Wanda erschossen wurde, hatte Schanna ihr Gewehr fallen lassen. Nicht weit von ihr jammerten die beiden Kameradinnen, die von der Handgranate zerfetzt worden waren, aber ihr Klagen erstarb. Dann sah sie den Deutschen vor sich, zog ihr dolchartiges Messer und warf sich auf ihn, so, wie sie es oft bei der Einzelkämpferausbildung geübt hatte – lautloses Töten, zustechen noch im Flug. Das ganze Gewicht des Körpers in den Stoß!


  Plötzerenke hatte unverschämtes Glück. Zwar fiel Schanna auf ihn, aber ihr Messerstoß hieb neben seinem Kopf in den Boden, und der Aufprall war so kräftig, daß sie die Waffe nicht sofort wieder aus der Erde ziehen konnte.


  Bis zum Heft hatte sich die Klinge in den Steppenboden gebohrt.


  Plötzerenke handelte aus dem Instinkt. Er krallte beide Hände in Schannas Hals und drückte zu. Sie stieß mit den Knien in seinen Leib und wollte hochschnellen, aber er hielt sie fest und würgte ihr die Luft ab, und nach kurzer, verzweifelter Gegenwehr wurde Schannas Körper schlaff in seinen Händen, und sie verlor die Besinnung.


  Ein paar Minuten blieb Plötzerenke still im hohen Gras liegen. Er hielt Schanna an sich gedrückt und war bereit, sie als lebendes Schild zu benutzen, falls erneut geschossen werden sollte. Dann hob er vorsichtig den Kopf, drückte noch einmal leicht auf Schannas Kehlkopf und schleifte sie daraufhin an den Beinen durch das Gras. Als er dem Ufer näher gekommen war, wuchtete er sie auf die Schultern und rannte mit seiner Last zurück zum Schlauchboot.


  So schnell wie möglich ruderte Plötzerenke auf die andere Donezseite zurück, nahm Schanna erneut auf seine Schultern und trug sie in eines der zerstörten Bauernhäuser, die bereits im Abschnitt der Pioniereinheit lagen. Dort warf er sie ins Stroh, fesselte ihr Hände und Beine und lief nach draußen.


  Die Schüsse und die Handgranate waren natürlich gehört worden. Aber die Posten waren irritiert – die Knallerei kam von drüben, von den Sowjets. Vor den deutschen Linien war alles still. Man schoß deshalb auch keine Leuchtkugeln ab. Was hätte man schon sehen können? Wer wußte schon, was für ein Fest die Iwans da drüben feierten und warum sie in die Luft ballerten!


  Plötzerenke kehrte in das Bauernhaus zurück, knipste seine Taschenlampe an und leuchtete Schanna ins Gesicht. Sie war wieder bei Besinnung, kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf.


  »Oje«, sagte Plötzerenke, »bist du ein süßes Schwälbchen. Lastotschka … verstehst du? Wolltest mich umlegen, was? Das haste dir gedacht? Jetzt wirst du umgelegt, aber anders als du denkst.« Er setzte sich neben Schanna, griff ihr an die Brust, und als sie ihn in ohnmächtiger Wut anspuckte, lachte er schallend. »Keiner weiß, was ich mir da gefangen habe … das ist doch toll, was? Du bleibst hier, kriegst zu essen und zu trinken, und jeden Tag komm ich zu dir. Und dann machen wir hoppe-hoppe Reiter, ich sag dir, nach dem ersten Mal wirste es nicht mehr erwarten können … Für uns Krieg jetzt schön, was, Madka? Verstehste mich? Krieg für uns kaputt … du und ich … nur noch fick-fick … Verdammt noch mal, wie heißt das denn bei euch! Na, das begreifste schnell …« Er riß Schanna die Bluse auf, pfiff vor Begeisterung durch die Zähne und sah ihre verbundene Schulter. »Aha. Verwundet biste auch noch! Wohl 'ne tapfere Kriegerin?!« Er grinste und tätschelte ihren nackten Busen.


  »Woll'n mal sehen, waste kannst im Nahkampf, das beste ist der hinhaltende Widerstand …«


  Er gab Schanna einen Stoß, sie kippte nach hinten ins Stroh und zog die Beine an. Plötzerenke lachte dunkel. Er legte die Taschenlampe zur Seite und knöpfte seine Hose auf.


  »Nun paß mal auf, was wir spielen – «, grinste er und starrte auf ihre jungen Brüste. »Das schöne Märchen von Tischlein deck dich, Esel streck dich, Knüppel aus dem Sack …! Ab morgen willste nichts anders mehr hören …«


  Es gelang Schanna nicht, ihn in die Kehle zu beißen, als er sich auf sie legte. Sie biß ihm ein Stück aus der Halsbeuge. Plötzerenke stöhnte laut auf und verdrehte die Augen.


  »Bist du eine wilde Katze!« stotterte er. »Verdammt … o verdammt … willst du mich fressen?!«


  Er drückte die flache Hand unter ihr Kinn und machte sie auf diese Weise völlig wehrlos. Schanna begann zu weinen, ihr Körper erschlaffte, sie lieferte sich ihrem Schicksal aus und dachte dabei: Auch so kann man sterben! Auch das ist ein Tod! Es muß nicht immer eine Kugel sein …


  *


  Noch nie hat man die Bajda so toben hören wie an diesem Morgen. Sie war außer sich, zitterte am ganzen Körper und rannte mit verzerrtem Gesicht auf und ab. Wer es konnte, ging ihr aus dem Weg, aber das gelang nur wenigen: Soja Valentinowna ließ die ganze Abteilung antreten und brüllte, daß sich ihre Halsadern blähten wie einem Puterhahn in der Balz.


  Ein Suchtrupp, den Ugarow losgeschickt hatte, als Schanna und ihre vier Kameradinnen am Morgen noch nicht zurückgekehrt waren, hatte die vier Toten gefunden und mitgebracht. Wohl hatte man in der Ferne einige Schüsse und eine Explosion gehört, aber keiner hatte daran geglaubt, daß es Schannas Spähtrupp sein könnte, dem das Feuer galt. Außerdem war es sofort wieder still – die Posten hatten noch nicht einmal genau bestimmen können, aus welcher Richtung der Lärm gekommen war. Er konnte ebensogut auf deutscher Seite seinen Ursprung haben.


  Nun wußte man es – die vier Toten lagen nebeneinander im Graben, zwei Mädchen erschossen, zwei von einer Handgranate getötet. Und Schanna verschwunden, das war das Ungeheuerlichste! Von ihr gab es keine Spur. Die ganze Gegend wurde abgesucht in der Hoffnung, sie habe sich schwer verwundet irgendwo hingeschleppt und warte nun auf lebensrettende Hilfe. Aber man fand sie nirgends. Dafür gab es nur eine Erklärung: Den Deutschen, die den Spähtrupp vernichtet hatten, war es gelungen, Schanna gefangenzunehmen.


  Und das war es, was die Bajda fast um den Verstand brachte. Zum zweiten Mal hatte Schanna, eine der besten Schützinnen der Roten Armee, kläglich versagt. Beim ersten Mal hatte dieser geheimnisvolle Strickmützenmann sie laufen lassen. Schon dies hatte Soja Valentinowna wie eine ungeheuerliche Provokation empfunden, die nichts anderes ausdrücken sollte als: Nehmt sie zurück, sie ist ja nur eine Frau! Heute war nun die Blamage total: Schanna lag nicht als fünfte Tote in der Steppe, sondern hatte sich entführen lassen.


  »Damit ist die Ruhe endgültig vorbei!« schrie Soja Valentinowna wild und fuchtelte mit den Armen. »Wo immer wir die Deutschen jetzt treffen können, werden wir zur Stelle sein! Seht sie euch an, eure Kameradinnen, blutverschmiert, ihre Leiber zerrissen … und denkt daran, daß es unter euch einmal eine Schanna Iwanowna gab, die alle Aussichten hatte, Heldin der Sowjetunion zu werden. Jetzt ist sie in den Händen der Faschisten! Sie werden sie aufhängen, das wißt ihr. Man wird sie verhören und quälen, wird sie bis aufs Blut peinigen – und dann bekommt sie einen Strick um den Hals! Haltet euch dieses Bild stets vor Augen! Ab heute gibt es Tag und Nacht nur noch eins: Tod dem Feind! Wir werden nicht mehr warten, bis sie kommen, wir werden hinübergehen und uns die Deutschen holen! Der Genosse General Konjew hat mir alle Vollmachten gegeben!«


  Sie begruben die vier Toten, und ein Ehrensalut erscholl über den Gräbern. Stella Antonowna sprach ein Gedicht von Maxim Gorkij, und es waren viele in der Reihe, die leise weinten oder laut schluchzten. Dann teilte die Bajda die neuen Kampfgruppen ein … das Ufer des Donez wurde besetzt; die Mädchen lagen, mit Grasbüscheln und auf den Rücken geschnallten Büschen getarnt, im Sand des Uferbereichs. Nach Einbruch der Nacht gruben sie sich enge Löcher, in denen sie sich gerade bewegen konnten. Sie mit einer Granate zu erreichen, wäre schon ein Glückstreffer gewesen – begann der Beschuß, duckte man sich in das enge Loch, schob über sich einen Deckel aus dicken Holzbohlen und wartete in aller Ruhe ab. Links und rechts waren Augen genug, die den Gegner beobachteten und nicht beschossen wurden. Sollten die Deutschen tatsächlich so verrückt sein, den Donez überqueren zu wollen, so würde sofort Alarm geschlagen werden.


  Schon in der nächsten Nacht ließen sich Stella Antonowna, Marianka Stepanowna und Lida Iljanowna auf die andere Seite des Flusses treiben. Sie hatten für ihr Unternehmen ein Floß gebaut, auf dessen Oberfläche sie Büsche nagelten. Im Wasser sah es aus wie eine kleine treibende Insel, die die Strömung irgendwo vom Ufer abgerissen hatte und die nun träge den Donez hinabschwamm. In den Büschen versteckten sie ihre Gewehre und die Munition, ihre Kleider und die Stiefel. Dann hängten sie sich nackt an den Rand des Floßes und drückten, unsichtbar für jeden, die ›Insel‹ schwimmend vor sich her hinüber zur deutschen Seite. Dort blieben sie ein paar Minuten mit gespannter Aufmerksamkeit im Wasser liegen, lauschten und taxierten jeden Laut, der zu ihnen drang, und stiegen erst dann unhörbar aus dem Fluß, als sie sicher waren, daß man ihr Floß nicht erkannt hatte. Sie zogen sich an, preßten die Gewehre an sich und krochen über das Land wie große braungrüne Echsen.


  An anderen Stellen setzten andere Mädchengruppen über den Donez, nachdem sie den ganzen Tag über die gegnerische Seite beobachtet hatten. Dort war man sehr sorglos geworden. Fast drei Monate Ruhe und nun gewissermaßen eine Sommerfrische führten zu einer geradezu wahnwitzigen Euphorie. Man verlor den Blick für die Realität … man sah die blühenden Blumen, roch die Gräser, badete in der Sonne. Der blausilbern schimmernde Fluß lockte, das Zwitschern der Vögel klang wie der Gesang einer atemholenden Welt. Und die Nächte am Donez waren warm, vom Marketender war Schnaps und sogar Wein gekommen, und im Grunde fehlten nur noch ein paar hübsche, anschmiegsame Frauen zur vollendeten Harmonie.


  Die Posten lagen weit auseinandergezogen und dösten mürrisch vor sich hin. Der Iwan und jetzt kommen! Plötzlich, so ganz still und leise, auf Socken vielleicht? Blödsinn! Wenn der Iwan kommt, dann macht er's mit allen offenen Rohren! Das merkt man früh genug. Dann wackelt die Erde, und das bemerkt ein jeder.


  Selbstverständlich besuchte Fritz Plötzerenke in dieser Nacht auch wieder seinen schönen Fang. Am Tage war er zweimal bei Schanna Iwanowna gewesen, hatte ihr kalten Malzkaffee, Kekse und Büchsenfleisch gebracht. Sie hatte ihm indessen alles ins Gesicht gespuckt und ihn beschimpft. Plötzerenke verstand ihre Worte nicht, aber wenn man angespuckt wird, empfindet man dies nicht als einen Ausdruck von Sympathie, so viel ist sicher.


  »Wir gewöhnen uns schon aneinander«, sagte er und lachte zufrieden. »War doch schön beim letzten Mal, nicht? Und es wird immer schöner, garantiert …«


  Er knüpfte aus einem langen Seil eine Schlinge, legte sie Schanna um den Hals und führte sie hinters Haus wie einen Hund, der Gassi gehen soll. Und genau darum ging es.


  »Genier dich nicht«, sagte Plötzerenke und drehte sich höflich zur Seite. »Das ist menschlich, und alles, was menschlich ist, ist normal! Hock dich hin! Ich hab jetzt fast vier Jahre vom Donnerbalken geschissen. Geht ganz gut, mußt nur weit genug die Beine krumm machen und den Hintern wegstrecken. Nun mach schon, Kleine! Bei mir hämmert's schon in der Hose …«


  Schanna fügte sich. Wenn sie sich nicht selbst beschmutzen wollte, blieb ihr keine andere Wahl. Plötzerenke ließ ihr Zeit. Sie durfte sich in einem Wassertrog waschen, und als sie sich im Spiegel des Wassers betrachtete, empfand sie Ekel vor sich selbst. Bei alledem blieb die Schlinge immer um ihren Hals. Dreimal versuchte sie, das Seil abzustreifen, aber Plötzerenke merkte es jedesmal, zog die Schlinge enger und sagte gemütlich: »Mädchen, laß den Blödsinn sein! Wo willste denn hin? Du kommst doch keine fünf Meter weit …«


  Nach solchen Ausflügen lag Schanna dann wieder mit gefesselten Armen im Stroh und ertrug mit zugekniffenen Augen den schnaufenden Plötzerenke. Sie biß sich die Lippen blutig, aber sie schrie nicht und lag unter ihm wie ein Stück Brett. Plötzerenke kümmerte ihre Passivität wenig. Er genoß es, ihren jungen Körper zu besitzen, und als er wieder ging, ließ er eine ganze Tafel Schokolade bei ihr zurück. Und Schanna aß die Schokolade. Mit ihren verschnürten Händen konnte sie die Tafel gerade greifen und an den Mund führen. Bis zu den Fußfesseln kam sie bei aller Gelenkigkeit nicht, so sehr sie sich auch wand und streckte. Ihre einzige Hoffnung blieb, mit den Zähnen seine Kehle zu erreichen, aber nach dem Biß in seine Halsbeuge war Plötzerenke vorsichtig geworden und wich ihr rechtzeitig aus. Wenn ihr Kopf vorschnellte, gab er ihr eine Ohrfeige.


  »Einmal und nicht wieder, du wildes Aas!« sagte er selbstzufrieden. »Macht ihr das alle so in Sibirien?«


  Nun war es Nacht. Plötzerenke war gekommen, hatte ein Kochgeschirr voll Bohnensuppe und ein Stück Rosinenkuchen mitgebracht, das Unteroffizier Senkler ihm von seinem Heimatpaket abgegeben hatte. Drei Säcke voller Feldpost und Päckchen waren heute eingetroffen. Überall saßen nun die Landser in ihren Unterständen, lasen die Briefe, zeigten die Fotos herum, aßen Mutters Gebäck und hatten vor Heimweh blanke Augen.


  Die Heimat. Es geht ihnen gut. Sie warten alle auf uns – auf den Urlaub, auf die Rückkehr, auf den Frieden.


  Draußen am Donez schlichen die Scharfschützinnen an Land.


  Plötzerenke hatte keine Ahnung, daß um ihn herum der Tod durch das Steppengras kroch. Er deckte den Tisch. Er hatte einen stärkeren Batteriescheinwerfer mitgebracht, baute ihn in Stroh ein, damit er ein weicheres Licht gab, zog dann seine Uniformjacke aus und setzte sich in Unterhemd und Hose zu Schanna. Sie sah ihn mit halb geschlossenen Augen an und überlegte, wie man ihn bezwingen könne. Was nach dem Essen folgen würde, wußte sie, und es würgte ihr in der Kehle, wenn sie daran dachte. Gegenwehr war unmöglich …


  Aber Plötzerenke umsorgte Schanna auch. Er hatte ihre Wunde neu verbunden, gleich am frühen Morgen, nachdem er sie in dem niedergebrannten Haus versteckt hatte. Galina Ruslanowna hatte den Schußkanal so gut es ging gesäubert, aber ein paar Stoffreste mußten in der Wunde geblieben sein. Sie begann sich zu entzünden, schwoll an, das Fleisch verfärbte sich rot, glänzte und drohte zu eitern. Trotzdem hatte sich die Bajda heftig geweigert, Schanna ins Feldlazarett zu schicken, wo man Mittel und Medikamente besaß, mit denen sich eine Wundinfektion aufhalten ließ.


  »Es gibt bei uns keine verwundete Schanna Iwanowna!« sagte sie heftig. »Oder hat einer von uns gesehen und gehört, daß Schanna jemals mit einem Deutschen zusammengetroffen ist, der diese Begegnung überlebt hat?! Gibt es in unserem Kreis eine Schanna, die in deutscher Gefangenschaft war und von den Faschisten großherzig freigelassen wurde, he?! Wer sollte sie also verwundet haben, na? Wo ist hier jemand, der behauptet, Schanna sei verletzt?!«


  Auch Galina Ruslanowna schwieg, obgleich sie als Ärztin hier hätte Protest einlegen müssen. Aber sie kannte den Ehrbegriff der Frauenabteilungen. Ihre erste Arztstelle war in einem Lager gewesen, wo die deutschen Kriegsgefangenen nackt an ihr vorbeiziehen mußten, während sie mit gleichbleibender, ruhiger Stimme: »Arbeitsfähig! Arbeitsfähig!« sagte. Für viele war das das Todesurteil – sie brachen bei den Holzfällerbrigaden und im Steinbruch zusammen. Galina war froh, als man sie versetzte. Sie betreute daraufhin eine Ausbildungskompanie von Infanteristinnen und lernte dort zum erstenmal den Ehrenkodex der Frauenbataillone kennen: Besser sein als die Männer! Tapferer und mutiger, zäher und wendiger … und klaglos sterben! Nichts gilt mehr in eurem Leben – nur noch die Heimat, das Vaterland!


  So kam Galina vorbereitet zu den Scharfschützinnen an die Front. Hier bei Soja Valentinowna war vieles noch schärfer, noch fanatischer, aber auch, gerade im Angesicht des Todes, menschlicher. So übersah die Bajda, wenn auch nicht ohne persönlichen Grund, die Liebschaften ihrer Mädchen mit Offizieren in der Etappe.


  Nur wenn es um die Disziplin und um die Ehre der Kämpferinnen ging, kannte die Bajda keine Kompromisse. Für Schanna Iwanowna gab es nur eine Möglichkeit, wieder zum vollwertigen Menschen zu werden: Zehn Treffer in deutsche Stirnen … Die Verwundung kümmerte Soja Valentinowna überhaupt nicht. »Was hat sie denn?« fragte sie einmal die Opalinskaja. »Hat sie sich an einer Mauerecke aufgeritzt? Warum wird darüber soviel Geschrei veranstaltet?!«


  Plötzerenke hatte beim ersten Verbinden sofort erkannt, daß die Wunde nicht gut aussah. Jetzt hatte er neben Bohnensuppe und Rosinenkuchen auch eine Streudose Sulfonamidpulver vom Kompaniesanitäter mitgebracht.


  »Wofür?« hatte der Obergefreite gefragt. Puder gegen Infektionen war knapp. Die Bataillonsapotheke gab es nur gegen genau geprüften Anforderungsschein ab, den – im Bereich der 4. Kompanie – Unterarzt Helge Ursbach unterzeichnen mußte.


  »Wofür?!« hatte Plötzerenke gebellt. »Bestimmt nicht für Schweißfüße!«


  »Da hilft bei dir auch nur abhacken …«


  »Laß gut sein, ich brauch's für'n Tripper!«


  »Mit Puder einstäuben? Sind wir im Puff! Raus mit der Flöte, du bekommst 'ne Spritze …«


  Plötzerenke bekam die Dose schließlich doch. Ob der Puder helfen würde, wußte er nicht. Aber da es hieß, Sulfonamide seien hilfreich gegen alle Infektionen, konnte ein Versuch an Schannas Schulter nicht schaden.


  »Komm her, meine Süße, und guck mich nicht an, als ob du mich auffressen wolltest«, sagte Plötzerenke und streifte Schannas Bluse ab. Er widerstand der Versuchung, ihre harten, jungen Brüste anzufassen, legte Verbandszeug und Puderbüchse neben sich und lächelte Schanna zu. »Ich will dir doch bloß helfen, Mädchen. Sieht mies aus, deine Wunde. Muß doch weh tun, was? Schade, daß wir uns nicht verstehen … Du nix ponnimei germanski, was?« Er hob die Büchse hoch und hielt sie Schanna vor die Nase. »Das ist Puder, Wundpuder, verstehste?«


  »Pudra …«, sagte Schanna zögernd. »Pudrenitsa …?«


  »Jawoll!« schrie Plötzerenke und klatschte vor Freude in die Hände. »Das isses! Pudra! Gut für Wunda!« Er tippte vorsichtig auf ihre verletzte Schulter.


  »Rana …«, sagte Schanna.


  »Vor mir aus, auch Rana. Gegen Infektiona …«


  Schanna nickte und betrachtete Plötzerenke verblüfft. »Sarasa … Lichoradka …« (Wundfieber)


  »Das geht ja wunderbar, Mädchen! Was du auch sagst … recht haste! Ich kriege dich schon wieder hin, meine Kleine! Deine samsena wird in die Knie gehen …«


  »Sarasa …« Sie hielt still, als Plötzerenke den Verband abwickelte. Die Wunde sah häßlich aus, ihre Ränder begannen aufzutreiben. Schanna drehte den Kopf und starrte die Verletzung an. Seit Tagen stach und klopfte es in ihrer Schulter.


  »Gut!« hatte Soja Valentinowna gesagt. »Das erinnert dich daran, daß du zehn Deutsche zu töten hast!«


  »Und wenn ich Fieber bekomme?« hatte Schanna gefragt.


  »Na und?!« Die Bajda hatte rauh gelacht. »Wir schießen selbst ohne Augen noch, weil wir den Feind riechen …«


  Was sollte sie darauf noch erwidern?


  Während Plötzerenke ihre Wunde einpuderte und neu verband, kam er ihr mehrmals so nahe, daß sie die Zähne hätte in seine Kehle schlagen können, wenn sie nur mit dem Kopf vorgeschnellt wäre. Aber sie tat es nicht. Er hilft mir, dachte sie, und dieser Gedanke, den die Bajda ein Verbrechen genannt hätte, überwältigte sie. Er ist ein Schwein, er vergewaltigt mich; er bestätigt und verstärkt in mir einen nie versiegenden Haß gegen alles Deutsche. Aber er hilft mir! Er will das Wundfieber und die Eiterung aufhalten. Er macht sich Sorgen um mich wie ein Liebhaber, ein Lebensgefährte. Dabei rückt sein Tod mit jeder Stunde näher heran …


  »Das hätten wir«, sagte Plötzerenke zufrieden, nachdem er sie verbunden hatte. »Das machen wir jetzt ein paarmal am Tag, und jedesmal bekommt der liebe Junge eine Belohnung. Jetzt aber essen wir erst unseren Kuchen, was? Echter deutscher Kuchen! Mit Eipulver und gelber Farbe … früher waren das nur Eier. Zwölf Stück, so war das üblich bei uns. Wenn meine Mutter Streuselkuchen backte, war die Hälfte der Streusel schon weggefressen, bevor sie aufs Blech kamen. Ach ja, du verstehst mich ja nicht. Komm, iß …«


  Erstmals band er ihre Hände los, schob ihr dann den Kuchen in den Schoß und begann selbst aus dem Kochgeschirr die Bohnensuppe zu löffeln. Natürlich war sie kalt und pampig geworden, aber das stört einen Stabsgefreiten nicht. Für ihn ist so ziemlich alles vertilgungswürdig. Solange der Mensch lebt, soll er fressen, saufen und vögeln. Jede andere Lebensauffassung ist ungesund. Man quält sich nur damit. Plötzerenkes Moral bewegte sich denn auch ausschließlich mit diesen drei Betätigungen, und sein bisheriges Wohlbefinden bestärkte ihn in der Überzeugung, daß der Mensch im Grunde sehr einfach konstruiert ist und nur das, was man Ethik nennt, alles unnötig verkompliziert.


  Plötzerenke drückte das indessen nicht so gelehrt aus. Er sagte: »Ist doch alles Scheiße! 'n Teller voll Fleisch, 'n schönes Bier und hinterher was Strammes auf der Matratze – dann verkalkt der Papa nicht!«


  Schanna beobachtete ihn. Er schmatzte, leckte den Blechlöffel ab, kratzte das Kochgeschirr aus und stieß drei zufriedene Rülpser aus. Sie brach ein paar kleine Stücke von dem Kuchen ab, weichte sie mit dem Speichel auf, bis sie den Brei schlucken mußte und sagte sich: »Das ist keine Kapitulation! Du hast nur geschluckt, um für die Rache zu überleben! Es ist eine Kriegslist. Du mußt kräftig bleiben, um ihn zu vernichten.«


  Sie aß auch noch den Rest Schokolade vom Nachmittag und wußte, daß nun Plötzerenkes ›Nachtisch‹ folgen würde. Jene furchtbare Erniedrigung der Schanna Iwanowna, die sie nur mit seinem Blut zu tilgen können glaubte. Als Plötzerenke seine Hose auszog, biß sie die Zähne zusammen und atmete schwer.


  »Ich möchte dir soviel erklären«, sagte er ihr und setzte sich neben sie. Verwundert stellte sie fest, daß er sie nicht, wie bisher immer, mit gespreizten Gliedern an Pfosten band. »Aber du kannst kein Deutsch, und ich bin zu dämlich für Russisch. Ich weiß, daß du mich umbringen willst, aber du weißt nicht, daß ich dich wirklich mag! Das ist kein Schmus, Kleine! Na ja, ich hab zu Hause 'ne Frau, strammer als du, ich sag dir, an der ist alles rund, da kann man sich dran festhalten. Aber so was Zartes, Junges wie dich hab ich noch nie gehabt, immer nur massive Weiber. Du glaubst mir ja doch nicht, wenn ich dir sage, daß ich mich verliebt habe … ja, in dich! Blöd was, sich in ein Flintenweib zu verknallen. Aber dagegen kann man ja nicht an, was, da biste machtlos, das macht das Herz so ganz alleine … Und nun frag ich mich: Was machste mit der Kleinen, wenn der Krieg wieder losgeht? Das ist'n echtes Problem, Mädchen. Dich in Gefangenschaft schicken, wäre total blöd. Da greift dich der SD raus und hängt dich auf. Auf so was wie dich sind se scharf, die Einsatzgruppen. Scharfschützin – Mädchen, wie konnt'ste bloß so was werden? So'n hübsches Ding wie du …« Er legte sich neben sie ins Stroh, und jetzt hätte Schanna sich wie eine Tigerin über ihn werfen und ihn töten können. Aber sie tat es nicht. Sie lauschte nur seiner Stimme, und obgleich sie kein Wort verstand, hörte sie ihm zu.


  Es war sein Glück, daß der Trupp unter Führung Stella Antonownas nicht nach links, sondern nach rechts abschwenkte und sich auf eine Häusergruppe zu bewegte, hinter deren mit Decken verhängten Fenstern sie einen Lichtschein gesehen hatten. Die Mädchen kamen dadurch in das Gebiet der Maschinengewehrabteilung, die sich in einem ehemaligen kleinen Gut eingerichtet hatte, ein vorzüglicher Platz mit freiem Schußfeld bis zum Fluß. Sollte es den Sowjets je einfallen, hier einmal zu stürmen, so würden sie in konzentriertes Feuer laufen.


  Die Trägheit des Krieges, die seit drei Monaten herrschte, hatte auch die Maschinengewehrabteilung voll erfaßt. Nachdem man die Stellung gut ausgebaut hatte, begann die große Sorglosigkeit. Sie hielt auch an, als hier und da von den Überfällen der gegenüberliegenden Fraueneinheit die Rede war, von den blitzsauberen Kopfschüssen, die sogar das OKH beschäftigten. Auch die Zuteilung von zwei Scharfschützen aus der Spezialschule von Posen änderte nichts daran, daß allgemein Schläfrigkeit vorherrschte und sich die Ansicht breit machte: Der Iwan hat sich müde gelaufen! Stalingrad hat ihn eben doch ausgeblutet. Und dann der Vormarsch durch die Don-Steppe, die Kaukasusoffensive, die Eroberung von Rostow und Krasnodar, die Kuban-Schlacht, so was hält auch ein Russe nicht aus, und wenn er dreimal Sibirien im Rücken hat!


  Das war ein Landserirrtum, dessen tödliche Aufklärung seit Wochen in aller Stille vorbereitet wurde.


  Feldwebel Hermann Busch stellte nur einen Posten aus, und der legte sich außerhalb des Gutes in eine mit Stroh gepolsterte Mulde und pennte friedlich ein. Ein Russe, der angreift, hat immer Artillerieunterstützung und kommt im Schutz von Panzern. Meistens läuft er hinter der ersten Panzerwelle her. Allein, ohne Feuerschutz, kommt er nicht. Davon war man inzwischen überzeugt. Die Zeiten, in denen Kosakenschwadronen mit gefällter Lanze und Breitsäbel schwingend herangaloppierten und sich einen Dreck um Maschinengewehre und Granatwerfer kümmerten, waren vorbei. Vor Stalingrad und in der Don-Steppe hatte es jene heldenhafte Todesritte der Kosaken gegen deutsche Tiger-Panzer noch gegeben.


  Jetzt schonte auch der Russe seine Soldaten – und auf dem Ruhekissen dieser Überzeugung schlief jetzt auch der Posten, obwohl er damit eins der schlimmsten Vergehen beging, die einem Soldaten passieren können. Aber hier, am Donez, erschlafft durch drei Monate Ruhe und Sonnenschein, der Anblick einer blühenden Steppe und müßiges Dahindösen, wurde vieles verziehen. Die Kompaniechefs führten sogar den Formaldienst wieder ein: Griffe kloppen, Grüßen, Marschieren, Putz- und Flickstunde, weltanschaulicher Unterricht.


  Originalton Hauptfeldwebel Pflaume: »Schütze Hansemann! Was antworten Sie, wenn der Führer Sie fragt: Gefällt es Ihnen in der Wehrmacht?«


  Hansemann, etwas zögernd: »Ich sage nichts. Ich denke nach …«


  »Was tun Sie?« brüllte Pflaume.


  »Wir haben gelernt: Ein deutscher Soldat denkt erst nach, bevor er antwortet.«


  »Haben Sie ein Glück, daß der Führer sich nicht mit Flaschen unterhält! Natürlich antworten Sie: Ich bin stolz darauf, Soldat zu sein! Wiederholen Sie, Hansemann!«


  »Ich bin stolz darauf, Soldat zu sein …«


  »Ein Lied!« Hauptfeldwebel Pflaume hob drei Finger: Nummer 3 in der Kompanieliederordnung.


  Es ist so schön, Soldat zu sein,
Rooooosemariiiiieee …


  Am Donez war in diesen Tagen eben alles anders: Nur der Tod änderte sich nicht.


  Die Gruppe von Stella Antonowna umringte erstaunt das Postenloch und starrte auf den selig schlafenden Deutschen. Er lag auf dem Rücken, hatte den Mund halb offen und schnarchte leise mit pfeifenden Endtönen.


  Stella hob den Daumen. Nicht schießen! Die anderen im Haus werden sonst geweckt. Sie zeigte auf Tamara Fillipowna, ein Mädchen aus dem Ural. Tamara nickte, griff in den Gürtel und rutschte vorsichtig in die Kuhle.


  Der Stich in die Kehle kam blitzschnell und saß perfekt. Nur ein dumpfes Röcheln erklang und ein Blutstrahl spritzte hoch. Der Gefreite Wilmsen spürte nicht, daß er starb. Kein schlafendes Gehirn reagiert so schnell.


  Feldwebel Busch mit seiner Gruppe wurde ebenfalls im Schlaf überrascht – im Zentralraum des Gutes, wo sie nebeneinander auf Stroh und Decken lagen. Stella Antonowna und ihre Mädchen glitten lautlos in das Gebäude und blieben im Halbschatten stehen. Die Petroleumlampe, die auf einem Tisch stand, blakte etwas. Sie war heruntergeschraubt, aber ihr schwacher Lichtschein war es gewesen, der Stella aufgefallen war.


  Es kam zu keinem Kampf. Was hier geschah war eine Massenhinrichtung. Vor den sechs Mädchen lagen neun schlafende Männer. Unter ihnen befand sich ein weiterer Scharfschütze, der in Posen ausgebildet worden war – der Feldwebel Theodor Krahneburg. Am Nachmittag hatte er sich noch mit Peter Hesslich über die Frau unterhalten, die Dallmann am anderen Ufer erschossen hatte.


  »Ich weiß nicht, warum die da drüben so still sind«, hatte Hesslich gesagt. »Das gefällt mir nicht. Wie ist es bei dir, Theo?«


  »Still ruht der See …«


  »Das ist doch nicht normal!«


  »Für mich schon! Ich bin froh, wenn ich auf die Mädchen nicht zu schießen brauche. Ob Scharfschützinnen oder nicht – es bleiben Mädchen. Da müßte ich mir schon einen gewaltigen Ruck geben …«


  In diese Verlegenheit kam er nun nicht mehr. Zunächst wurden drei Deutsche mit einem gewaltigen Kolbenhieb betäubt. Theo Krahneburg war dann unter den ersten sechs, die erschossen wurden. Zum Schluß tötete man auch die drei anderen. Die Schüsse hallten durch den großen Raum, aber die noch intakten Wände sorgten dafür, daß das peitschende Krachen nur sehr gedämpft nach außen drang. Trotzdem rannten die Mädchen sofort aus dem Haus und warfen sich ins Gras. All dies geschah lautlos, ohne Kommando oder Zuwinken. Jedes der Mädchen wußte genau, wie es sich zu verhalten hatte. Sie rannten auseinander und bildeten einen Halbkreis. Niemand, der in diese Falle tappte, besaß eine Überlebenschance.


  Das Gehör eines alten Frontschweins reagiert allergisch auf alle Geräusche, die auch nur entfernt an Schüsse erinnern. Plötzerenke, der gerade intensiv mit Schanna beschäftigt war, hob plötzlich den Kopf und lauschte. Auch Schanna hatte es gehört. Ihr Herz klopfte wild, ihre Muskeln spannten sich, und mit weiten Augen starrte sie gegen das schwarze Gebälk über sich.


  Das sind sie, dachte sie. Sie suchen mich. Das sind Stella und Lida, Marianka und die anderen Kameradinnen. Kommt hierher! Hierher! Schnell …


  Dann starrte sie Plötzerenke an, der sich von ihr gewälzt hatte, neben ihr kniete und seine Maschinenpistole durchlud.


  »Sauerei!« sagte er mit tiefer Stimme. »Nicht einmal vögeln kann man in Ruhe. Haste gehört, Mädchen?! Das waren doch Schüsse, gar nicht weit von hier. Ganz bestimmt waren das Schüsse! Wer ballert denn jetzt da herum?!«


  Der Klang seiner Stimme, sein enttäuschtes Gesicht und seine offensichtliche Hilflosigkeit trotz der Waffe, die er in der Hand hatte, veranlaßten Schanna, nicht zu schreien. Außerdem wäre es sinnlos gewesen. Beim ersten Ton hätte Plötzerenke sofort mit dem Kolben zugeschlagen, so gern er Schanna auch hatte. Und wenn es Stella war, die über den Fluß gekommen war, um Schanna zu suchen, so hatte sie nach der Schießerei ohnehin keine Zeit mehr, um einem einzelnen Schrei nachzugehen. Also blieb Schanna liegen, preßte die Hände auf ihr Herz und begann verstohlen zu weinen.


  Zum drittenmal habe ich versagt, dachte sie. Zum drittenmal! Darf ich noch weiterleben? Habe ich noch einen Funken Ehre? Wie kann ich mich noch als sowjetische Volksgenossin bezeichnen?!


  Sie sah Plötzerenke an, der noch immer mit der MP neben ihr kniete und lauschte. Auf seiner Haut schimmerte Schweiß, sein Magen zuckte erregt. Auch er hat Angst vor dem Tod, dachte sie und beruhigte sich plötzlich. Wir alle haben diese Angst. Wer behauptet, er könne sein Leben fortwerfen, ohne daß sich die Angst in ihm regt, der lügt! Wir leben doch so gerne. Wir sind nur Helden, weil man uns zu Helden machen will. Sicher, es macht stolz, ein Held zu sein – aber glücklicher ist man, wenn man in Frieden leben kann!


  »Jetzt ist es still!« sagte Plötzerenke und legte die MP durchgeladen und entsichert neben sich ins Stroh. »Da hat so'n saublöder Hund von Posten ein Karnickel gejagt, wetten?« Er blickte an sich hinunter, grinste und warf sich neben Schanna auf den Rücken. »Nu ist die ganze Pracht vorbei, siehste? Ich hab auch keine Lust mehr – was, da biste froh!« Er streichelte noch einmal ihren Leib und ihre Brüste, zog sich dann an und kontrollierte den Schulterverband. »Alles in Ordnung, Mädche. Schlaf jetzt.«


  Er band ihr wieder die Hände und die Füße zusammen, küßte sie auf die großen schwarzen Augen, löschte die Lampe und verließ das Haus. Vor der Tür blieb er im Dunkeln stehen und blickte hinüber zum Fluß.


  Wieder hatte Plötzerenke Glück. Die Gruppe Stella Antonownas begab sich in einem Bogen, der von der 4. Kompanie wegführte, zum Donez und erreichte die künstliche Insel, ohne daß jemand sie sah oder hörte. Erst als sie wieder nackt an dem getarnten Floß hingen und dieses zum anderen Ufer dirigierten, sprachen sie wieder miteinander.


  »Das war ein guter Einsatz«, sagte Stella Antonowna stolz. »Davon wird auch der Genosse General Konjew erfahren. Ihr werdet alle eine Medaille bekommen. Wir können stolz sein.«


  Zehn tote Deutsche blieben auf der Strecke – wenn Schanna Iwanowna dieses Soll allein erfüllte, würde sie wieder in die Gemeinschaft ihrer Kameradinnen aufgenommen werden.


  Bei den deutschen Kommandostellen herrschte ungeheuere Aufregung.


  Zehn Tote an einer völlig ruhigen Front, darunter neun mit sauberem Kopfschuß, der Visitenkarte der Scharfschützinnen. Das Alarmierende war, daß eine größere Gruppe dieser Todesmädchen unbemerkt und unbehelligt über den Donez setzen und sich im deutschen Vorfeld herumtreiben konnte. Selbst die neun Schüsse hatten niemanden aufgeschreckt.


  Erst als von der Maschinengewehrabteilung kein Essenholer zur Feldküche kam und Feldwebel Buschs morgendliche Anforderung: »Statt Schmierwurst bitte wie immer Marmelade«, ausblieb, sah man im Gutshof nach und fand die Leichen.


  Plötzerenke hütete sich, seine Beobachtungen bekanntzugeben, denn das wäre Schannas Ende gewesen. Peter Hesslich wurde zunächst vom Bataillon, später vom Regiment angebrüllt und sogar zur Division zum Rapport bestellt. Der Kommandeur persönlich empfing ihn, nachdem er ihn zwei Stunden hatte warten und schmoren lassen. Hesslich meldete sich in voller Kampfuniform, mit Stahlhelm, Gasmaske, Seitengewehr und Spaten, Brotbeutel und Feldflasche. Das für seinen Auftrag als Scharfschütze speziell umgerüstete Gewehr mußte er im Vorzimmer abgeben.


  Der Generalmajor sah Hesslich mit zusammengezogenen Brauen eine Weile lang an, bevor er das Wort ergriff.


  »Wie konnte das passieren? Zehn Mann regelrecht liquidiert! Da schickt man uns aus Posen sogenannte Spezialisten … und was geschieht? Unter ihren Augen kommen diese Sowjetweiber über den Donez und blamieren uns bis auf die Knochen! Ich möchte eine plausible Erklärung dafür, wie so etwas möglich ist?! Schlaft ihr da vorne alle?!«


  »Es steht fest, daß die Gruppe Busch tatsächlich schlief, als sie überfallen wurde«, sagte Hesslich vorsichtig. »Den Posten hat man ja erstochen. Er muß überrascht worden sein.«


  »Das ist es ja! Ein deutscher Wachposten wird nicht überrascht! Das gibt es ganz einfach nicht!«


  »Darf ich Herrn General an die Aktion ›Postenklau‹ bei der italienischen 8. Armee erinnern, die für uns der Anlaß war, dieses Frauenbataillon näher in Augenschein zu nehmen? Auch da wurden die Posten überrascht …«


  »Was soll das, Feldwebel?!« Der Generalmajor verzog das Gesicht. »Ich will nicht annehmen, daß meine Soldaten auf einen Weiberrock genauso reagieren wie die Italiener.«


  »Wir haben es bei den Frauen mit perfekten Einzelkämpfern zu tun, Herr General. Sie kennen alle Tricks.«


  »Sie doch auch, wurde mir gesagt!«


  »Die Aktion fand nicht in meinem Abschnitt statt, Feldwebel Krahneburg, der dort eingesetzt war, ist ja selbst dem Überfall zum Opfer gefallen.«


  »Eine Blamage – soviel sehen Sie doch wohl ein?!« Der Generalmajor lief im Zimmer auf und ab und trommelte mit den verschränkten Fingern auf seinen Handrücken. »Ich habe mir von den Kompaniechefs die Lage schildern lassen. Wir können den Sowjetweibern mit gleicher Münze heimzahlen. Ich möchte aber für solche Unternehmen möglichst wenig Leute opfern. Es ist Ihre Sache, Feldwebel. Sie sind uns zu diesem Zweck zugeteilt worden: Einzelbekämpfung der Scharfschützen.« Der Generalmajor blieb ruckartig vor Hesslich stehen. »Haben Sie mir Vorschläge zu machen?«


  »Ich werde versuchen, Herr General, drüben Unruhe zu erzeugen.«


  »Aha! Sie werden versuchen! Wie schön! Wie beruhigend! Und was wird bei diesem Versuch herauskommen?!«


  »Ich werde den Fluß überqueren …«


  »Sie allein?«


  »Ich brauche Unteroffizier Dallmann und zwei andere Kameraden als Rückendeckung. Ich arbeite lieber allein …«


  »Sie arbeiten …« Der Generalmajor sah Hesslich nachdenklich an. »Meinen Sie, das ist der richtige Ausdruck, Feldwebel? Sie kämpfen für Führer und Vaterland! Sie verteidigen Ihre Heimat. Wo haben Sie Ihr EK I bekommen?«


  »Bereits beim Vormarsch, Herr General. Auch die Nahkampfspange.«


  »Sie haben doch das Abitur, Hesslich. Wollen Sie nicht Offizier werden?«


  »Nein, Herr General.«


  »Warum nicht?!«


  »Ich bin kein guter Soldat, Herr General. Ich tue meine Pflicht, mehr nicht. Ich werde bei Kriegsende mit Freuden die Uniform ausziehen …«


  »Ihre Ehrlichkeit ist geradezu selbstverstümmelnd, Hesslich! Manchmal ist das gut so, meistens aber sehr dumm! Ich weiß jetzt jedenfalls, woran ich bei Ihnen bin. Sie werden also wie ein einsamer Wolf da drüben bei den Sowjets herumschleichen …«


  »Jawoll, Herr General.«


  Hesslich und der Divisionskommandeur blickten einander kurz in die Augen. Sie hatten einander verstanden.


  »Und wenn ich Sie nun doch zum Offizier vorschlage, Hesslich?« fragte der Generalmajor.


  »Ich würde die Kriegsschule nicht bestehen, Herr General.«


  »Sie wollen ganz einfach nicht …«


  »Ich wüßte nicht, Herr General, welche Vorteile es für die deutsche Wehrmacht brächte, wenn ich Offizier würde. Ich glaube, diese Überlegung müßte ausschlaggebend sein.«


  »Machen Sie, daß Sie rauskommen, Feldwebel!« Der Generalmajor machte eine entsprechende Handbewegung, und Hesslich knallte die Hacken zusammen. »Und viel Glück bei den Flintenweibern! Der Teufel hole euch, wenn ihr euch noch einmal überrumpeln laßt!«


  Der Rückweg von der Division über Regiment und Bataillon war wie ein Spießrutenlaufen. Überall wurde Peter Hesslich angepflaumt. »Wir wollen etwas sehen!« sagte Oberstleutnant Maltzahn maliziös. »In der Sonne liegen und sich den Wanst braun brennen lassen, das ist doch wohl nicht im Sinne des Erfinders, der Sie ausgebildet hat?« Und Major Bernstein flachste: »Offenbar sind auch Sie nicht eine der Geheimwaffen, mit denen wir den Krieg gewinnen können, Hesslich! Sie sollten mal statt in die Wolken durch Ihr Zielfernrohr gucken …«


  Nur Bauer III, der die Lage ja aus erster Hand kannte, sagte bei Hesslichs Rückkehr zur 4. Kompanie mitleidsvoll: »Jetzt müßten Sie erst mal im Fluß baden, was? Von oben bis unten hat man Sie angeschissen, stimmt's?! Wie fühlen Sie sich, Peter?«


  »Vorzüglich.« Hesslich zog seine Uniform aus und behielt nur Hose und Unterhemd an. »Sie waren alle sehr freundlich, richtig zuckersüß. Die kleben wie ein Bonbon an mir.« Er leerte ein Glas Kognak, das Bauer III ihm gereicht hatte, und bewegte den Alkohol in seinem Gaumen. »Heute nacht gehe ich los …«


  »Zu den Mädchen?«


  »Ja. Der General will Erfolge sehen …« Bauer III schenkte nach, und Hesslich trank noch einen Schluck. »Es wäre gut, wenn Sie ein paar Mann am Ufer bereithalten könnten.«


  »Wieviel soll ich Ihnen mitgeben, Peter?«


  »Mitgeben? Um Himmels willen, gar keinen! Die sollen nur das Ufer sichern. Ich gehe allein rüber.«


  »Das ist doch Irrsinn, Peter!«


  »Die Mädchen haben uns gezeigt, daß man durch Wespenstiche eine ganze Division in Aufruhr bringen kann.«


  »Es war ein Stoßtrupp.«


  »Und ich bin allein am beweglichsten.« Hesslich zog eine dünne Sommerfeldbluse an und setzte sein Schiffchen auf. »Ich gehe nach Hause.« Er meinte den zerschossenen, verbrannten Bauernhof, in dem er und Dallmann sich eingerichtet hatten. »Genau um Mitternacht brauche ich zehn Mann … nur zur Bewachung des Ufers!«


  »Die Leute werden sich bei Ihnen melden, Peter. Ich schicke drei leichte MGs und einen Granatwerfer mit. Man weiß ja nie, was kommt.«


  »Bloß keine Ballerei!« Hesslich gab Bauer III die Hand. »Ich brauche absolute Ruhe. Vorerst besten Dank, Herr Leutnant.«


  »Ich heiße Franz …«


  »Danke, Franz.«


  »Halt die Ohren steif, Peter …«


  Sie klopften einander auf die Schultern und wußten, daß ihre Freundschaft den Krieg überdauern würde, falls sie selbst den Krieg überlebten.


  Punkt Mitternacht meldeten sich zehn Mann der 4. Kompanie unter Führung von Feldwebel Plinner bei Peter Hesslich. Ihre Stahlhelme waren mit dicken Gummibändern umgeben, in denen lange Gräser und Zweige steckten, eine einfache, aber in der Nacht durchaus wirksame Tarnung.


  Hesslich war schon im ›Arbeitsanzug‹: Er trug seine Strickmütze, halbhohe, weiche Stiefel mit dicken Gummisohlen, wie sie sonst die Fallschirmjäger haben, einen Gürtel aus grünem Leinengewebe, an dem zwei Beutelchen mit Munition hingen, und eine gefleckte Tarnbluse. Dallmann war bis auf die Strickmütze gleich gekleidet. Auf dem Kopf trug er einen mit Tarnanstrich versehenen, nicht reflektierenden Stahlhelm.


  Als die zehn Mann eintrafen, war Hesslich gerade dabei, sein Gesicht mit einem Lehmbrei einzureiben, so daß es das Erdbraun des Steppenbodens annahm.


  »Es kann sein, daß ich länger drüben bleibe«, sagte er zu Feldwebel Plinner. »Werdet dann nicht unruhig …«


  »Was heißt länger, Peter?«


  »Zwei, drei Tage.«


  »Und wann sollen wir unruhig werden?« Plinner sah Hesslich schief an.


  »Sagen wir: Nach vier Tagen … Dann ist was passiert.«


  »Weiß das der Leutnant?«


  »Nein.«


  »Prost Mathilde!« Plinner schob seinen Helm in den Nacken. »Drei Tage Ungewißheit. Das gibt Muffenjucken …«


  »Etwas sollt ihr von dem Spielchen schließlich auch haben!« Hesslich lachte rauh. Er sah jetzt aus wie ein Lehmmensch aus Neuguinea. »Los, Jungs! Wer will, kann beten …«


  Eine Stunde später kletterte Peter Hesslich auf sowjetischer Seite an Land.


  War das eine Freude, als Stella Antonowna meldete: »Zehn Feinde vernichtet!« Soja Valentinowna umarmte Stella, drückte sie an sich, küßte sie ab, ging dann reihum zu den anderen Mädchen, küßte auch sie und nannte sie ›meine tapferen Schwesterchen‹. Und Ugarow sagte stolz:


  »Das wird eine Meldung werden! Bis zu dem Genossen General Konjew wird sie laufen, garantiert! So eine Heldentat hat es schon lange nicht mehr gegeben! Da wird man vergessen, daß die Deutschen den armen Miranski, seine liebe Frau Praskowja und unsere Kameradin Darja Allanowna getötet haben … Stella, du hast uns unsere Ehre wiedergegeben!«


  »Noch wissen wir nicht, wo Schanna sich aufhält oder was man ihr getan hat.« Die Bajda wurde wieder sehr ernst. Das Problem Schanna Iwanowna Babajewa lag schwer und drückend auf ihrer Seele. So groß der Erfolg von Stellas Stoßtrupp war – solange das Schicksal Schannas ungewiß blieb, gab es für Soja Valentinowna keine rechte Freude mehr.


  Das änderte nichts daran, daß natürlich gefeiert wurde. Das Mädchenorchester spielte flotte Tanzweisen, wobei sich Assja Michailowna an der Bajan – der Knopfharmonika – und Rossija Stepanowna an der Bandura, dem zitherähnlichen Saiteninstrument, durch besondere Fingerfertigkeiten hervortaten. Ugarow hatte mit der Küche telefoniert und eine Menge Kulebjaki bestellt, große Piroggen, die man wie einen Briefumschlag faltet und innen mit allerlei Köstlichkeiten füllt.


  Der Genosse von der Küchenverwaltung hielt Leutnant Ugarow allerdings zunächst einmal für geistesgestört, als er dessen Wünsche vernahm. »Sehr wohl, Hochwohlgeboren!« sagte er voll Ironie. »Wie Sie befehlen. Wir haben auch noch gesottenen Stör hier, und wenn's recht ist: in Butter gebackene Märzenten, köstliche Pelmeni, hervorragende Pastetchen aus Hasenfleisch. Oder ist's genehmer, wenn ich Ihnen, Hochwohlgeboren, einen wildgeräucherten Bärenschinken herüberschicke, garniert mit kandierten Kalmuswurzeln? Sollen die Lakaien in Livree kommen? Vielleicht mit weißgepuderter Perücke? Der Großen Katharina gefiel das auch …«


  »Hör einmal zu, du glotzäugiger Barsch!« sagte Leutnant Ugarow laut, ohne sich dabei sonderlich aufzuregen. »Wir feiern hier einen Sieg, von dem sogar der Genosse General Konjew erfahren wird. Während du die Dorfhuren beschläfst, wird hier gekämpft! Sage mir nicht, ihr habt das nicht im Magazin! Ich weiß vom seligen Kommissar Miranski ganz genau, was ihr da in Ecken und Winkeln versteckt haltet! Ich erwarte ein Festessen! Mein lieber Genosse Küchendunst, man kann auch in deiner Stellung versetzt werden …«


  So kam am Nachmittag mit dem Proviantfahrzeug nicht nur ein Behälter mit duftenden Kulebjaki an die Front, sondern es lagen auch einige Flaschen des höllischen Schnapses Samogonka bei, nach dessen Genuß der glückliche Säufer für einige Tage verblöden kann, sowie ein Glasballon mit Beerenwein und zwei Flaschen Kronsbeerenlikör.


  Ugarow war sehr zufrieden, rief den Genossen Küchenleiter an und bedankte sich.


  »Wir haben von den Heldentaten gehört!« sagte der Küchengenosse. »Ich verantworte eine Sonderzuteilung und trage sie in die Ausgangsbücher ein. Gratuliere zu den jungen Heldinnen, Genosse Leutnant.«


  Nicht nur die eine Seite machte Fehler: Auch die Sowjets mißachteten an diesem Abend eine Grundregel des Krieges: Der Feind kann überall sein.


  Soja Valentinowna besetzte die Posten mit nur drei Mädchen. Die anderen feierten im großen Befehlsbunker, sangen und tanzten, aßen und tranken – ein einziger Volltreffer hätte an diesem Abend die gesamte Elite der sowjetischen Scharfschützinnen vernichten können. Eine Weile vor Mitternacht zogen die Mädchen singend zu ihren Unterständen und legten sich, voll des süßen Likörs und des schrecklichen Samogonka, auf ihre Holzpritschen. Die Bajda, Ugarow und vier andere Mädchen hielten noch bis nach Mitternacht durch und vertrauten auf die Posten, die gelangweilt in den Ruinen des Dorfes saßen und sofort melden würden, wenn die Deutschen kommen sollten. Aber warum sollten sie kommen? Die Deutschen waren froh, daß Ruhe herrschte … sie waren wie gehetzte Tiere, die ihre Wunden leckten. So wachte niemand am Ufer und niemand sah, wie Peter Hesslich über den Fluß kam. Als er landete, hatten sich die Bajda und Ugarow gerade hingelegt, alkoholselig und unfähig, auch nur ein paar Schritte zu gehen. Gegenseitig mußten sie sich festhalten und stützen.


  Allein die Heldin des Tages, Stella Antonowna, hatte zwar allen zugeprostet, aber selbst nur wenig getrunken. Sie mochte keinen Schnaps. Ihre Lieblingsgetränke, den würzigen, süßlichen Birkenwein oder den milden aus Wildweizen gebrannten Wodka, hatte es nicht gegeben. Sie ging nun allein zu ihrem Bunker, als ihr Blick auf die bizarren Konturen der Ruinen fiel, die wie dunkle Schatten in den Nachthimmel ragten, und entschloß sich, die Mädchen, die Posten stehen mußten, zu besuchen.


  Und da beging auch Stella Antonowna einen Fehler, der ihr nie hätte unterlaufen dürfen: Sie versäumte es, zuvor ihr Gewehr aus dem Bunker zu holen. Unbewaffnet ging sie hinunter zum Dorf.


  Unterdessen hatte Hesslich die ersten Ruinen erreicht und legte sich in einem der Gärten hinter einen Stapel alter Balken. Die ›blinde Jagd‹ begann – irgendwo, so viel war sicher, lagen Wachposten auf Lauer, aber es gab keinerlei Anhaltspunkte dafür, wo genau sie sich befanden. Da half nur Geduld, völlige Ruhe und beharrliches Lauschen nach den kleinsten und leisesten Geräuschen. Ein Klappern, ein verhaltenes Hüsteln, scharrende Füße oder ein unterdrücktes Niesen. Am besten war es, die Ablösung zu beobachten. Dann wußte man genau, wo der Feind lag – vorausgesetzt, man hatte das Glück, in der Nähe auf der Lauer zu liegen und die Ablösung tatsächlich mitzubekommen.


  Hesslich entdeckte zunächst Dunja Alexandrowna, ein Mädchen aus Ulan-Bator mit breiten, stets lächelnden Gesichtszügen und herrlichen, schrägen Mandelaugen. Dunja machte es ihm leicht. Angesteckt von der allgemeinen Überzeugung, die Deutschen seien froh, wenn man sie in Ruhe lasse, verließ Dunja das sie schützende, ausgebrannte Bauernhaus und ging unbefangen im diffusen Licht des Sternenhimmels spazieren. Die Nacht war warm, fast windstill und sehr ruhig – nur vom Fluß klang schwach das Gurgeln der Wellen herüber.


  Dunja Alexandrowna hatte ihr Gewehr auf den Rücken geworfen und ging zu einer Tonne, um sich das Gesicht zu kühlen. Mit beiden Händen schöpfte sie das Wasser und ließ es über ihren Kopf rinnen, es erfrischte und vertrieb die Müdigkeit.


  Hesslich schob sein Gewehr leise über den Holzstapel und visierte Dunja an. Er sah ihr Gesicht im Profil, und sein Herz begann, wie damals bei der Begegnung mit Schanna, aufgeregt zu klopfen. Er holte tief Atem, weil ihm der Gedanke, in ein paar Sekunden ein Mädchen zu erschießen, Übelkeit zu bereiten drohte. Aber dann dachte er daran, daß gerade sie eine von denen gewesen sein konnte, die die zehn Kameraden im Schlaf erschossen hatten, auch sie junge Menschen, die sich nicht wehren konnten und die der Tod aus der Dunkelheit heraus überraschte.


  Langsam krümmte er den Finger bis zum Druckpunkt. Er wartete nur noch auf eins: nicht von der Seite wollte er schießen, nicht in ihre Schläfe. Die Kugel sollte sie vielmehr zwischen die Augen treffen, einen Daumen breit über der Nasenwurzel. Der Schuß sollte allen anderen Scharfschützinnen als Warnung dienen: Hier ist jemand, der es genausogut kann wie ihr! Jetzt werden sich die Zeiten ändern …


  Dunja Alexandrowna hatte sich erfrischt und wandte sich von der Tonne ab. Ihr breites Asiatengesicht erschien voll im Fadenkreuz. Hesslich biß die Zähne zusammen und hielt den Atem an. Sein Zeigefinger krümmte sich.


  Der Schuß hallte trocken durch die Nachtstille. Ohne einen Laut fiel Dunja nach hinten in die halbhoch stehenden Sonnenblumen. Gleichzeitig hetzte Hesslich auf seinen dicken Gummisohlen davon, sprang in ein anderes ausgebranntes Haus und warf sich dort hinter einer zerborstenen Wand auf den Boden.


  Stella Antonowna stand wie erstarrt, als ganz in ihrer Nähe der einsame Schuß aufbellte. Aber ihre Erstarrung dauerte nur eine Sekunde, dann lag auch sie auf der Erde und wartete. Sie hörte nichts mehr, aber ihr Gespür für drohende Gefahr sagte ihr, daß es kein verirrter Schuß gewesen war, kein unglücklicher Selbstauslöser. So etwas kam bei ihnen nicht vor.


  Der Mann mit der Strickmütze, dachte sie sofort, und es durchfuhr sie heiß, weil sie keine Waffe bei sich hatte, ausgerechnet jetzt nicht, wo der Satan ganz in ihrer Nähe lag oder vielleicht sogar umherschlich und Opfer suchte.


  Auf wen hatte er geschossen? Wen hatte er getroffen?


  Stella Antonowna wand sich wie eine Schlange über den Boden, kroch vorwärts, verharrte oft und lauschte auf jedes Geräusch. Von Hesslichs Position aus war es unmöglich, Stella zu sehen, und auch die Stelle, an der Dunja lag, war nun seinem Blickfeld entzogen. In Posen bei MM – Major Molle – hatte er es bis zur Knochenentzündung geübt. Wenn immer es möglich ist, nach dem Schuß sofort die Stellung wechseln. Nie dem Gegner zeigen, wo man sich befindet. Nie gerade Richtungen nehmen, sondern sich immer in Bögen absetzen. Denken, wie der Gegner denkt, und dann alles anders machen. Überraschungsmomente entscheiden über Leben und Tod. Einzelkampf ist Phantasie. MM hatte eine ganze Reihe poetischer Umschreibungen für ›töten‹ auf Lager.


  Als Stella Dunjas Körper zwischen den Sonnenblumen entdeckte, kroch sie langsam zu ihr hin und beugte sich über sie. Ihr Gesicht war noch naß vom kühlenden Wasser, in ihrem schwarzen Haar hingen noch die Tropfen. Und genau über der Nasenwurzel war ein kleines Loch, aus dem ein dünner Blutfaden sickerte.


  Stella legte ihren Kopf auf Dunjas Brust und schloß für einen Moment die Augen. Er ist es tatsächlich, durchfuhr es sie. Er muß es sein. Die graue Strickmütze. Nur ihm traue ich so einen Schuß zu – bei jedem Licht, aus jeder Entfernung, aus jeder Stellung. Es ist geschehen, was ich immer vorausgesagt habe: Er ist zurückgekommen! Ausgelacht haben sie mich … ob sie noch immer lachen werden, wenn sie Dunjas Kopf sehen? Wie sagte der selbstgefällige Ugarow doch: »Hört nur, wie Stella von dem Deutschen träumt! Möchte ihn wohl gern im Bett haben, was? Man sollte es mit dem großen Lautsprecher über den Fluß rufen: Komm rüber, Strickmützenteufel! Stella Antonowna kann deinetwegen nicht mehr schlafen …«


  Was wird er jetzt sagen, der schöne Victor Iwanowitsch?!


  Sie streifte mit der flachen Hand Dunjas Lider über die toten Augen, zerrte das Gewehr von ihrem Rücken und nahm ihr auch die Patronen aus der Tasche. Nun hatte sie eine gute Scharfschützenwaffe; zwar nicht ihre eigene, auf die sie eingeschossen war, aber sie war wenigstens nicht mehr wehrlos gegen den tödlichen Schatten, der irgendwo in den Trümmern des Dorfes lauerte. Mit einem Ruck lud Stella durch. Das Knacken kam ihr in der Nachtstille wie ein Kanonenschlag vor. Auch der Gegner mußte es gehört haben. Katzenhaft schnellte sie zur Seite und rollte sich ab.


  Hesslich hörte nichts, aber Flora Victorowna vernahm das Geräusch. Der Schuß hatte sie in ihrem Postenstand aufgeschreckt. Jetzt kam sie, ein wenig nach vorn geduckt, in den Garten gelaufen, in dem sie Dunja wußte. Flora sprang geschickt von Ruine zu Ruine, nutzte jeden verkohlten Balken als Deckung und huschte nur selten mit zwei oder drei Sprüngen über freies Gelände, und auch das geschah mit der Grazie und der Schnelligkeit einer Gazelle.


  Flora Victorowna aus Gorkij. Groß, sehr schlank, Knochen mit gestählten Muskeln. Jugendmeisterin im Hochsprung. Sie lachte gern und erzählte immer wieder von ihrem ersten Liebeserlebnis. Es war nach einem Sportfest gewesen. Der Liebhaber war ein guter Hammerwerfer – aber als sie in der Gerätekammer des Stadions voneinander ließen, und er sah, wie die von ihm entjungferte Flora blutete, da brach der harte Bursche in Tränen aus und lief wie in Panik davon. Wenn Flora diese Geschichte erzählte, krümmte sie sich vor Lachen.


  Hinter einem Mauerrest kniete Peter Hesslich. Flora kam genau auf ihn zu. Wenn sie den Garten erreichen wollte, in dem Dunja lag, mußte sie genau an ihm vorbei.


  Stella schien das zu ahnen. Sie drückte Dunjas Gewehr an sich und schrie so laut sie konnte:


  »Hinlegen! Alarm! Alarm! Deckung …!«


  Flora traf es wie ein Schlag. Sie befand sich gerade auf einem freien Stück, bis zur nächsten Deckung, einem zerfallenen Kamin, waren es etwa fünf Meter.


  Auch Hesslich war bei Stellas gellendem Schrei zusammengezuckt, wurde aber danach sofort ganz ruhig. Es war die Ruhe des Ausweglosen, der gelernt hatte, daß Eiseskälte ein Gefährte des Unmöglichen ist.


  Er riß sein Gewehr hoch, hatte Floras Kopf im Visier und drückte ab. Er traf sie beim letzten, verzweifelten Sprung. Sie warf die Arme weit hoch, als wolle sie in die Sterne greifen und sich an ihnen festhalten, ihre Finger verkrampften sich. Dann brach sie zusammen und fiel auf das Gesicht.


  Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Stella Antonowna den grausamen Tod ihrer Kameradin. Schießen konnte sie nicht, da der Deutsche außerhalb ihres Schußfeldes lag. Aber sie wußte jetzt, wo sie ihn zu suchen hatte.


  Lautlos hetzte Hesslich auf seinen dicken Gummisohlen weiter, schlug einen Bogen und wartete in einer verbrannten Scheune auf das Mädchen, das den Warnschrei ausgestoßen hatte. Er zog seine Strickmütze tiefer ins Gesicht, obwohl der Lehmbrei es ohnehin schon zu einem undeutlichen Fleck verdunkelte, suchte sich im Gebälk eine Nische, von der aus sich ihm ein freies Blickfeld bot, und ging dort in Stellung.


  Stella Antonowna kümmerte sich nicht um Flora Victorowna. Sie wußte, daß hier nichts mehr zu helfen war, und daß sie jetzt mit einem ebenbürtigen Gegner allein war – ihr großer, geheimer Wunsch war in Erfüllung gegangen. Die Schüsse müssen gehört worden sein, dachte sie und blieb zunächst liegen. Vielleicht auch mein Schreien. Aber dann fiel ihr ein, daß alle gefeiert und zuviel getrunken hatten, und daß Soja Valentinowna und Leutnant Ugarow gar nicht mehr fähig waren, etwas zu hören oder irgendeinen Befehl zu erteilen. Alle, bis auf die Kameradinnen, die als Posten eingeteilt worden waren, lagen sie jetzt in ihren Unterständen und schliefen. Die nächste Ablösung sollte in vier Stunden erfolgen und bis dahin schliefen auch die Abkommandierten. Zwei einzelne Schüsse weckten sie nicht auf.


  Drei Posten standen vor dem Graben der Abteilung Bajda, und zwei von ihnen waren bereits tot. Es war logisch, daß jetzt auch die dritte Wachhabende kommen würde, um nachzusehen, was Flora oder Dunja veranlaßt hatte, zweimal zu schießen. Sie hatten keinen Alarm gegeben; was Besonderes konnte es also nicht gewesen sein.


  Peter Hesslich verdankte es wirklich nur dem Zufall, daß er den schnellen Schatten sah, der durch die Dorfruinen huschte. Die Art, wie sich das Mädchen bewegte, wie es jede Möglichkeit der Deckung und jeden tiefen Schatten ausnutzte, wie es nach jedem Sprung abtauchte und kein Ziel mehr bot, faszinierte ihn. Das sind wirklich Könnerinnen, dachte er. Dagegen bewegt sich ein deutscher Landser wie ein Nilpferd, das gerade an Land steigt. Diese Schnelligkeit, diese Grazie, diese vollkommene Anpassung an das Gelände – phantastisch!


  Schade, mein Mädchen, daß du heute ausgerechnet ins Visier eines Peter Hesslich läufst. Warst du auch dabei, als ihr meine zehn Kameraden abgeschlachtet habt?


  Marianka Stepanowna Dudowskaja, die zierliche Bäckerin aus Kaluga, wirkte ohne die Uniform noch etwas kindlich. Aber dieser erste Eindruck täuschte; schließlich war sie es, die Plötzerenke für sich beansprucht hatte und ihm das ›Bullengehänge‹ abschießen wollte, sobald sie ihm wieder begegnete. Sichernd blieb sie jetzt im tiefen Schatten einer Scheunenwand stehen. Hesslichs Vermutung stimmte: Marianka war bei der Liquidation der Maschinengewehrabteilung dabei gewesen und hatte zwei Deutsche in ihr Trefferbuch eintragen können. Sie konnte jetzt auf 32 Abschüsse verweisen und war Trägerin zweier Tapferkeitsmedaillen.


  Hesslich starrte auf die Schattenwand, in der das Mädchen verschwunden war. Sein Gewehr hielt er in den Händen, bereit, es sofort ans Auge zu reißen und abzudrücken. Das war eine Spezialität von ihm, die ihm keiner nachmachte: Er konnte mit dem bloßen Auge ein Ziel anfixieren, das Gewehr hochreißen, Blicklinie, Kimme und Korn stimmten im Bruchteil einer Sekunde überein, und dann peitschte auch schon der Schuß, um mit tödlicher Genauigkeit zu treffen.


  Stella Antonowna huschte lautlos durch die Gärten. Genau wie Hesslich schlug sie einen Bogen um die Stelle, an der sie den Gegner vermutete, und näherte sich ihm von einer anderen Seite. Allerdings täuschte sie sich dieses Mal – Hesslich war längst weitergerannt und kniete hinter einem Haufen Trümmerschutt, keine fünf Meter von der toten Dunja entfernt. Er hatte einen Kreis geschlagen und war nun fast an der gleichen Stelle angelangt, an der Stella sich bei seinem ersten Schuß in Deckung geworfen hatte. Sie lagen jetzt, ohne es zu wissen, erneut einander gegenüber, zwischen sich die Leichen von Dunja und Flora. Marianka verharrte noch immer im Schutz der Scheunenwand, außerhalb dieser Todeszone, und Hesslich glaubte noch immer, daß dieses Mädchen dort drüben diejenige war, die den Warnschrei ausgestoßen hatte.


  Das Warten war quälend; die Nerven begannen zu vibrieren. Marianka, die weder Dunja noch Flora sehen konnte, suchte nach einer Erklärung für die beiden einsamen Schüsse. Daran, daß ein einzelner Deutscher über den Donez gekommen war und nun mit maschinenmäßiger Präzision tötete, dachte sie nicht – diese Vorstellung war zu absurd, zu unmöglich. Zwar war Schanna an einem Einzelgänger gescheitert, aber wie die Bajda und Ugarow lachte auch Marianka über Stellas Prophezeiung, der Teufel mit der Strickmütze würde wiederkommen. Viel wahrscheinlicher war es, daß die Posten einen Hasen gesehen hatten. Beim Patrouillengang konnten sie ihn aufgeschreckt haben, und der Gedanke, ihn knusprig gebraten im Bunker zu sehen, hatte sie dazu veranlaßt, die Nachtstille mit ein paar Schüssen zu unterbrechen.


  »Dunja …«, rief Marianka leise aus dem Schatten heraus. »Dunja! Ich bin es! Hast du geschossen? War's ein Hase? Dunja …«


  Hesslich wog sein Gewehr in den Händen. Er versuchte, die Schattenwand vor sich mit seinen Blicken zu durchbohren. Daher kam die Stimme – ein heller, jugendlicher Klang. Komm heraus, dachte er, und wieder klopfte sein Herz bis zum Kehlkopf und machte ihm das Atmen schwer. Einen Schritt nur aus dem Schatten, das genügt. Wie war das mit den Zehn? Sie schliefen nebeneinander im Haus, und ihr habt euch vor sie hingestellt und ihnen in die Köpfe geschossen. Habt ihr dabei auch Herzklopfen gehabt? Vielleicht …


  Komm aus dem Schatten, Mädchen …


  Und da erscholl wieder ein Schrei, hell und durchdringend.


  »Deckung, Marianka! Ein Deutscher!«


  Wie vom Blitz gefällt, fiel Marianka auf den Boden und verschmolz mit ihm. Hesslich kaute nervös an der Unterlippe. Zwei also, dachte er, und zog die Schultern etwas höher. Die andere liegt genau gegenüber, dort, wo ich noch vor drei Minuten selber war. Sie hat sich angeschlichen, hat genau gewußt, aus welcher Richtung der zweite Schuß kam. Raffiniertes Luder, die da drüben!


  Er rührte sich nicht, wartete und beobachtete die große Schattenwand, in deren Schutz Marianka lag, und lauschte angestrengt in die andere Richtung, wo Stella Antonowna darauf hoffte, daß der Deutsche einen Fehler begehen und sich verraten werde.


  Versuchen wir es mit einem simplen Trick, dachte Hesslich, der schon, als ich ein kleiner Junge war, in jedem Tom-Mix-Film vorkam. Ein uralter Indianertrick, aber ungeheuer wirksam, weil er bei der hohen nervlichen Spannung Schocks und falsche Reaktionen auslösen kann.


  Er bückte sich lautlos, hob einen Stein auf und warf ihn über Dunjas Körper hinweg auf die andere Seite des Gartens. Es schepperte blechern. Soviel Glück auf einmal, dachte Hesslich zufrieden. Ich habe einen Eimer oder so was Ähnliches getroffen. Das wirkt wie ein Blitzschlag.


  Sofort riß er das Gewehr hoch, um sofort zu schießen, falls sich irgendwo Mündungsfeuer zeigen sollte.


  Niemand bekam einen Schock … Marianka blieb auf der Erde liegen und hob nur ein wenig den Kopf. Stella Antonowna rührte sich nicht. Ein böses Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  Das war ein Fehler, Teufel, dachte sie. Jetzt wissen wir, daß du in der Nähe bist. Ein Steinchen werfen … wer fällt denn auf so was rein?! Hältst du uns für so dämlich? Du solltest wissen, daß wir nur schießen, wenn wir unser Ziel sicher im Fadenkreuz haben. Wir können warten …


  Hesslich hob die Schultern. Verzeihung, dachte er. Das war ein Irrtum. Ihr habt wirklich keine Nerven, Euch kann man kaum noch überraschen. Die deutschen Landser sehen in euch immer nur die schönen Frauen und ziehen euch in Gedanken aus … Kaum einer aber kennt euch wirklich, weiß, wie gnadenlos ihr töten könnt, wie kalt und grausam ihr seid, wenn ihr ein Gewehr in der Hand haltet.


  Eine Mischung aus Haß und Wut stieg in ihm hoch. Er legte sich vorsichtig hinter seinem Trümmerhaufen auf die Erde und richtete sich schon darauf ein, an dieser Stelle den Sonnenaufgang zu erleben, als die Lage plötzlich sehr kritisch wurde, sowohl für ihn wie für die Mädchen. Wer sucht, kann auch gesehen werden. Und wer gesehen wird, ist schon so gut wie tot.


  Marianka nutzte den Schatten, in dem sie lag, aus. Sie kroch ganz langsam um die Mauer herum und richtete sich erst hinter ihr wieder auf. Dann griff sie in den Gürtel, holte eine dickläufige Pistole heraus und schoß eine weiße Leuchtkugel in den Nachthimmel. Im Nu war das ganze zerstörte Dorf in gleißendes Licht gehüllt. Hesslich preßte sich eng an einen Mauerrest und nahm den Kopf tief herunter. Er wußte jetzt, wo das eine der Mädchen lag. Die emporzischende Leuchtpatrone hatte ihm ihre Position verraten.


  Stella Antonowna fluchte innerlich. Eine Idiotin bist du, Marianka. Kannst du nicht warten? Wozu brauchen wir Beleuchtung? Siehst du jetzt mehr? Wo ist der deutsche Teufel? Steht im Licht und winkt, was?! Das war ein Fehler. Der Strickmütze muß man auflauern wie einem Bären. Er tappt in keine Falle. Marianka, unsere Aufgabe wird nun noch schwerer sein.


  Nach einem weiten Bogen flog die Leuchtkugel zur Erde zurück und verglühte im Steppengras. Nach dem gleißenden Licht war die Dunkelheit besonders undurchdringlich, und Stella nutzte die wenigen Sekunden, in denen sich das Auge umgewöhnen mußte, aus. Sie sprang aus ihrer Deckung und hetzte in der Richtung, in der sie den Deutschen vermutete, zum nächsten Bauernhaus. Der Stein, der den Eimer getroffen hatte, konnte nur von dorther gekommen sein, wo Stella jetzt mit weiten, federnden Sprüngen hinhuschte.


  Gleichzeitig aber wechselte auch Hesslich sein Versteck. Auch ihn trieb der Gedanke, daß dies der beste Moment für einen Wechsel der Deckung war.


  Wieder liefen sie, ohne es zu ahnen, aneinander vorbei und warfen sich auf den Boden. Nur Marianka blieb liegen – ihre Schutzmauer stand frei, nach allen Seiten erstreckten sich die Gärten, und wenn sie weglief, mußte man sie sehen.


  Hesslich hatte eine Hausruine gefunden, die mit Trümmern und verkohlten Balken vollgestopft war. Kaum hatte er sich hinter einem Steinhaufen niedergelassen, als er vor sich eine springende Gestalt sah. Mit einem Ruck lag das Gewehr an seiner Schulter, das Zielfernrohr erfaßte den Kopf. Das Mädchen stand hinter einem zerbrochenen Bauernwagen und sicherte nach vorn. Der Tod aber stand hinter ihr, keine dreißig Schritte weit entfernt.


  Stella Antonowna hatte den Kopf etwas vorgestreckt und wartete auf ein Geräusch. Ihr Gefühl signalisierte ihr, daß sich die Gefahr in unmittelbarer Nähe befand. Sie spürte sie wie ein Jucken auf der Haut. Lauernd stand sie hinter dem Bauernwagen, Dunjas Gewehr in beiden Händen. Zwei-, dreimal blickte sie auch zurück – und in diesen Sekunden hatte Hesslich ihr Gesicht voll im Fadenkreuz, ihr schönes, offenes, von blonden Haaren umrahmtes Gesicht. Zum erstenmal sah Hesslich seine Todfeindin. Oft schon hatte er versucht, sich ein Bild von der Scharfschützin zu machen, von der sowjetische Gefangene erzählten, sie habe schon weit über 100 Deutsche erschossen und trage einen Namen, der einmal unsterblich werden würde. Sehr hübsch sei sie, blondgelockt und mit einem Grübchen auf der linken Wange. In der Armeezeitung sei neben einer Lobrede des Generals ein Foto von ihr erschienen.


  Nun sah Peter Hesslich dieses Gesicht im Fadenkreuz und wußte: Das ist sie! Blonde Locken, links das Grübchen. Sein Zeigefinger krümmte sich nicht weiter. Er starrte Stella Antonowna an und empfand für sie eine solche Bewunderung, daß er sich für einen Augenblick wie gelähmt vorkam. Als er sich dieser Verzögerung bewußt wurde und abdrücken wollte, war sie schon aus seinem Blickfeld entschwunden und weitergesprungen. Hesslich ließ sein Gewehr sinken und verbarg sich in dem Trümmerhaufen.


  Sein Zögern in den entscheidenden Sekunden hatte ihn so erschüttert, daß er seine Aktion für diese Nacht abbrach. So etwas darf nie wieder geschehen, dachte er. Sie darf für dich keine Frau sein. Du darfst sie nur als eine Scharfschützin sehen, die eiskalt tötet. Sonst nichts! Die Bewunderung hätte dich dein Leben gekostet, wenn sie dich gesehen hätte. Ob sie gezögert hätte, den Finger krumm zu machen? Wohl kaum!


  Weißt du, daß dein Zögern schon morgen mit dem Tod eines oder mehrerer Kameraden bezahlt werden kann?! Und du bist dann mitschuldig an ihrem Tod.


  Er verkroch sich unter einem Berg Gerümpel und fühlte sich hundeelend. Bloß nicht daran denken, Peter Hesslich! Hör mit den Selbstanklagen auf! Mach es das nächstemal besser! Schieß einfach, ohne zu denken – auch wenn sie blonde Locken und ein süßes Grübchen in der linken Wange hat …


  Drei Tage und Nächte blieb er auf der sowjetischen Seite.


  Ständig wechselte er seine Verstecke, tauchte gespenstergleich im Bereich der Gruppe Bajda an den verschiedensten Stellen auf und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Wo immer er sich zeigte, hinterließ er Opfer – in drei Tagen und Nächten erschoß er neun Gegner.


  Die Bajda tobte, schrie und weinte und jagte ihre Mädchen durch das Gelände. Eine regelrechte Treibjagd wurde ausgerufen; Meter um Meter durchkämmte man das zerstörte Dorf. Ugarow forderte Luftunterstützung an, und so kreiste am dritten Tag eine ›Kaffeemühle‹ langsam und niedrig über dem sowjetischen Donezufer und beobachtete das Kusselgelände.


  In diesen kritischen Stunden hockte Hesslich in einem engen Granattrichter, über den er einen Busch gezogen hatte. Ein paarmal liefen Suchtrupps in unmittelbarer Nähe seines Erdverstecks vorüber. Er hörte die Stimmen der Mädchen, das Klappern ihrer Stiefel und hielt den Atem an.


  In der Dämmerung tauchte er dann wieder auf und schoß, und nur ein einziges Mal wurde er gesehen. Dascha Borisowna rettete sich mit einem verzweifelten Sprung in ein Gewirr von verkohlten Balken, als an ihrer Seite Marina Pawlowna mit einem Loch in der Stirn zusammenbrach.


  »Er ist es …«, stotterte sie später und zitterte dabei heftig. »Der Mann mit der Strickmütze! Ganz deutlich habe ich ihn gesehen! Es ist der Teufel … der Teufel … der Teufel …«


  Dascha schrie und schrie, schlug mit den Armen um sich und war dem Wahnsinn nahe. Galina Ruslanowna mußte ihr ein starkes Schlafmittel geben.


  Leutnant Ugarow rannte aufgeregt hin und her und stieß sinnlose wilde Flüche aus. Die Bajda saß bei den neun Toten, starrte sie aus leeren Augen an und begriff nicht, wieso es nicht gelang, einen einzelnen Mann zu entdecken. Einen Mann, der mitten unter ihnen in ihrem Gelände herumschlich.


  »Wo ist Stella Antonowna?« fragte sie einmal. »Warum läßt sie sich nicht mehr blicken?«


  »Sie ist draußen. Seit drei Nächten und zwei Tagen …« Lida Iljanowna trank kalten Zitronentee und lehnte sich gegen die Wand. Die Müdigkeit lastete zentnerschwer auf ihr. Auch sie war seit 39 Stunden ununterbrochen im Einsatz. »Man kann sie gar nicht mehr ansprechen. Sie ist wie eine Tigerin …«


  In der nächsten Nacht kehrte Peter Hesslich auf die deutsche Flußseite zurück. Wie die Mädchen tarnte er sein Gepäck mit einem Busch, den er auf ein kleines Gummifloß gelegt hatte. Er schwamm durch den Donez und kletterte nackt an Land.


  Schräg gegenüber stand Stella Antonowna. Er war für sie auf diese Entfernung und bei den ungünstigen Lichtverhältnissen mit der Waffe unerreichbar, aber im Fernglas konnte sie ihn deutlich erkennen. Um Minuten nur war sie zu spät gekommen. Ursprünglich hatte sie gar nicht an den Fluß gewollt, weil sie sich sagte, dieser Teufel schleicht noch herum und sucht ein neues Opfer – aber dann sah sie plötzlich, wie er aus dem Wasser stieg, sein Gewehr von dem getarnten Floß nahm und seine Uniform auseinanderfaltete. Und sie sah, wie er seine durchnäßte Strickmütze vom Kopf zog, sie schüttelte und auswrang.


  Da setzte sie sich ans Ufer, schlug die Hände vor das Gesicht und begann laut zu weinen. Später warf sie sich ins Gras, trommelte mit den Armen und Beinen auf die Erde und schluchzte ihr Elend hinauf in den flimmernden Sternenhimmel.


  *


  Fünf Tage konnte Fritz Plötzerenke seine Eroberung Schanna verbergen, dann merkte er, daß die Lage kritisch wurde.


  Trotz ständig neuer Verbände, trotz Sulfonamidpuder und anderer Salben verschlimmerte sich der Zustand der Schußwunde an Schannas Schulter immer mehr. Die Wundränder quollen auf, als seien sie mit Hefe gefüllt und wurden glasig rot. Eiter trat aus, und am vierten Tag ihrer Gefangenschaft bekam Schanna das befürchtete starke Fieber, und die Infektion war nicht mehr aufzuhalten.


  Vorsichtig erkundigte sich Plötzerenke beim Sanitätsunteroffizier, was sich aus einer infizierten Schußwunde alles entwickeln könnte. Der Katalog war umfangreich: »Alles von einfacher Eiterung über Sepsis bis zum Wundbrand«, sagte der Sanitäter, den Plötzerenkes medizinisches Interesse verblüffte. »Warum? Biste an 'nem rostigen Nagel hängengeblieben?«


  »Ich les' da gerade ein Buch, wo von 'ner entzündeten Wunde die Rede ist.«


  »Ja, wo sind wir denn?! Ist das Paradies ausgebrochen?! Plötzerenke liest ein Buch?! Wirklich? Ein richtiges Buch? Aus vielen gebundenen Seiten? Fritz, vertuste dich auch nicht?«


  »Arschloch!« sagte Plötzerenke dumpf. »Nur weilste mittlere Reife hast, biste noch kein Einstein! – Wundbrand – dann ist Sense, was?«


  »Fast immer! Die Aussichten sind miserabel. Ich habe im Lazarett ein paar Wundbrände gesehen … sind alle hopsgegangen! Was steht denn in deinem klugen Buch?«


  »Da hat einer 'nen Schulterschuß, und der eitert nun und ist rot entzündet, und Fieber hat er auch …«


  Der Sanitätsunteroffizier nickte mehrmals. »Lies weiter, Fritz«, sagte er gemütlich. »Auf welcher Seite biste?«


  »Ungefähr 150 …« Plötzerenke sah den Sanitäter mit umflortem Blick an.


  »Spätestens auf Seite 200 ist er tot, wenn der Schreiber ehrlich ist und nicht spinnt. Lies nur weiter …«


  Diese Auskunft versetzte Plötzerenke in eine Art Panik. Die Tage und Nächte mit Schanna gehörten für ihn zum Schönsten, was er je erlebt hatte, obgleich Schanna ihre Passivität nie aufgab und nur duldend alles über sich ergehen ließ. Er wußte jetzt auch, wie sein ›Mädchen‹, seine ›Kleene‹ hieß … Er hatte auf sich gezeigt und gesagt: »Ich … Fritz. Ponimei? Ich – Fritz …« Und sie hatte genickt und geantwortet: »Schanna Iwanowna …«


  »Schanna? Ist das ein Name! Schanna … wat anderes paßt zu dir auch gar nicht, Kleene …«


  Plötzerenke war also glücklich. Die große Frage, was aus Schanna werden würde, wenn der Vormarsch oder der Rückzug wieder begann, ließ sich verdrängen. Aber es war unmöglich, ihre Wunde zu ignorieren. Sie krepiert mir, wenn ich nichts tue, dachte er. Sie bekommt den Wundbrand und dann wird sie auf furchtbare Weise zugrunde gehen! Was kann ich nur tun? Ich kann sie doch nicht auf den Rücken nehmen und in die Stellung tragen. Mein Gott, so schick mir doch eine Idee! Hilf mir! Du weißt doch alles … Du siehst doch alles … Du kannst dich doch erinnern: Drei Jahre lang war ich Meßdiener und hab das Weihrauchfäßchen geschwungen … Ich war immer ein guter Christ … Gott, nun hilf du mir …


  Er zermarterte sein Gehirn, um einen Ausweg zu finden, aber was immer er auch in Erwägung zog, es lief alles auf das gleiche hinaus: Er würde Schanna ausliefern müssen! Wie man es auch sah, was man auch tat oder nicht tat! Schannas Ende war so gut wie besiegelt. Entweder sie starb unter entsetzlichen Qualen an Wundbrand, oder man würde das ›Flintenweib‹ spätestens beim Regiment an die Wand stellen. Eine Überlebenschance schien nicht mehr zu bestehen. Allein der Gedanke daran war zu schauerlich, um zu Ende gedacht zu werden.


  Dabei hatte sich nach seiner Ansicht alles so gut entwickelt. Schanna spuckte ihn nicht mehr an, wenn er ihr die Schlinge um den Hals legte und sie an der langen Leine ›Gassi führte‹, diese entwürdigenden Minuten, in denen jedes Ehrgefühl, jede Selbstachtung im Feuer von Haß und Verzweiflung verbrannten. Sie versuchte auch nicht wieder, ihn in die Kehle zu beißen, wenn er auf ihr lag und seine Zärtlichkeit sie marterte.


  Plötzerenke setzte alles daran, Schanna durch Kleinigkeiten zu beweisen, daß er sie liebte und sie ihm mehr bedeutete als nur ein körperliches Vergnügen. Da die Sprache versagte und beide höchstens dem Tonfall entnehmen konnten, was der jeweils andere wohl meinte, griff Plötzerenke zu einem allgemein verständlichen Ausdrucksmittel – der Musik.


  Er hatte damit so seine Erfahrungen. Dreimal hatte er bei sogenannten Waldpicknicks auf einer sonnigen Lichtung in einer Tannenschonung kraft des Klanges seiner Mundharmonika einen letzten Rest von Scheu bei begehrten, aber etwas spröden Begleiterinnen weggeblasen.


  Daran erinnerte sich Plötzerenke nun auch bei Schanna Iwanowna. Er wußte, daß der Obergefreite Rumpe eine alte, zerbeulte Mundharmonika besaß, die den ganzen Vormarsch und den Rückzug aus der Don-Steppe mitgemacht hatte. Es war nur ein billiges Ding, das Plötzerenke früher nie geblasen hätte, es wäre unter seiner Würde gewesen. Rumpe spielte auch nur selten auf dem Instrument. Er trug es vor allem der Pietät wegen im Brotbeutel mit sich herum – seine Mutter hatte sie ihm geschickt, zehn Tage, bevor sie an Tuberkulose gestorben war.


  Plötzerenke lieh sich die Mundharmonika nun aus und opferte als Leihgebühr seine Marketenderzigaretten. Rumpe kassierte die Zigaretten und fragte nicht lange, warum Plötzerenke auf einmal so wild auf die Mundharmonika war. Am Abend hockte Plötzerenke dann vor der fassungslosen Schanna und blies ihr Berliner Melodien vor. ›Das ist die Berliner Luft … Luft … Luft …‹ und: ›Es war in Schöneberg im Monat Mai …‹ Zum erstenmal lächelte Schanna, und der Haß wich aus ihren großen schwarzen Augen.


  Geradezu künstlerisch wurde es, als Plötzerenke beim nächstenmal eine kleine Mandoline mitbrachte, die dem Unteroffizier Hammacher von der Kompaniewerkstatt gehörte. Nun konnte er sogar singen und sich begleiten … Schanna Iwanowna starrte ihn entgeistert an und begriff nun, daß sie der bärenhafte, gewalttätige Teufel, der sie ständig vergewaltigte, wirklich liebte und alles tat, um sie aufzuheitern.


  Nachdem Plötzerenke ›Dunkelrote Rosen schenk' ich, schöne Frau …‹ mehr gegrölt als gesungen hatte, beugte er sich vor und lächelte Schanna an, als wollte er sagen: Na, meine Kleene, gefällt dir das? Stell dir vor, es wär' Frieden und wir zwei lägen jetzt in 'ner Laube am Wannsee …


  »Kennste Lili Marleen?« fragte er. Er zupfte einige Takte auf der Mandoline und sah Schanna fragend an. »Natürlich kennste das. Paß mal auf, das singe ich dir jetzt vor. Aber ich hab da 'ne andere Fassung, die gefällt mir viel besser …«


  Er zupfte wieder an der Mandoline und begann mit seiner speziellen Lili Marleen:


  »An der Kaserne Ich drückt sie an den vor dem großen Tor Pfosten:


  stand eine Laterne Mädchen, sei nicht dumm,


  und steht auch noch davor. denn die alte Funzel,


  Bei der Verdunklung brennt die fällt beim Stoß


  kein Licht, nicht um.


  Ein Mädchen hab' ich So habe ich zum erstenmal


  rumgekriegt. gevögelt am Laternenpfahl


  Es hieß Lili Marleen … mit der Lili Marleen.


  Harte Schritte hallten In der Kaserne


  durch die dunkle Nacht. hinterm großen Tor


  Eine Streife hat mich sitz ich im Arrest,


  zur Wache fortgebracht. das kommt mir komisch vor.


  Denn die Wache hat Und wenn wir uns einst


  erblickt: wiedersehn,


  An der Laterne wird wird mir der Pinsel


  gefickt nicht mehr steh'n


  mit der Lili Marken. bei der Lili Marken.«


  


  Mit einem Akkord schloß Plötzerenke seinen Vortrag. Er blickte Schanna an. »Na, war das nicht schön?« fragte er.


  »Särr schönnnn …« Schanna schloß die Augen, weil Plötzerenke sich über sie beugte und sie küßte. Ich muß ihn töten, dachte sie dabei. Irgendwann muß ich ihn töten, auch wenn er mich liebt und für mich sorgt. Es ist meine Pflicht, ihn zu töten, oder ich kann nie wieder Schanna Iwanowna sein, ausgezeichnet mit dem Suworow-Orden in Bronze für den heldenhaften Kampf gegen die deutschen Faschisten. Und was soll aus mir werden, wenn ich nicht mehr Schanna Iwanowna Babajewa sein kann?! Fritz … ich muß dich töten!


  Ihr Kopf glühte im Fieber, ihre Schulterwunde war dick aufgequollen, aus dem Schußkanal lief grünlicher, stinkender Eiter. Ihre Kräfte verfielen zusehends.


  Plötzerenke stellte seine Liebesbekundungen ein … Schanna war zu elend, um auch das noch ertragen zu können. Von Stunde zu Stunde verschlechterte sich ihr Zustand. Plötzerenke geriet in Panik … er wusch den Eiter weg, er wusch die Wunde aus, er puderte, er kühlte Schannas Kopf und später den ganzen glühenden, immer wieder von Schauern durchschüttelten Körper, und er wußte, daß das alles sinnlos war.


  In einer Nacht, in der Plötzerenke wieder zu Schanna gehen wollte und nun fest entschlossen war, sie in der allergrößten Not, wenn das Sterben beginnen sollte, wirklich nur dann, wenn gar keine Hoffnung mehr bestand, durch einen Schuß zu erlösen – da begegnete ihm der Unterarzt Helge Ursbach.


  Ursbach kam gerade aus dem zerstörten Dorf zurück, wo er Peter Hesslich besucht hatte. Nach ihrer ersten Begegnung hatten sie sich angefreundet, und wenn Ursbach es einrichten konnte, diskutierte er mit Hesslich in dessen ›Nest‹ am Ufer des Donez über die Probleme der Welt. Sie waren sich einig, daß sie jetzt ihre verlorenen Jahre durchlebten.


  Plötzerenke schloß die Augen, als er Unterarzt Ursbach durch den Graben kommen sah. Eine letzte, verzweifelte Hoffnung keimte in ihm auf. Gott, laß ihn ein Mensch sein, betete er inbrünstig. Ein Arzt und ein Mensch und kein nationalsozialistischer Offizier! Laß ihn denken: Da liegt ein Sterbender – und nicht: gut, daß sie krepiert, das Flintenweib! Laß ihn – bitte, bitte – nur Arzt sein …


  »Herr Unterarzt …«, sagte Plötzerenke und stand vor Ursbach stramm, als sei dieser ein General. Seine Stimme klang heiser und zitterte. »Herr Unterarzt … ich … ich habe … habe eine große Bitte … Sie … Sie haben doch als Arzt Schweigepflicht, hab ich gelesen … Gilt das auch im Krieg?«


  Ursbach sah Plötzerenke verwundert an. »Sind sie krank, Plötzerenke«, fragte er. »Wenn Sie einen verpaßt bekommen, was gibt es da zu verschweigen? Das ist doch, militärisch gedacht, eine Ehre! Und wenn Sie mit einer Syphilis ankommen, wird das auch eingetragen. Ordnung muß sein! Wo fehlt es?«


  »Es … es geht um Leben und Tod, Herr Unterarzt …«


  »So sehen Sie aber ganz und gar nicht aus, Plötzerenke.«


  »Ich … ich habe Vertrauen zu Ihnen …«, stammelte Plötzerenke. Die Angst um Schanna vertrieb alle anderen Bedenken. »Ich … ich möchte Sie bitten, Herr Unterarzt, ich flehe Sie an … mir zu versprechen, nichts zu sagen … bitte …«


  »Plötzerenke!«


  »Bitte! Sie sind meine einzige Hoffnung, Herr Unterarzt … nur Sie allein können noch helfen, wenn überhaupt noch zu helfen ist. Es handelt sich um Wundbrand …«


  »Verrückt!« Ursbach starrte Plötzerenke an. »Wo haben Sie denn Wundbrand, he? Höchstens im Gehirn!«


  Plötzerenke streckte ihm seine zitternde Hand entgegen. »Versprechen Sie mir es, Herr Unterarzt: zu keinem ein Wort … Sie … Sie können es versprechen. Es geht Sie nur als Arzt etwas an … nicht als Soldat …«


  Ursbach nickte. Plötzerenke war außer Form geraten, das sah jeder. Was war da los?! Er klopfte ihm auf die Schulter, schob ihn in eine Ausbuchtung des Grabens, als sei diese ein vertrauliches Sprechzimmer, und sagte: »Na, nun legen Sie mal los. Was beunruhigt Sie denn so?«


  Plötzerenke hielt Ursbach wieder die Hand hin. »Ehrenwort, Herr Unterarzt?«


  »Aber ja.« Ursbach schlug ein.


  »Ich … ich habe … einen Verwundeten versteckt …«, sagte Plötzerenke so leise, daß Ursbach Mühe hatte, ihn zu verstehen. Es wäre selbst dann, wenn Plötzerenke gebrüllt hätte, schwer zu begreifen gewesen.


  »Was haben Sie?« fragte Ursbach irritiert.


  »Ich habe erst gedacht, das mit der Wunde sei halb so schlimm. Nur ein Schulterschuß … daran stirbt man doch nicht. Aber jetzt eitert sie, ist ganz rot und dick … Jetzt habe ich Angst …«


  »Plötzerenke, fiebern Sie?! Was denn für ein Verwundeter?! Und was heißt versteckt? Wer ist das denn, den Sie da versteckt haben?«


  »Es ist …« Wie ein geprügelter Hund sah Plötzerenke Ursbach an. »Herr Unterarzt … es ist eine Frau!«


  »Was?!«


  »Ein Mädchen. Eine von dem Frauenbataillon da drüben. Ich wollte 'ne Sau klauen und hab sie dabei gefangen … Ich habe sie mit herübergebracht und halte sie in einer Scheune versteckt. Seit sechs Tagen …«


  »Plötzerenke!«


  »Ich liebe sie, Herr Unterarzt …«


  »Sie haben eine von diesen verdammten Scharfschützinnen im Stroh?!«


  »Verwundet, Herr Unterarzt … Und … und … es sieht ganz nach Wundbrand aus …«


  »Mein Gott, was für ein dickes Ei legen Sie mir da, Plötzerenke!«


  »Helfen Sie, Herr Unterarzt, bitte. Sie haben mir Ihr Ehrenwort gegeben! Sie haben versprochen, nur als Arzt zu denken! Da ist ein krankes Mädchen, weiter nichts. Es braucht Sie! Ohne Sie krepiert es …«


  »Wenn es wirklich Wundbrand ist, kann ich auch nichts mehr tun, Plötzerenke. Nicht hier. Dann muß sie in ein Lazarett …«


  »Aber da kommt sie als sogenanntes Flintenweib nie an …«


  »Das ist möglich.« Ursbach blickte über Plötzerenke hinweg zu den Dorfruinen am Donez. Welch eine Situation, dachte er erschrocken. Wenn das bekannt wird, kann es Plötzerenke den Kopf kosten, es kommt dann ganz darauf an, welchen Militärrichter er findet. Eine der gefürchteten Scharfschützinnen als heimliche Geliebte … das darf doch nicht wahr sein! »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Plötzerenke?«


  »Nichts!«


  »Wie wahr! Und wie soll es weitergehen?«


  »Das weiß ich nicht, Herr Unterarzt. Sie ist so schön …«


  »Und Sie sind so scharf auf sie …«


  »Ja …«


  »Prophylaktisch sollte man Sie operieren, Plötzerenke! Einfach kastrieren!«


  »Was heißt prolyfaktisch, Herr Unterarzt?«


  »Prophylaktisch heißt vorbeugend …«


  »Zu spät. Es ist bereits alles geschehen … Bitte, helfen Sie, Herr Unterarzt …«


  Ursbach hob die Schultern. »Sehen wir uns das Mädchen an«, sagte er rauh. »Ich habe Ihnen mein Ehrenwort gegeben, Plötzerenke …«


  »Danke …«


  »Aber ich sage Ihnen gleich: Ist es Wundbrand, dann tue ich genau das, was Sie von mir als Arzt verlangen: Ich lasse das Mädchen in ein Lazarett bringen! Ich kann sie dann nicht länger in ihrem Versteck lassen, das würde mein ärztliches Gewissen verbieten!«


  »Gibt es eine Hoffnung bei Wundbrand?«


  »Eine sehr geringe, Plötzerenke.«


  »Warum sie dann ausliefern?«


  »Soll sie im Stroh verrecken?«


  »Wenn keiner helfen kann, ist's doch gleich, wo sie stirbt. Wenn es zu schlimm wird, kann ich … kann ich …« Plötzerenke schluckte und drehte den Kopf weg. Ursbach atmete tief durch. »Können wir zu ihr gehen, Herr Unterarzt?«


  »Ich habe nichts bei mir.«


  »Verbandszeug, Sulfonamidpuder, Wundsalbe … alles ist da. Aber es hilft nichts.«


  »Das sieht ja böse aus …«


  »Ich weiß …«


  Sie stiegen aus dem Graben und gingen schweigend durch die Nacht. Als sie die ersten Ruinen erreicht hatten und im Schatten einer Hauswand standen, sagte Plötzerenke:


  »Herr Unterarzt, ich habe tagelang hin und her überlegt. Wenn ich nun sage, das ist eine Bäuerin, die heimlich in ihr altes Dorf geschlichen ist, um noch etwas aus ihrem Haus zu holen, und ich habe sie gesehen und angeschossen … das muß man doch glauben.«


  »Trägt sie Uniform?«


  »Ja – « Plötzerenke rang die Hände. »Irgendwo müssen doch Zivilklamotten aufzutreiben sein, weiter hinten beim Regiment oder bei der Division. Könnten … könnten Sie keine besorgen …?«


  »Sie machen mich zum vollkommenen Komplizen, Plötzerenke!«


  »Nur als Arzt …«


  »Damit kann man nicht alles zudecken! Also gut, Bäuerinnenkleider. Und was dann?«


  »Dann ist sie keine Scharfschützin mehr, und der SD hängt sie nicht auf.«


  »Wissen Sie denn, ob sie das überhaupt will … das mit den Zivilkleidern?!«


  »Sie will doch auch weiterleben!« In Plötzerenkes Blick lag kindliches, naives Staunen. »Jeder will doch leben!«


  »Bei dieser Art von Frauen wäre ich mir da nicht so sicher. Ich muß sie erst sehen.«


  Sie schlichen durch das Trümmerdorf wie ein Spähtrupp. Plötzerenke bestand darauf, weil er unbedingt vermeiden wollte, daß ein Posten das Versteck entdeckte. Bewußt machten sie daher auch einige Umwege, bevor sie die Scheune betraten. Plötzerenke ließ seine Taschenlampe aufleuchten, strahlte Schanna an und entzündete dann die Petroleumlampe.


  Schanna Iwanowna lag im Stroh, mit zwei Decken zugedeckt, hatte die Augen weit offen und zitterte wieder in einem Anfall von heftigem Schüttelfrost. Die Wunde stach, als treibe man einen Speer nach dem anderen in ihre Schulter; der Schmerz drang bis in die Zehenspitzen und glühte in allen Nerven. Sie stöhnte laut, als Plötzerenke neben ihr niederkniete, vorsichtig die Decken wegzog und ihre Fesseln löste. Ursbach räusperte sich. Schannas Jugend und Schönheit ergriffen ihn auf eigenartige Weise; es war keine Erotik dabei, vielmehr empfand er es als eine Art von Miterleben, wie es einen überkommt, wenn man ein Kind leiden sieht.


  »Mußte das sein?« fragte er gepreßt.


  »Sonst wär' sie doch weggelaufen, Herr Unterarzt.«


  »Also eine durchaus einseitige Liebe …«


  »Noch …«


  »Da wird sich kaum was ändern, Plötzerenke, Sie verdammter Spinner.« Der Zauber war verflogen. Ursbach sah Schanna und ihre Situation jetzt realistisch. Die Scharfschützin, die verwundet in Plötzerenkes Hand gefallen ist und nun laufend vergewaltigt wird. Eine Sauerei, um es milde auszudrücken! »Es wäre wirklich besser gewesen, sie laufen zu lassen …! Man sollte Sie doch kastrieren, Plötzerenke!«


  Ursbach setzte sich neben Schanna und zog ihr die Feldbluse von den Schultern. Ihr Blick war trotz der Schmerzen wild und abwehrend.


  »Njet!« sagte Ursbach und schüttelte den Kopf. »Ich tue dir nichts.« Er zeigte auf sich und lächelte Schanna Iwanowna beruhigend an. »Ja wratsch … doktor … Ja rana prowerjat …«


  Plötzerenke fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Sie sprechen Russisch …« Seine Stimme zitterte vor Glück.


  »O Gott, nein. Russisch kann man das kaum nennen. Ich reihe ein paar Worte aneinander und hoffe, sie versteht mich.«


  Schannas Blick entspannte sich etwas. Sie sah Ursbach interessiert an und sagte ein paar Worte, die der Unterarzt nicht begriff. Die Worte kamen wie aus einem glühenden Ofen, wurden hinausgehaucht von einem heißen Atem.


  Ursbach wickelte den Verband ab. Der faulig-süße Eitergeruch, der ihm entgegenschlug, verriet bereits genug. Als er die Schulterwunde freigelegt hatte und Plötzerenke den Taschenlampenstrahl auf die Schulter richtete, wußte Ursbach, daß hier nur noch eine Operation helfen konnte. Mit Medikamenten war nichts mehr auszurichten, jedenfalls mit keinem von denen, die man hier in vorderster Linie zur Verfügung hatte.


  »Wund… Wundbrand …?« stotterte Plötzerenke voller Angst.


  »Noch nicht. Aber wenn nicht schnell was passiert, können Sie darauf warten. Sie muß operiert werden. Der Schußkanal war nicht sauber – da muß man aufschneiden und ausräumen …«


  »Und … und können Sie das, Herr Unterarzt?«


  »Hier?«


  »Ja!«


  »Nein! Es handelt sich um eine richtige Operation, Plötzerenke. Mit Narkose und allem, was dazu gehört.«


  »Beim Vormarsch und beim Rückzug haben sie auf dem Hauptverbandsplatz ganz andere Sachen gemacht. Ich hab's gesehen, Herr Unterarzt. Da haben sie amputiert, da haben sie Granatsplitter aus den Därmen geholt … Da war einer, dessen ganzer Rücken war aufgerissen, und den haben sie geflickt! Da ist das doch hier nur eine kleine Wunde … Bitte, versuchen Sie es, bitte …«


  Ursbach untersuchte die Wunde gründlich und lächelte Schanna zu, wenn sie vor Schmerzen seufzte oder die Zähne zusammenbiß. »Ja xotschu pomotsch … (Ich möchte helfen)«, sagte er. Schanna verstand ihn und nickte. Er puderte die Wunde wieder ein – mehr konnte auch er jetzt nicht tun – und verband sie neu. »Saftra ja pritti … (Morgen ich kommen).« Er zeigte Schanna seine schlanken Hände und bewegte die Finger. »Operazija …«


  Dann bettete er Schanna vorsichtig ins Stroh zurück und deckte sie wieder zu. Plötzerenke packte seinen Brotbeutel aus: Schokolade, einen Klumpen Vierfruchtmarmelade in Pergamentpapier, einen Kanten Kommißbrot, ein Stück Käse und zwei Dosen Bier. Mit aufmunterndem Grinsen zeigte er ihr seine Schätze, aber Schanna schüttelte den Kopf und schloß die Augen.


  »Sie kann nichts essen. Das Schlucken fällt ihr schwer«, sagte Ursbach.


  »Ich werde ihr morgen früh eine Mehlsuppe besorgen. Das geht doch, nicht wahr?«


  »Wo wollen Sie die denn organisieren?«


  »Nur Milchpulver. Mehl habe ich noch. Kochen tu ich im Bunker. Das Milchpulver bekomm ich von der Feldküche – dafür erzähl ich denen dort drei dreckige Witze!«


  »Vor allem dürfen Sie das Mädchen nicht mehr festbinden, Plötzerenke. Das ist ja die reinste Folter!«


  »Und wenn sie wegläuft?«


  »Wohin denn? Über den Fluß? Sie ist so schwach, daß sie nicht einmal bis zum Ufer kommt.«


  Plötzerenke blickte Schanna an. Ihr Gesicht, umrahmt von den schwarzen Haaren, war noch schmaler, noch kindlicher geworden. Wie schön sie ist, dachte er. Dieser verdammte Krieg! Ohne ihn hätte ich sie zwar nicht kennengelernt, das stimmt – aber jetzt könnte er aufhören! Schanna, für dich würde ich Tag und Nacht schuften. Du würdest es gut haben bei mir. Nichts würde dir fehlen, wirklich, ich kann arbeiten wie ein Stier, mir ist nichts zu schwer und zu dreckig, ich habe Hände, die können anpacken. Das könnte ein schönes Leben werden, mit einem Garten und einem Häuschen. Ja, das baue ich uns, Schanna, da werden die andern staunen und vor Neid erblassen! Und du lernst Deutsch oder ich lern' Russisch, mal sehen, was einfacher ist, da gibt es gar keine Schwierigkeiten, Schanna. Nur der Mistkrieg steht dazwischen, nur der …


  »Sie haben recht, Herr Unterarzt«, sagte er. »Wo soll sie hin? Ich fessele sie nicht mehr …«


  Er beugte sich über sie, küßte ihre Augen und ihre Stirn und löschte die Petroleumlampe. Draußen, an der Scheunenwand, hielt Ursbach plötzlich Plötzerenke fest.


  »Ist Ihnen klar«, fragte er, »daß da drinnen Ihr Todesurteil liegt, wenn man sie entdeckt?«


  »Wenn Sie den Mund halten, wird sie niemand entdecken …«


  »Und wenn ich ihr nicht mehr helfen kann?«


  Plötzerenke blickte hinauf in den fahlen Nachthimmel. Es war eine jener samtwarmen, mildschwarzen Sommernächte, in denen man nicht schlafen, sondern wandern will.


  »Dann werde ich sie erschießen«, sagte Plötzerenke leise. »Ich liebe sie. Sie soll nicht lange und qualvoll leiden.«


  Am besten wäre es, wenn sie morgen verschwunden ist, dachte Ursbach. Ich habe es an ihrem Blick erkannt. Sie gehört nicht zu den Mädchen, die sich mit ihrem Schicksal abfinden. Sie kämpft um jede Stunde, die sie selbst bestimmen kann. Plötzerenke liebt sie – aber was er von ihr besitzt, ist nur ihr wehrloser Körper. Seine Zärtlichkeit geht bei ihr nicht unter die Haut, nicht einen Millimeter. Aber das begreift er nicht.


  Sie sollte wirklich weglaufen … und sei's auch nur, um wie ein Hund in einer stillen Ecke zu sterben.


  Langsam gingen sie zur Stellung zurück. Als sie einen Posten, der hinter einem Mäuerchen hockte und »Parole!« rief, passierten, antwortete Plötzerenke: »Arschloch im Quadrat!«, was vollauf genügte, weil jeder wußte, wer solche Antworten gab. Dann erreichten sie den Einstieg zum Graben.


  »Wann gehen Sie wieder zu ihr?« fragte Ursbach leise.


  »Morgen früh. Wenn ich die Mehlsuppe noch nicht habe, bringe ich ihr Tee und Brot mit Kunsthonig.«


  »Und niemand hat bisher Verdacht geschöpft? Sie schleichen doch da dauernd im Gelände herum!«


  »Nein. Angst habe ich nur vor Hesslich und Dallmann, die zwei hören und sehen alles. Aber bisher haben sie sie noch nicht entdeckt. Außerdem habe ich da draußen ja ein Gärtchen, das ich pflege, das weiß jeder.«


  »Und wenn Sie mal einer von der Kompanie besucht?«


  »Dann bin ich da und bestimme, was passiert. Und wenn ich nicht da bin, braucht mich keiner zu besuchen.«


  Diese Logik war unwiderlegbar, und bisher hatte sie auch immer funktioniert. Ursbach gab Plötzerenke die Hand, versprach, morgen nacht mit Operationskoffer und allem, was er sonst noch benötigte, wieder da zu sein, und ging zurück zum Kompaniebunker.


  Leutnant Bauer III, Hauptfeldwebel Pflaume und Fähnrich Lorenz v. Stattstetten, der ›sechsfache T-Träger‹, wie man ihn nannte, saßen am Tisch und spielten Skat. Auch ihnen war die Samtnacht zu schade, um zu schlafen. Stattstetten war nur widerwillig zum Skat gekommen, nachdem eine Ordonnanz im Auftrag von Bauer III ihn geholt hatte. Er betätigte sich inzwischen als Dichter und schrieb Gedichte für seine kleine Ukrainerin von der Propagandakompanie. Bisher hatte er nur einen einzigen kurzen Brief von ihr erhalten. Der Lautsprechertrupp, zu dem sie gehörte, war pausenlos im Einsatz und zog an der Front hin und her. Sobald er abzog, antworteten die Sowjets mit Granatfeuer und Bomben, und bei den deutschen Truppen gab es Tote und Verwundete. Der Propagandatrupp war dementsprechend unbeliebt; die Kompaniechefs wehrten sich gegen seinen Einsatz in ihrem Abschnitt, aber alle Vorhaltungen blieben vergeblich. Der Sonderauftrag sei von höchster Stelle abgesegnet, hieß es ziemlich hilflos. Wir wissen alle, daß es nach ihrem Einsatz knallt, aber es läßt sich nicht verhindern. Psychologische Kriegführung – da gibt's in Berlin extra eine umfangreiche Dienststelle.


  »Ich habe wenig Zeit, zu schreiben«, malte die kleine Ukrainerin in ihren Brief. »Aber Du schreibst so schön. Ich liebe Dich, mein Schatz. O Gott, wenn wir den Krieg überleben …«


  Lorenz v. Stattstetten ließ sich von der Schreibstube einen Packen Papier kommen und dichtete in seinem Bunker lange Verse im Oden- oder Sonettstil, in freien Rhythmen oder nach griechischem Vorbild.


  Du, der du Sonne bist und Stern,

  zeitlos im Wandel gleitend Tag und Nacht,

  Unendlichkeit im Pulsschlag allen Lebens,

  du bist in mir Atom und Weltenraum …


  Das klang sehr schön, auch wenn Bauer III, der ein paar dieser Gedichte las, sagte:


  »Lorenz, was soll das? Das Mädchen siehst du nie wieder, und dichten konnte Hölderlin besser! Komm zu 'nem anständigen Skat …«


  Ursbach legte Koppel und Rock ab und setzte sich an den Tisch. Bauer III hatte gerade eine Herzflöte in der Karte und kassierte fleißig Stich um Stich. »Da sind Sie ja endlich, Sie Knochenbrecher!« rief er und lachte. »Wo waren Sie bloß? Hab Sie überall gesucht. Sie müssen unseren Fähnrich ablösen, der spielt Skat wie ein gelbsüchtiger Chinese!«


  »Ich war am Donez«, sagte Ursbach und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Diese Stille und diese Weite! Man kann kaum glauben, daß wir Krieg haben, so schön ist das …«


  »O Josef und Maria, jetzt fängt der auch noch an zu dichten!« schrie Bauer III. Er warf Ursbach die Karten zu und rieb sich die Hände. »Mischen Sie zum Einstand, Unterarzt! Eure Sentimentalität wird euch ganz schön in die Hose rutschen, wenn der Iwan wieder auf den Knopf drückt.«


  In dieser Nacht gelang Schanna Iwanowna eine großartige Leistung.


  Vom Fieber durchglüht und vom Schüttelfrost gebeutelt, kroch sie auf Händen und Knien aus der Scheune. Im Mund schleifte sie die Petroleumlampe mit. Sie hatte die Zähne fest in den Henkel gegraben, und bei jedem Kriechschritt schwappte Petroleum in den Docht und tropfte auf ihre Lippen. Der Geschmack war ekelerregend, aber sie ertrug ihn so, wie sie auch den Höllenschmerz ertrug, der ihren Körper auszehrte.


  Hinaus, dachte sie nur. Hinaus! Nur vor die Tür. Und dann die Lampe anzünden und ein Zeichen geben. Sie werden es sehen, sie müssen es sehen, sie können mich nicht einfach vergessen haben. Name: Schanna Iwanowna Babajewa. Abgehakt. Nicht mehr vorhanden! Ihr lieben Genossinnen, ich bin noch da!


  Die Tränen rannen ihr aus den Augen, aber sie schaffte es, die Scheune zu verlassen, kroch, mit der Lampe zwischen den Zähnen, hinaus ins Freie und lag dann weinend und zitternd auf den Steinen des Hofes. Wälzte sich auf den Rücken und starrte in den Sternenhimmel.


  Eine halbe Stunde blieb sie liegen, ehe sie die Kraft hatte, sich aufzurichten und die Streichhölzer in die Hand zu nehmen, die Plötzerenke neben die Lampe gelegt hatte.


  Wenn sie mich sehen, werden sie morgen kommen, dachte Schanna Iwanowna. Stella, Marianka, Lida und andere … und sie werden keine Gnade kennen. Sie werden dich erschießen, Fritz! Ich werde traurig sein. Du hast mich gepflegt, du hast mir zu essen und zu trinken gebracht, du hast mir Lieder vorgespielt und hast gesungen. Aber hinterher bist du immer wie ein Tier über mich hergefallen und hast meine Ehre in den Dreck gezogen. Und ich habe mir immer wieder geschworen: Rache! Rache! Rache! Ich weiß, du liebst mich – du bist ein Wolf, der erst die Wunden seiner Opfer leckt und sie dann doch zerreißt. Ich werde ein wenig traurig sein, wenn du stirbst, Fritz, wirklich, das werde ich. Aber mit traurigen Gedanken können wir Rußland nicht retten, sondern nur wenn es uns gelingt, euch zu vernichten, ihr Deutschen! Ich habe einen Auftrag, das mußt du verstehen, einen Auftrag von dem Genossen Stalin, der gesagt hat: ›Die ganze Rote Armee muß gerüstet sein für die entscheidenden Schlachten mit den faschistischen deutschen Okkupanten. Sie muß das Blut und die Tränen unserer Frauen und Kinder, Mütter und Väter, Brüder und Schwestern an den deutschen Eindringlingen erbarmungslos rächen!‹


  Siehst du, Fritz, dazu hat er uns verpflichtet. Wo bleibt da noch Platz für deine Liebe? Auch ich blute durch eine Kugel aus einem deutschen Gewehr, auch ich habe geweint, als du über mich herfielst. Blut und Tränen, wir müssen sie rächen. Es gibt ein ewiges Rußland. Was bist du dagegen, Fritz …


  Sie riß ein Zündholz an, hielt es an den Docht und ließ die Petroleumlampe aufleuchten. Vor Schmerzen stöhnend richtete sie sich auf, kam auf die Knie und begann, die Lampe zum Ufer hin zu schwenken, immer und immer wieder. Und sie schluchzte dabei und riß den Mund auf, saugte die Nachtluft ein und weinte laut. Es war nicht der Schmerz allein, der ihren Körper verbrannte.


  Von der sowjetischen Seite antwortete ein kurzes Aufblitzen. Mehr nicht. Ein sekundenschneller Lichtschein. Schanna Iwanowna blies die Lampe aus, stellte sie neben sich und ließ sich wieder auf die Erde sinken.


  Sie haben mich gesehen. Sie werden morgen kommen und mich holen. Sie wissen jetzt, daß es Schanna Iwanowna Babajewa noch gibt! Ihr lieben Freundinnen, laßt mich bei euch sterben …


  Es war schon fast früher Morgen, als sie in die Scheune zurückkroch, auch jetzt wieder mit der Lampe zwischen den Zähnen. Dann lag sie wieder im Stroh unter den Decken und fror erbärmlich, obgleich ihr Körper glühte.


  Gegen sieben Uhr kam Plötzerenke mit dem Frühstück: Tee, Kekse und Kunsthonig. Er setzte sich wie immer neben Schanna, küßte sie und grinste breit. Sie lächelte schwach. Dein Leben ist nur noch so kurz, dachte sie, und du weißt es nicht …


  »Heute nacht … Doktor kommt«, sagte er und machte mit den Fingern die Bewegung einer Schere, als wollte er sagen: Er schneidet dich auf. Er hilft dir.


  Sie nickte, aß einen Keks mit Honig und trank den Tee. Plötzerenke stützte ihren Kopf, so schwach war sie inzwischen.


  »Er ist ein guter Arzt«, sagte Plötzerenke. »Doktor dobro … verstehst du … dobro … Scheiße! Ab morgen lerne ich Russisch, Schanna … Morgen Fieber weg … futsch! Nix aua …«


  Schanna Iwanowna lächelte wieder. Eigentlich bist du ein guter Mensch, dachte sie. Aber du bist ein deutscher Faschist, und es gibt keine guten Deutschen, das haben wir gelernt.


  Sie kaute mühsam den zweiten Keks, und Plötzerenke sah ihr mit glücksverklärten Augen zu.


  Er ahnte nicht, daß Ugarow mit einem Scherenfernrohr sein Kommen beobachtet hatte, und daß man am anderen Ufer nun wußte, wo Schanna sich befand.


  Die Lichtzeichen von deutscher Seite waren zuerst von dem Posten Wanda Alexandrowna gesehen worden. Über ihren Feldfernsprecher, der die gut ausgebaute Vorpostenstellung mit dem Hauptgraben verband, alarmierte sie sofort Soja Valentinowna Bajda, die sofort in ihre Uniform fuhr, Leutnant Ugarow aus der Bettstelle jagte und mit ihm zu dem Platz eilte, von dem aus man das Lichtschwenken beobachten konnte.


  Hier standen mittlerweile schon zehn Rotarmistinnen beisammen und diskutierten, wer da drüben wohl Zeichen gab. Auch die Ärztin Galina Ruslanowna war aus ihrem Sanitätsbunker gekommen und blickte durch ein starkes Nachtglas hinüber zum deutschen Ufer.


  »Kann man etwas sehen?« fragte die Bajda schwer atmend und nahm Galina das Glas ab.


  »Zu wenig! Es ist eine Lampe, und sie wird nahe am Boden geschwenkt. Aber wer sie schwenkt, läßt sich beim besten Willen nicht erkennen!«


  »Glaubt ihr, es ist Schanna?« Die Bajda hatte die Lampe nun im Blick. Das schwankende Licht glitt ab und zu über einen helleren Fleck, der wie eine Bluse aussah, wie Stoff. Dann ganz schnell ein Fleck, der noch heller war als der erste – das mußte der Kopf sein, das Gesicht. »Warum ist sie so dumm und hält die Lampe nicht vor ihr Gesicht?! Dann wüßten wir, wer hinter den Zeichen steckt.« Sie ließ das Glas sinken. »Es kann auch eine Falle sein, eine ganz einfache und gemeine Falle. Dem Strickmützenteufel sähe so etwas ähnlich. Er gibt uns Zeichen, wir setzen über den Fluß und laufen in ihr Feuer!«


  »Und wenn es doch Schanna Iwanowna ist?« fragte Ugarow und beobachtete seinerseits durch das Fernglas das deutsche Ufer.


  »Nach sechs Tagen?« Die Miene der Bajda wurde wieder hart wie kantiger Stein. »Wo war sie so lange?«


  »In Gefangenschaft …«


  »Unmöglich! Meine Mädchen überleben keinen einzigen Tag Gefangenschaft!«


  »Weiß man, unter welchen Umständen Schanna in Gefangenschaft geraten ist?«


  »Es gibt keinen einzigen Umstand, der mich daran hindern könnte, mich einem deutschen Verhör zu entziehen!« sagte Soja Valentinowna hart. »Nichts, Victor Iwanowitsch! Daß Schanna nach sechs Tagen Gefangenschaft noch lebt und Lichtzeichen gibt, halte ich für unmöglich. Das ist es, was mich stutzig macht!«


  »Wir sollten wenigstens Antwort geben!« sagte Ugarow.


  »Das können wir. Es schadet uns nicht. Wenn es eine Falle ist, dann hoffen sie jetzt, daß wir kommen!«


  Ugarow knipste seine starke Taschenlampe an und leuchtete in den Nachthimmel, zählte bis drei und knipste die Lampe wieder aus. Kurz danach verlosch auch drüben das Licht.


  »Sie hat uns verstanden!« sagte Ugarow geradezu glücklich.


  Die Bajda sah ihn von der Seite an. »Für dich ist es Schanna, nicht wahr?«


  »Es kann sehr gut sein.«


  »Wer will sie holen? Ich lasse nur Freiwillige hinüber. Und nicht mehr als drei! Wir haben durch die Strickmütze genug Verluste gehabt!«


  »Ich gehe!« sagte Marianka Stepanowna Dudowskaja. »Schanna ist meine beste Freundin.«


  »Ich gehe auch!« Lida Iljanowna Selenko hob die Hand. »Ich … ich habe Mitleid mit ihr …«


  »Schwäche verdient kein Mitleid!« Die Bajda fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Haare. »Was immer da drüben auch passiert ist: Wenn es wirklich Schanna ist, werden wir sie fragen müssen: Warum lebst du noch nach sechs Tagen faschistischer Gefangenschaft?! Es geht auch um eure Ehre, Genossinnen! Sie kam aus unserer Elite-Einheit! Vergeßt das nicht!« Sie blickte sich um. »Noch eine Freiwillige?«


  »Ja. Ich!« Galina Ruslanowna hob die Hand. Die Bajda schüttelte energisch den Kopf.


  »Abgelehnt. Dich brauchen wir noch genug, Galinanka! Bin froh, daß wir einen eigenen Arzt haben! Auch Stella bleibt hier! Wo ist sie überhaupt?«


  »Sie schläft seit Tagen im Dorf und wartet auf ihren persönlichen Feind.« Ugarow hob die Schultern. Man hatte versucht, ihr das auszureden, aber seitdem sie den Strickmützenteufel hatte ans Ufer klettern sehen wie ein zufriedener, vom Bade erholter Schwimmer, lebte sie nur noch von der Hoffnung, ihm wieder gegenüberzustehen.


  »Nicht glauben wollt ihr es!« sagte sie immer wieder. »Aber ich wußte es: Er kommt wieder! Und er wird auch diesmal wiederkommen, und dieses Mal entgeht er mir nicht. Bis dahin habe ich keine Ruhe …«


  »Dann laßt sie, wo sie ist!« Die Bajda stieß sich von der Grabenwand ab und blickte jeder der Umstehenden ins Gesicht. »Überlegt es euch! Noch eine Freiwillige lasse ich zu. Aber bevor ihr Schanna zurückbringt, fragt sie, wie sie mit einem Deutschen über den Fluß gekommen ist! Weiß sie darauf keine Antwort, ist es für sie besser, sie bleibt drüben. Wo sie sich anscheinend wohler fühlt als bei uns!« Sie sah Marianka an, die sofort den Kopf senkte. »Es gibt allerdings auch noch eine andere Möglichkeit …«


  Jeder wußte, was Soja Valentinowna damit meinte. Die Strafe für Versagen und Feigheit vor dem Feind war bekannt. Bei einer Sondereinheit wie den Scharfschützinnen gab es da keine weiteren Fragen mehr.


  »Hören wir sie erst an«, sagte Ugarow, um Mäßigung bemüht. »Das Schicksal können wir nicht lenken, auch wenn wir es uns manchmal einbilden …«


  »Morgen nacht.« Soja Valentinowna gab dem Posten Wanda Alexandrowna das Fernglas zurück. »Das ist kein Befehl, Genossinnen, sondern lediglich eine Feststellung.«


  Sie ging mit schnellen Schritten davon und registrierte mit bösem Brummen, daß Ugarow noch zurückblieb. Es muß sein, dachte sie. Ich muß so sein. Disziplin ist alles in dem Leben, das wir jetzt führen müssen. Mut allein genügt nicht und auch nicht die Liebe zum Vaterland. Um diesen Krieg gewinnen zu können, muß ein dicker eiserner Panzer um uns sein, durch den hindurch nichts bis zu unserem Herzen vordringen kann. Wir müssen hart sein, härter als ein Stein, denn auch Steine können zerspringen. Natürlich habe ich Mitleid mit Schanna … aber keiner darf es mir anmerken!


  »Wenn es Schanna ist«, sagte Ugarow leise, ehe er der Bajda folgte, »bringt sie mit. Sie ist ein Mensch – und wer könnte aus einem Menschen eine Maschine machen! Sie hat Blut in den Adern, kein Schmieröl … Holt sie rüber, Genossinnen!«


  *


  Es ist immer so, man kennt das ja: Wenn man jemanden wirklich braucht, ist er nicht greifbar. In dieser Nacht war Uwe Dallmann allein in dem Versteck. Peter Hesslich war zum Regiment befohlen worden. Genauer gesagt: Man hatte ihn gebeten, von seinem Einzelgang zu berichten. Der Regimentskommandeur hatte ein Essen gegeben, und Hesslich saß inmitten der Offiziere und erzählte, wie er die weiblichen Posten ausgeschaltet hatte.


  »Was geht in diesen Mädchen bloß vor?« sagte ein Major der Flak. »Man muß sich das mal bildlich vor Augen führen: Da liegt so ein junges, hübsches Ding im Hinterhalt, bekommt einen Menschenkopf ins Fadenkreuz und zittert nicht ein bißchen, wenn es den Finger krümmt und weiß: Jetzt töte ich ihn! Nein, sie zieht durch … Woher nehmen sie diese Kälte?! Das spricht doch allem Weiblichen Hohn!«


  »Sie leben vom Haß!« Hesslich nahm die Zigarre, die ihm der Regimentskommandeur in einem Kistchen herüberreichte. Auch das gab es noch in den hinteren Truppenbereichen: Genug Zigaretten, Zigarren, Kognak, Likör und Braten.


  »Anders ist es nicht denkbar. Und etwas anderes bekommt man von ihnen auch nicht zu hören. Die paar Scharfschützinnen, die man bisher gefangennehmen konnte, schwiegen eisern, bis sie erschossen oder aufgehängt wurden. Das einzige, was sie riefen, wenn schon die Schlinge um ihren Hals lag, war: ›Es lebe die Sowjetunion. Es lebe die Heimat! Es lebe der Genosse Stalin! Tod den Okkupanten!‹ – Und das sind nun mal wir!« Hesslich ließ sich von einem Oberleutnant Feuer geben, rauchte die Zigarre genußvoll an und blickte den blauweißen Rauchwolken nach. Die Offiziere sahen ihm schweigend zu. Für sie war dieser Feldwebel eine Art Monstrum, eine Tötungsmaschine mit menschlichem Körper. Trotz Krieg und täglichem Sterben war er ein Fremdling in ihrem Kreis. Man sitzt nicht gern mit dem Tod am Tisch – selbst in der Sommerhitze glaubt man, einen kalten Hauch zu spüren. Das Töten bei Angriff und Verteidigung betrachteten alle als legitim. Ruhig und konzentriert von einem Versteck aus einen einzelnen Menschen anzuvisieren und ihn mit einem geradezu kunstvollen Kopfschuß zu liquidieren – das war etwas ganz anderes. Das war überlegtes Töten, dazu brauchte man Nerven, die stärker waren als das Gewissen.


  Hesslich lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er wußte nicht, was man hier von ihm wollte, warum man ihn zum Essen mit sechs Gängen eingeladen hatte, angefangen von einer Erdbeerkaltschale bis zu einem köstlichen Schokoladenpudding mit Vanillecreme. Für eine Auszeichnung konnte man ihn nicht mehr vorschlagen. Das EK I hatte er bereits, das Deutsche Kreuz war noch nicht dran, das Ritterkreuz verlangte anderes als die Überwindung einiger Posten. Man konnte ihn allenfalls zum Oberfeldwebel befördern – aber daß ein Regimentsstab aus diesem Grund ein Essen geben sollte, war zumindest sehr ungewöhnlich.


  »Man könnte ebensogut fragen: Warum sind wir Scharfschützen?« sagte Hesslich. Er glaubte, diese Frage aus den Augen der Offiziere ablesen zu können. »Wir sind Einzelkämpfer – aber Einzelkämpfer haben noch nie einen Krieg entschieden, es sei denn, wir bringen die Staatsmänner um, die uns so einen Krieg eingebrockt haben. Ich will Ihnen eins sagen, meine Herren: Ich hasse meine Aufgabe! Ich bin Förster, und ich ginge jetzt viel lieber durch einen Sommerwald und würde die Tiere beobachten, das Eichhörnchen, das von Ast zu Ast turnt, eine Hummel, die von Blüte zu Blüte summt, einen Käfer, der sich durch den Graswald quält oder einen Vogel, der seine Brut großzieht. Alles wäre mir lieber, als hier am Donez Mädchen aufzulauern und zu erschießen. Ich nehme an, Sie denken und empfinden nicht anders. Aber da gibt es eben ein Phänomen, das wir vielleicht erst, wenn wir diesen Krieg überlebt haben, zu analysieren in der Lage sein werden: Man hat uns in eine Uniform gesteckt und einen Befehl gegeben, und siehe da – unsere Hirne schalten ab und tun nur noch das, was man ihnen eingeblasen hat. Und sie tun es präzise und maschinell, denn eine Maschine kennt weder Skrupel noch Logik … Wir sitzen hier mitten in Rußland und wundern uns, warum die Russen uns hinaushaben wollen! Wir haben ihr Land erobert und verbrannt, die Bevölkerung verjagt, getötet oder abtransportiert, und tun so, als ob wir nicht verstehen könnten, warum sie uns hassen. Millionen sind gefallen, Hunderttausende in Gefangenschaft, in jeder Familie gibt es Verluste, die Städte sind Ruinen, das Land ist von Bomben und Granaten umgepflügt – und wir stehen sprachlos vor der Tatsache, daß uns die Russen nicht mehr mögen! Irgendwie, meine Herren, ist das doch wirklich phänomenal! Wir werden diesen Widerspruch in seiner ganzen Größe erst erkennen, wenn wir die Uniform wieder abgelegt haben. Solange wir diesen grauen Rock tragen, tropft jede logische Argumentation von uns ab wie Wasser von einem Wachstuch.«


  »Feldwebel, das reicht schon für dreimal Tod durch Erschießen!« sagte der Regimentskommandeur gemütlich. »Sie denken wohl, unter uns Pastorensöhnen kann man so eine Lippe riskieren! Immerhin, es beweist: Angst kennen Sie nicht! Vor nichts und niemandem!«


  »Ich wollte erklären, warum ich Scharfschütze bin. Da war zuerst der Befehl. Sicher, ich hätte versuchen können, ihn zu umgehen, indem ich dauernd nur Fahrkarten schieße. Bloß hätte mir das niemand abgenommen – mein Ruf als treffsicherster Förster eilte mir bei allen Truppenteilen voraus. Es gibt da ein Empfehlungsschreiben meines Forstrats zum Kommandeur des Wehrbereichskommandos, das in Kopie immer mitlief. Trotzdem – ich hätte es versuchen können, vielleicht mit einer nervösen Augenkrankheit, die den Ärzten stets ein Rätsel bleibt. Ein Zucken, das jedes Zielen unmöglich macht. Aber dann haben sie mit mir genau dasselbe gemacht, was die da drüben mit den Mädchen machen: Man hat mir Fotos gezeigt, Fotos von toten Kameraden mit sauberen, millimetergenau plazierten Kopfschüssen. Schüsse, exakt unter dem Stahlhelmrand. Schüsse, genau ins Herz. ›Das waren sibirische Scharfschützen!‹ hat man uns gesagt. ›Seht euch die Fotos an – so schießen die Sibirier! Unsere Verluste durch sie gehen schon in die Tausende. Gegen sie kommen wir nur an, wenn wir ebenso gute Schützen haben …! Mann gegen Mann, da gibt es nichts anderes! Das ist eine ganz besondere Form des Krieges!‹ Nun gut, wir haben das eingesehen – und so wurde ich Scharfschütze. Und dann erfuhren wir, daß hier, im Gebiet der sowjetischen 7. Garde-Armee, eine Frauenabteilung das Einzeltöten übernommen hatte, und daß diese Frauen noch viel besser und präziser schießen als die Männer. Glauben Sie mir, ich habe mich innerlich dagegen gestemmt! Ich habe mir gewünscht, nie eines dieser Mädchen ins Visier zu bekommen. Auf eine Frau schießen – undenkbar! Aber dann waren da wieder die Fotos, die mir bei der Division gezeigt wurden – Kopfschüsse! Und jeder dieser Schüsse ging auf das Konto dieser Mädchen! Nie hätte ich geglaubt, daß man einfach nur denken kann: ein Feind! Weiter nichts! Und: Sei schneller und besser als er! Aber seit der Liquidierung unserer zehn Kameraden von der MG-Abteilung denke ich eben nur noch so.«


  Hesslich legte die erloschene Zigarre in einen gläsernen Aschenbecher und blickte in die Runde. »Das wäre die Antwort auf Ihre Frage, was wohl in diesen Mädchen vorgeht. Man muß nur wissen, was in uns vorgeht, dann weiß man es!«


  »Ich habe Sie zum Oberfeldwebel eingereicht, Hesslich«, sagte der Regimentskommandeur und stand auf. Hesslich schnellte hoch.


  »Verbindlichsten Dank, Herr Oberstleutnant.«


  »Die Unterschrift des Generals ist nur eine Formsache. Sie können sich die Sterne schon besorgen.«


  »Jawoll, Herr Oberstleutnant.«


  »Sie haben Urlaub bis morgen früh, Hesslich. Sehen Sie sich etwas um bei uns. Wir haben gerade einen Kinowagen hier. Heute abend gibt es ›Der Gasmann‹ mit Heinz Rühmann und Anny Ondra. Mal was Fröhliches bei all dem Mist! Viel Vergnügen!«


  Damit war Peter Hesslich entlassen. Er knallte die Hacken zusammen und verließ das Haus des Kommandeurs.


  »Ein Glück, daß wir heute keinen Gast von der SS hatten«, sagte ein Hauptmann vom Stab und trank seinen Kognak aus. »Da hätte ihn keiner mehr retten können! Aber vielleicht müssen diese Burschen eine große Schnauze haben, um ruhig zielen zu können. Ich sag es frei heraus: Mir sind diese Kerle unheimlich.«


  Am Abend saß Peter Hesslich auf der Erde vor der aufgespannten Leinwand und sah sich den Film ›Der Gasmann‹ an. Dreihundert Soldaten, unter ihnen auch Leichtverwundete aus der Krankensammelstelle, bogen sich vor Lachen über die Erlebnisse Heinz Rühmanns beim Gasablesen. Den tieferen Sinn der Komödie, den Kampf des kleinen Mannes gegen die Unbilden der Welt, begriffen sie nicht. Ihnen bot der Film willkommene Ablenkung, die sie für zwei Stunden den Krieg vergessen ließ, die ganze Scheiße, aus der sie kamen und in die sie zurück mußten … Im Lachen verwandelte sich die Welt.


  In der Nacht saß Hesslich im Quartier eines Bautrupps und soff russischen Knollenschnaps. An der Front war alles still; der Bautrupp war in direkter Leitung mit der Pionierabteilung verbunden, die neben der 4. Kompanie lag.


  »Ihr habt's gut«, sagte einer der Unteroffiziere, die mit Hesslich am Tisch saßen. »Die Weiber greifbar nahe! Warum holt ihr euch nicht ein paar von denen rüber?«


  »Versuch's mal.« Hesslich starrte vor sich hin. »Die sind da anderer Meinung.«


  »Angriff mit offener Hose, das haut selbst die um!«


  »Ihr seid vielleicht Arschlöcher!« sagte Hesslich grob und stand auf. »Kommt nach vorn und holt euch euer Loch in der Stirn …«


  Er legte sich auf einen Strohsack und dachte an das sowjetische Mädchen mit den blonden Haaren, das er im Fadenkreuz gehabt, aber nicht erschossen hatte. So hatte er in seiner Forstzeit oft einen Rothirsch, dessen Schönheit ihn faszinierte, nicht erlegt, sondern nur mit dem Fernglas beobachtet.


  Ein schönes, reißendes Tier war sie, die Blonde. Sie hatte noch eine Schonfrist bekommen, aber er wußte, daß er sie töten würde, sobald er ihr wieder begegnete.


  Bei diesen Gedanken schlief er ein. Im Traum lag sie in seinen Armen, ihr Körper bebte in Leidenschaft, aber als er alles gegeben hatte, erschlaffte sie, und er umarmte eine Tote, die sich in einer Wasserlache auflöste.


  Verborgen hinter einem als schwimmende Insel getarnten Floß überquerten Marianka, Lida und Wanda den Donez an einer flachen Stelle nördlich der Ruinen, in denen sie Schanna vermuteten. Am Ufer zogen sie nur Bluse und Schlüpfer an, über die Füße streiften sie dicke Wollsocken. Es war ein verrückter Anblick: Die langen nackten Beine, darüber das Höschen, die Uniformbluse, umgürtet von dem Koppel, an dem die Munitionstasche hing, auf den tropfnassen Haaren das erdbraune Schiffchen, die Gesichter rußgeschwärzt. So schlichen sie das Ufer hinauf und verschwanden im Steppengras. Ihre langläufigen Präzisionsgewehre Moisin-Nagant 1891/30 mit den schweren Geschossen lagen quer über ihren Unterarmen. Sie robbten lautlos voran, dem zerschossenen Dorf entgegen, aus dem das Lichtzeichen, hinter dem sie Schanna vermuteten, gekommen war.


  Leutnant Ugarow hatte eine Skizze des Dorfes angefertigt und das Haus, in das Plötzerenke gegangen war, genau bezeichnet. Im Scherenfernrohr war er deutlich zu erkennen gewesen. »Das ist er, mein Bullenschwanz!« hatte Marianka gejubelt. »Ihr Lieben, ihr habt ihn mir versprochen. Erinnert euch daran! Heute abend hole ich ihn mir!«


  Sie näherten sich dem Haus von der Seite und bemerkten den schwachen Lichtschein, der durch einige Ritzen nach außen drang.


  Marianka, die vorankroch, hob die Hand. Sie blieben liegen, entsicherten die Gewehre und starrten auf die Wand. Die Tür, nur zehn Sprünge weit entfernt, war angelehnt.


  Aus dem Haus erklang Musik. Jemand spielte auf einer Mandoline. Er spielte laut und sang dazu mit rauher Stimme. Man hätte ohne Bedenken mit einem Wagen vorfahren können, ohne gehört zu werden.


  Marianka erhob sich und winkte. Auch Lida und Wanda verließen das schützende Gras und gingen aufrecht, die Gewehre schußbereit an der Seite, auf das Haus und die angelehnte Tür zu. Sie gingen dicht nebeneinander, fast Hüfte an Hüfte, und noch immer tropfte ihnen das Donezwasser aus den Haaren und rann über ihre angespannten Gesichter.


  »Ich weiß, was er singt«, flüsterte Lida. Sie war eine Studierte, hatte vier Semester Zahnmedizin hinter sich und wäre eine gute Zahnärztin in Gorkij geworden, hätte man beim Studenten-Sportkader nicht ihre unwahrscheinliche Treffsicherheit entdeckt. Der Große Vaterländische Krieg rief sie sofort, Zahnärzte waren im Augenblick nicht so wichtig, Scharfschützen brauchte man dagegen an allen Fronten. So kam sie, wie alle Mädchen, in die Spezialschule nach Veschnjaki bei Moskau und unter die Fuchtel von Oberst Nikiforowa und Olga Petrowna Rabutina. Nach vier Monaten Ausbildung gehörte sie zu den besten Schützen. Jetzt hatte sie 37 Treffer in ihrem Schußbuch. Alle waren stolz auf sie.


  Marianka legte den Finger auf die Lippen. Lida lächelte zufrieden.


  »Es heißt: Die Lorelei …«, flüsterte sie weiter. »Der erste Satz heißt: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten …«


  »Er wird es gleich wissen!« sagte Marianka und lächelte zurück. Sie waren noch drei Schritte von der angelehnten Tür entfernt.


  In der Scheune kniete Unterarzt Ursbach neben Schanna und hatte vor ihr auf einem Handtuch sein chirurgisches Besteck ausgebreitet. Die schrecklich aussehende Schulterwunde hatte er bereits gereinigt. Jetzt bereitete er die Operation vor. Die Narkosespritze war schon aufgezogen. Schanna saß, gegen ein leeres Holzfaß gelehnt, auf dem Scheunenboden, hatte ein Stück Holz zwischen den Zähnen und biß darauf, wenn die Schmerzwellen sie zu überwältigen drohten.


  Vor ihnen, mit dem Rücken zur Tür, hockte Plötzerenke auf einem Holzklotz, spielte auf der Mandoline und sang dazu seine Lorelei.


  »Das wird sie ablenken«, hatte er gesagt. »Herr Unterarzt, ich kenne das, Musik wirkt wie eine Tablette! Ich hab da mal was gelesen: Musik im Viehstall. Die Kühe geben mehr Milch, die Schweine werden fetter, die Hühner legen jeden Tag ein Ei. Ich sage Ihnen: Wenn ich singe, wird Schanna ruhiger und hat keine Angst mehr … Darf ich?«


  »Von mir aus!« hatte Ursbach gebrummt. »Aber wenn mir übel wird, trete ich Ihnen in den Hintern!«


  Nun sang Plötzerenke die Lorelei, und es klang nicht einmal schlecht. Schanna biß auf ihr Holzstück und starrte zur Tür. Ihr Instinkt, beim Schafehüten am Baikalsee geschult, jenes Kribbeln, das die Gefahr anzeigte und sie einen Adler, der auf ein Lamm stoßen wollte oder einen Wolf, der in den Felsen lauerte, schon lange vorher ahnen ließ, sagte ihr, daß der Augenblick gekommen war.


  »… und ruhig fließt der Rhein …«, sang Plötzerenke und sah Schanna dabei liebevoll an.


  Marianka, Lida und Wanda standen an der Tür.


  Nur noch ein Griff …


  »… im Abendsonnenschein …«, grölte Plötzerenke und zupfte kraftvoll die Saiten.


  Schannas Augen weiteten sich unnatürlich. Ursbach, der sich gerade vorbeugte und die Narkosespritze aufnahm, bemerkte es nicht.


  Und Plötzerenke setzte zur zweiten Strophe an.


  »Die schönste Jungfrau sitzet dort oben wunderbar …«


  Als Marianka die Tür aufstieß, reagierte Schanna ganz anders, als sie geplant hatte. Mit beiden Händen stieß sie den vor ihr knienden Ursbach gegen die Brust, worauf dieser nach hinten kippte und, auf dem Rücken liegend, mit den Armen ruderte, die Spritze mit dem Narkosemittel noch immer in der Hand. Gleichzeitig schrie Schanna auf, und ihre Stimme war schrill vor Angst.


  »Fritz!«


  Plötzerenke reagierte sofort. Genau in dem Sekundenbruchteil, in dem Marianka und Lida schossen, ließ er sich zur Seite fallen, Wanda, die erst jetzt in die Scheune stürzte – durch die Tür konnten sich jeweils nur zwei Personen auf einmal drängen – feuerte zwei Sekunden später.


  Der Schuß, der Ursbach gegolten hatte, ging neben Schannas rechtem Oberschenkel ins Stroh. Plötzerenke wurde dagegen zweimal getroffen. Er bäumte sich auf, sein Leib bog sich durch, bildete einen Augenblick lang eine zitternde Brücke, fiel dann in sich zusammen und begann wild zu zucken. In der plötzlichen Stille hörte man die Mandolinensaiten ausklingen, die Lidas Schuß gestreift hatte, bevor er in Plötzerenke eindrang.


  Marianka, Lida und Wanda waren nach der ersten Salve hinter einem zertrümmerten Heuwagen in Deckung gesprungen, da sie bis jetzt noch nicht wußten, ob die beiden Deutschen die einzigen Feinde waren, die sich im Haus befanden. Vor ihnen saß Schanna auf der Erde, die Hände vor das Gesicht gepreßt, und der Soldat, den sie umgestoßen hatte, rappelte sich sogar auf. Jetzt wurde deutlich, daß er eine Rot-Kreuz-Binde trug, während der ›Bulle‹, wie Marianka ihn genannt hatte, auf dem Rücken lag und erbärmlich stöhnte.


  »Ein Sanitäter …«, flüsterte Lida und rührte sich nicht, als Ursbach aufstand, die Hand hob und die Spritze zeigte. »Er ist hier, um Schanna zu helfen.«


  »Liquidier ihn!« sagte Wanda hart und stieß Marianka an. »Mach schon! Ob Arzt oder nicht … Feind bleibt Feind!«


  Marianka schüttelte den Kopf und sah Lida an. »Sprich mit ihm. Du kannst doch Deutsch. Frag ihn, ob sie allein sind.«


  Lida holte tief Atem. Mit großen Augen sah sie Ursbach an, in dessen blondem Haar sich Strohhalme verfangen hatten. Nun breitete er die Arme aus und hob dabei die Schultern. Es war eine Geste der Resignation, als wollte er sagen: Seht her, ich bin unbewaffnet. Ich habe nur meine Spritze in der Hand, und dort, neben Schanna, liegen die chirurgischen Instrumente. Ihr könnt auf mich schießen wie auf eine Scheibe, ich stehe zur Verfügung. Ich kenne eure plazierten Schüsse mitten in die Stirn.


  Er hörte Plötzerenke hinter sich wimmern und drehte sich um. Also gut, schießt mir in den Hinterkopf, dachte er. Ich muß mich jetzt um den Verwundeten kümmern …


  »Stoj!« rief Lida hart und erhob sich aus ihrer Deckung. Erschrocken über diesen gefährlichen Leichtsinn bissen Marianka und Wanda die Zähne zusammen und zogen die Zeigefinger bis zum Druckpunkt durch.


  Langsam drehte sich Ursbach wieder um, die Arme noch immer weit von sich gestreckt. Als Lida aus ihrer Deckung herauskam und zwei Schritte auf ihn zuging, starrte er sie an wie einen Geist aus einer anderen Welt. Die Uniformbluse, die langen, nackten Beine, der dünne Schlüpfer und die Wollsocken – dieser Anblick war zu phantastisch, als daß man sich auf Anhieb einen Reim darauf hätte machen können.


  »Keiner mehr da?« rief Lida hart.


  Ursbach schüttelte den Kopf.


  »Du bist Sanitäter?«


  »Arzt.« Seine eigene Stimme kam Ursbach vor wie ein fremdes, hohles Geräusch. »Du sprichst deutsch?«


  »Wenig!« Lida Iljanowna kam noch einen Schritt näher und stand jetzt voll im Lichtschein. Ihre Schönheit war überwältigend – nur der harte Blick paßte nicht zu dem schlanken Körper mit dem ovalen Gesicht und den kastanienbraunen Haaren.


  Jetzt erhoben sich auch Marianka und Wanda. Die Waffen auf Ursbach gerichtet, riefen sie Schanna etwas zu, was der Arzt nicht verstand. Aber Schanna reagierte nicht. Sie saß unbeweglich auf dem Boden, die Hände vor dem Gesicht.


  »Komm her!« hatte Marianka gerufen. »Oder kannst du dich nicht bewegen?!«


  »Ich bin hier«, sagte Ursbach mit heiserer Stimme, »um deiner verwundeten Kameradin zu helfen. Die Wunde sieht schlimm aus. Sie eitert. Ich wollte gerade operieren.« Er ließ die Arme sinken und sah Lida mit gerunzelten Brauen an. »Jetzt habt ihr meinen Kameraden niedergeschossen, und ich muß mich um ihn kümmern. Schanna hat Zeit. Verstehst du?«


  Er wollte sich Plötzerenke zuwenden, doch Lidas Stimme hielt ihn fest.


  »Du bleibst! Du kannst nicht mehr helfen.«


  »Das entscheide ich!«


  Der Lauf von Lidas Gewehr ruckte etwas höher und deutete jetzt genau auf Ursbachs Brust.


  »Du kannst nicht mehr entscheiden.«


  »Ich bin Arzt!«


  »Und nur deshalb lebst du noch! Nur weil du Arzt bist, kannst du uns jetzt noch sehen.«


  »Das heißt, daß noch nicht entschieden ist, ob auch ich erschossen werde?«


  »So kann man es sagen …«


  »Dann wäre es gut, wenn ihr euch darüber bald einig würdet.«


  Ursbach blickte auf seine rechte Hand, als bemerke er erst jetzt, daß er noch immer die Narkosespritze in den Fingern hatte. »Ich habe meine Pflicht zu tun. Tu du die deine …«


  Er wandte sich ab, ging zu dem röchelnden Plötzerenke und kniete neben ihm nieder. Beide Schüsse hatten die Brust getroffen und waren in die Lunge gedrungen. Der blutige Schaum, der bei jedem Atemstoß über Plötzerenkes Lippen quoll und über Kinn und Hals troff, machte die Diagnose einfach.


  Der Verwundete war bei vollem Bewußtsein und starrte aus angstgeweiteten Augen Ursbach an. Er wollte irgend etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor. Lediglich der rote Schaum um seinen Mund blähte sich. Ursbach riß ihm das Hemd vom Leibe und versuchte vergeblich, ihn auf den Bauch zu drehen, um die beiden Ausschüsse im Rücken zu sehen. Plötzerenke war jedoch zu schwer. Sie schießen nicht, dachte Ursbach und spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten und seine Haut wie unter einem Eishauch schauderte. Etwa deshalb, weil ich ihnen den Rücken zudrehe? War das der verdammte Ehrenkodex der Scharfschützen, von dem Peter Hesslich erzählt hatte? Nicht in den Rücken! Der Gegner muß dich ansehen! Du mußt ihm in die Augen blicken können. Ursbach hatte das für eine ausgesprochene Pervertierung des Tötens gehalten, für kalte Unmenschlichkeit und beispiellose Arroganz: Nur der Treffer zwischen die Augen ist ein stolzer Schuß! O Himmel, denken diese Mädchen etwa tatsächlich so?


  Plötzerenke verfiel gleichsam von Atemzug zu Atemzug. Sein Gesicht erbleichte und wurde gelblich. Er schrumpfte gewissermaßen in sich zusammen, als verlasse ihn mit der Luft, die jetzt aus diesen zwei Löchern in der Brust entwich, seine gesamte Kraft. Die zerfetzte Lunge arbeitete verzweifelt pfeifend, röchelnd, rumpelnd und verwandelte das sie durchströmende Blut in Schaum.


  Fritz Plötzerenke verblutete innerlich. Ursbach sah ihn ernst an, streichelte sein zuckendes Gesicht.


  Plötzerenke verstand. Er, der Kraftmensch, der bisher alle Probleme mit seiner Faust gelöst hatte, dessen gutes Leben von seiner körperlichen Stärke geprägt war, war nun vollkommen hilflos. Auch der Unterarzt vermochte hier nichts mehr zu tun. Er streichelte ihn, so wie man einen Hund streichelt, der die tödliche Injektion bereits erhalten hat und noch immer treu und liebevoll seinen Herrn ansieht.


  Die Zärtlichkeit des endgültigen Abschieds.


  Plötzerenke wollte sprechen, und seine Lippen formten sich unter dem Blutschaum. Er glaubte sogar seine Stimme zu hören, obgleich sie in Wirklichkeit keine Worte mehr artikulieren konnte.


  ›Wo ist Schanna?‹ fragte er. ›Haben sie Schanna erschossen? Kümmern Sie sich um Schanna, Herr Unterarzt, nicht um mich … Die Weiber lassen Sie leben, gut, was? So 'ne Binde mit dem roten Kreuz, die macht was aus! – Gehen Sie zu Schanna. Sie brauchen nicht bei mir zu sitzen. Ich habe keine Schmerzen, gar keine. Mir ist nur kalt. Verrückt, was? Saumäßig kalt. Vor allem in den Beinen …‹


  Er röchelte und Ursbach nickte, streichelte ihm wieder über das Gesicht und überlegte, ob er die Narkose, die für Schanna bestimmt war, nicht Plötzerenke geben sollte.


  Hinter sich hörte er die halblauten, aber sehr erregten Stimmen der Mädchen. Lida, Marianka und Wanda hatten Schanna umringt. Die Babajewa hatte den Kopf an Marianka gelehnt und weinte still vor sich hin.


  »Kannst du gehen?« fragte Lida. »Keine vielen Worte, Schanna … dazu ist später Zeit genug! Keine Erklärungen! Wir werden dich tragen …«


  »Soja Valentinowna schickt euch?« fragte die Kranke und schluchzte.


  »Nein. Wir sind Freiwillige. Soja hätte dich nie geholt, auch nach deinen Lichtzeichen nicht!«


  »Ich bin ausgestoßen, nicht wahr?«


  »Du wirst viel zu erklären haben, Schanninka.«


  »Ich … ich muß zehn Deutsche töten, um wieder zu euch zu gehören.«


  Als Plötzerenke röchelnd aufschrie, preßte sie die Hände gegen die Ohren. »Einen … einen habe ich euch geliefert.« Und nun schrie auch sie, und ihre schwarzen Augen traten weit aus den Höhlen. »Tötet ihn doch!« brüllte sie. »Warum tötet ihr ihn nicht?! Er lebt ja noch, ihr blinden Krähen, ihr erbärmlichen Stümper! Was soll man von euch denken?! Er lebt ja noch …«


  »Bringt sie weg«, sagte Lida Iljanowna und nickte Marianka und Wanda zu. »Ich komme sofort nach. Was noch zu tun ist, übernehme ich.«


  Marianka und Wanda halfen Schanna auf und stützten sie. Sie war sehr schwach, daß sie kaum stehen konnte, und dennoch stark genug, um zwei Schritte auf Plötzerenke zuzugehen. Stumm sah sie ihn an – das gelbe Gesicht, das immer kleiner wurde, der Blutschaum auf Mund und Hals, die blutbespritzte breite Brust mit den beiden Einschüssen. Plötzerenkes Füße zuckten, die Hacken schlugen auf den Boden. Er fühlte, wie er innerlich gleichermaßen verbrannte und vereiste. Jetzt wandte er seinen Blick von Ursbach ab und entdeckte Schanna. Sekundenlang sahen sie einander an, und dann verzog sich Plötzerenkes Mund zu einem schauerlichen Grinsen, das nichts anderes war als ein glückliches Lächeln, mit dem Fritz von Schanna Abschied nahm.


  Sie steht … sie lebt … sie ist zu mir gekommen! Schanna, ist das schön … du hast mich einen Moment zu spät gewarnt. Aber du wußtest ja auch nicht, daß sie kommen würden. Danke, Schanna … Was werden sie nun mit dir tun?


  Sie sah ihn stumm an. Ihre Augen grüßten ihn, ja sie baten ihn sogar um Verzeihung. Dann stützte sie sich auf Marianka und wandte sich ab.


  »Gehen wir …«, sagte sie. »Hast du ihn getroffen?«


  »Ein Schuß kam von Lida, einer von mir.«


  »Du wolltest ihn ja schon immer haben, den ›Bullen‹! Nun hast du ihn …«


  Sie schleiften Schanna zur Tür, verharrten dort, sicherten nach außen und verließen dann die Scheune. Die Nacht war warm und still, niemand hatte die beiden Schüsse gehört. Wanda drückte sich an die Hauswand. In einem Nebengebäude schnatterten Gänse.


  »Warten wir auf Lida?«


  »Sie wird gleich kommen.«


  »Liquidiert sie den Arzt?«


  »Wir werden es hören.« Marianka hielt Schanna, der die Beine wegknickten, fest. »Du kannst nicht mehr gehen, Schanna?«


  »Nein.«


  »Wir werden dich auf einer Decke bis zum Fluß ziehen …« Marianka ließ sie zur Erde gleiten. Schanna begann vor Schmerzen mit den Zähnen zu klappern. »Der Deutsche wollte dich operieren?«


  »Ja.«


  »Das kann Galina Ruslanowna auch! Sei ganz ruhig, Schannanka, du bist jetzt gerettet.«


  In der Scheune stand Lida neben Unterarzt Ursbach und sah zu, wie er Plötzerenke die Spritze gab. In dem Augenblick nahm Ursbach die langen, nackten Beine bis zu dem engen Schlüpfer, über dem die Uniformbluse begann, wahr. Unter dem knappen, dünnen Höschen zeichnete sich Lidas schwarzes Dreieck deutlich ab. An den weißen Schenkel gepreßt, hielt sie ihr Gewehr.


  »Kannst du ihm noch helfen?« fragte Lida Iljanowna.


  »Nein. Das heißt, ja … Ich verhelfe ihm jetzt zu einem schmerzlosen Tod.«


  »Du betäubst ihn?«


  »Ich lasse sein ausblutendes Herz einschlafen.« Ursbach zog die Injektionsnadel aus der Armvene Plötzerenkes und legte die Spritze zur Seite. »Nur noch ein paar Minuten …«


  »Und dann?«


  »Dann? Dann kannst du mich töten! Ihr tötet doch jeden, der euch gegenübertritt.«


  Plötzerenke wurde ruhiger. Die Injektion wirkte. Er hatte keine Schmerzen mehr, die Eiseskälte verflog, alles wurde leicht und wundervoll friedlich. Er wandte Ursbach den Kopf zu und sah ihn dankbar an. Dann fiel sein Blick auf die nackten Beine Lida Iljanownas, und wiederum verzog sich sein Gesicht unter dem Blutschaum zu einem Grinsen. Bevor die Betäubung ihn ergriff und hinübernahm in die Ewigkeit, nahm er noch Lidas knappes Höschen wahr – dies war der letzte Eindruck, den sein Hirn wahrnahm, bevor er in die weiche Dunkelheit fiel.


  Lida kniete neben Ursbach nieder, preßte mit den Händen ein Strohbündel zusammen und wischte damit den Schaum von Plötzerenkes Mund. Die roten Blasen erneuerten sich nicht mehr, der Atem stand still.


  »Er ist tot«, sagte sie und schob mit der flachen Hand Plötzerenkes Lider herunter. »Hat er Schanna gefangengenommen?«


  »Ja. Und er hat für sie gesorgt. Er hat sie versteckt gehalten, weil er wußte, daß sie die Auslieferung an den SD nicht überlebt hätte.«


  »Und da redest du davon, daß wir alle töten?« Sie legte ihr Gewehr neben sich auf den Boden und blickte sich um. Wo Schanna gesessen hatte, lagen auf einem weißen Handtuch noch immer die chirurgischen Instrumente. Ursbach warf einen Seitenblick auf das Gewehr. Mit einem Griff hätte er es an sich reißen können. Provozierend langsam streckte er die Hand aus und legte sie auf das Gewehrschloß. Lida hinderte ihn nicht. Sie rührte sich nicht, sondern sah ihn nur mit einem langen, fragenden Blick an.


  »Du hast keine Angst?« fragte er.


  »Vor dir nicht. Sonst … O ja, ich habe Angst. Wir wären doch keine Menschen, wenn wir keine Angst hätten.«


  »Was seid ihr überhaupt für Menschen?«


  »Mädchen, die ihre Heimat lieben. Die euch Faschisten hassen, weil ihr in unser Land eingefallen seid. Was wollt ihr hier? Warum stehst du hier in einem Bauernhaus am Donez und nicht in irgendeinem Krankenhaus in deinem Deutschland? Was würdest du tun, wenn ich dir in Berlin gegenüberstände?«


  »Ich will es mir in der Phantasie vorstellen. Es ist Frieden …«


  »Nein! Krieg!«


  »Es ist Frieden und du kommst herein … Ein Sommer wie jetzt. Der warme Wind liegt noch in deinem Haar. Du trägst ein geblümtes dünnes Kleid und du lachst und stehst vor mir und sagst: ›Hier bin ich! Was wird nun?!‹ Und ich geb dir darauf keine Antwort, sondern nehme dich in die Arme und küsse dich …«


  »Frieden!« Ihr schönes, ovales Gesicht zeigte keine Regung, der Blick ging an ihm vorbei. »Aber es ist Krieg! Wir hassen uns! Wir müssen uns töten!« Sie schob seine Hand von ihrem Gewehr und zog die Waffe an sich. »In einem Jahr wäre ich eine Zahnärztin gewesen, aber da seid ihr gekommen …«


  Ursbach beugte sich über Plötzerenke, legte ihm das zerfetzte blutige Hemd über den Kopf und stand auf. Auch Lida erhob sich, sie war fast ebenso groß wie Ursbach. Lautlos ging sie in den dicken Socken vor ihm her, leichtfüßig und geradezu beschwingt, und er starrte sie an wie ein fleischgewordenes Wunder. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich wieder um.


  »Gibt es bei euch einen, der eine Strickmütze überzieht, wenn er auf Menschenjagd geht?«


  Ursbach zögerte. Das muß Hesslich sein, dachte er. Eine Strickmütze gehörte zu seiner Ausrüstung, ich habe sie bei ihm gesehen. »Ja«, antwortete er vorsichtig. »Was ist mit ihm?«


  »Du kannst ihn warnen. Alle hassen wir ihn, am meisten Stella Antonowna!«


  »Wer ist Stella Antonowna? Bist du es?«


  »Nein, ich bin Lida Iljanowna.«


  »Lida.« Ursbach verbeugte sich leicht. »Ich heiße Helge Ursbach …«


  »Wen geht das etwas an?« sagte sie kalt und abweisend, aber ihre blauen Augen verrieten, daß sie eigentlich etwas ganz anderes hätte sagen wollen.


  »Was ist mit dieser Stella?«


  »Sie ist die beste Schützin der Sowjetunion. Sie hat geschworen, diese Strickmütze zu besiegen.«


  »Ich werde es ihm bestellen.« Ursbach kam ein paar Schritte näher. »Liebe schöne Kollegin von der Zahnmedizin …«


  »Bleib stehen!« Ihre Stimme war trotz der Härte unsicher und schwankend. Sie hob das Gewehr und richtete den Lauf auf Ursbachs Bauch. »Bleib sofort stehen! Stoj!«


  »Du wirst nicht schießen.«


  »Woher weißt du das so sicher, he?!«


  »Deine Augen rufen es mir zu …«


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos und starr. Nur ihre Lippen bewegten sich kaum sichtbar. »Du bedrohst mich. Auch … Auch Ärzte erschießen wir, wenn sie uns bedrohen …«


  Ursbach blieb nahe vor ihr stehen, schob mit der Hand den Gewehrlauf zur Seite und streichelte ihr mit der anderen Hand über die Haare und die Wange. Er spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften. Sie schien zu erstarren. Die Lippen waren fest zusammengepreßt, aber ihre Augen funkelten hell. Noch einmal glitt Ursbachs flache Hand über ihr Gesicht, zeichnete die Konturen ihrer Augen, ihrer Nase, ihres Mundes und ihres Kinns nach. Am Hals hielt er inne; wagte nicht den Weg herab zu ihrer Brust. Als er die Hand zurückzog, stieß sie den angehaltenen Atem ruckartig aus. Ihre Nasenflügel bebten.


  »Fritz Plötzerenke« – Ursbach deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten – »Fritz Plötzerenke hat Schanna ehrlich geliebt. Auf seine Art, natürlich. Er hat alles Menschenmögliche für sie getan, und nun sogar sein Leben für sie gegeben. Schanna wird da ganz anders gedacht haben. Sie war eine von ihm mißbrauchte Gefangene. Die Welt um uns herum ist total verrückt und aus dem Gleichgewicht geraten. Wir alle sind nur mehr Opfer. Aber warum klagen wir? Wir sind ja an diesem Irrsinn selbst beteiligt. Wir sehen Blut und Ruinen, Feuer und Chaos, und Millionen Menschen auf deiner und auf meiner Seite sterben und werden noch sterben, ohne sich die Frage zu stellen: Warum?!«


  »Wir wissen warum! Wir sterben, um unsere Heimat zu retten!« Ihre Stimme klang gepreßt, die Lippen bewegten sich kaum.


  »Schließen wir für ein paar Minuten, nein, nur für eine einzige Minute, die Augen und seien wir nur wir selber – zwei einzelne Menschen, fernab von jeder Realität.«


  »Warum? Was ist eine Minute?«


  »Mach die Augen zu, Lida …«


  »Nein!«


  »Bitte …«


  »Was willst du? Ich traue dir nicht …«


  »Schließ die Augen und denke: Es ist Sommer in Moskau. Ich liege am Ufer der Moskwa, die Sonne ist heiß, das Wasser plätschert ans Ufer, ein weißes Ausflugsschiff gleitet vorüber, man hört Musik und fröhliche Lieder und eine tiefe Sehnsucht ist da nach Umarmung, nach Liebe, nach Erfüllung, nach Glück … Und auch ich schließe die Augen und denke mir: Ich liege im weißgoldenen, staubfeinen Ostseesand … Das Meer leuchtet blau unter dem wolkenlosen Himmel. Über den Strandburgen und den Körben flattern Fähnchen, im flachen Wasser planschen Kinder. Und dann strecke ich meine Hand aus und spüre dich, deine Haare, die glatte Haut, die Rundungen deines Körpers, und ich bin so vom Glück überwältigt, daß ich die Augen gar nicht mehr öffnen, sondern in diesem Schwebezustand verharren möchte. Versuchen wir es, Lida?«


  Lida blieb wie ein in Stein gehauenes Bildwerk stehen, ganz Abwehr von der Schädeldecke bis zu den Fußsohlen. Aber sie schloß dennoch die Augen und bot einen wundervollen Anblick. Nur die Nasenflügel vibrierten in ihrem reglosen Gesicht. Ursbach umfaßte mit beiden Händen Lidas Kopf und küßte sie. Auch jetzt rührte sie sich nicht, ihre Lippen blieben zusammengepreßt, die Hände umklammerten das Gewehr.


  Es war ein langer Kuß. Ursbach spürte die Wärme ihrer Lippen, die Nähe ihres Leibes, den ruckartigen Atem, der aus ihrer Nase über sein Gesicht strich. Dann ließ er sie los und senkte die Arme.


  Im gleichen Augenblick drückte Lida mit einer Hand das Gewehr an sich und hieb die andere gegen Ursbachs Kopf. Es klatschte wie ein nasses Tuch, das gegen Holz geschlagen wird.


  »Faschist!« sagte sie tonlos. »O du verdammter Faschist! Du willst glücklich sein?! In die Hölle sollst du, wie alle anderen Deutschen! Sei verflucht!«


  Sie drehte sich brüsk um, riß die Tür auf und stürzte hinaus. Draußen prallte sie auf Wanda, die an der Tür sicherte und das Gelände beobachtete. Marianka hatte Schannas Arm um ihren Nacken gelegt und bewahrte sie so vor dem Hinfallen.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Wanda leise. »Lebt er noch?«


  »Ein Arzt …«


  »Ein Deutscher. Warte, ich erledige das …«


  Wanda wollte zurück in die Scheune, aber Lida riß sie an der Bluse zurück. Ihre Augen flammten, ihr Körper zitterte vor Erregung.


  »Ich habe entschieden, daß er am Leben bleibt … jedenfalls heute noch!« sagte sie scharf. »Widersetz dich nicht! Wer hat heute nacht das Kommando?! Hat er Schanna helfen wollen oder nicht? Los, zum Fluß! Wir müssen hinüber!«


  »Soja Valentinowna hat befohlen, daß jeder, der uns sieht, sterben muß!«


  »Ich werde es verantworten!« Sie stieß Wanda in die Seite und ging zu Marianka und Schanna. »Den gleichen Weg zurück. Schnell.«


  »Schanninka kann nicht gehen«, sagte Marianka und hielt die halb Ohnmächtige fest.


  »Ja, wir wollen sie doch auf einen Sack legen! Wanda … geh voraus zum Fluß und sichere uns. Ich hole den Sack.«


  Sie lief in die Scheune zurück, stieß die Tür hinter sich zu und hob ihr Gewehr. Ursbach kniete neben dem toten Plötzerenke und versuchte, ihm die Uniformjacke überzustreifen.


  »Ich brauche eine Decke oder einen Sack. Irgend etwas, worauf ich Schanna legen kann«, sagte sie scharf. Mit drei Schritten war sie an Schannas ehemaligem Lager und riß eine der Decken an sich, die Plötzerenke gebracht hatte. »Warum gibst du keinen Alarm?«


  »Ihr bringt eine Verwundete weg. Das ist eine humanitäre Tat.«


  »Ich habe den da«, sie deutete auf Plötzerenke, »erschossen. Ein Treffer ist von mir.«


  »Es ist Krieg. Einmal wird einer von uns auch dich töten!«


  »Das würde dich freuen, was?!«


  »Ich werde sehr traurig sein.« Er blieb knien, als sie zu ihm kam und sich vor ihn stellte. Die langen nackten Beine, das enge Höschen, das durchschimmernde dunkle Dreieck, darüber die erdbraune Feldbluse, das Koppel mit den Patronentaschen und das Scharfschützengewehr mit dem Zielfernrohr neben dem rechten weißen Schenkel … Erneut wurde ihm der Wahnwitz dieser Situation bewußt.


  Sie stieß ihn mit dem Kolben an und sagte hart: »Steh auf!«


  Ursbach gehorchte. Aber kaum stand er vor ihr, riß sie mit der linken Hand seinen Kopf an den Haaren zu sich und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Es dauerte nur Sekunden, aber der Augenblick war lange genug, um ihn spüren zu lassen, daß sie ihre Lippen geöffnet hatte und ihre Zungenspitze gegen seine Zähne stieß. Mit einem Stoß warf sie ihn dann zurück gegen einen Stützbalken.


  »Du Hund!« sagte sie heiser. »Du Faschistenschwein! Dafür werden fünf aus deiner Bande sterben müssen, merk dir das!«


  Sie warf die Decke über die Schulter und rannte wieder hinaus.


  Draußen war Wanda schon zum Fluß gelaufen und sicherte den Rückzug ab. Marianka und Lida legten Schanna auf die Decke und schleiften sie über die Steppe zum Ufer. Bei jeder Bodenunebenheit stöhnte Schanna verhalten auf oder knirschte schauerlich mit den Zähnen.


  Auf halbem Wege schaute sich Lida kurz um.


  In der Scheunentür ahnte sie einen großen, dünnen Schatten. Sie hob kurz den Arm und winkte. Sie wollte es nicht, aber ein innerer Drang, der jeden Willen niederzwang, war stärker. Für Marianka sah es so aus, als wechsele sie nur den Griff an dem Deckenzipfel.


  Helge Ursbach, dachte Lida Iljanowna. Ein deutscher Arzt. Leb wohl, nein: Stirb gut … Du bist von der Sorte, die der Krieg nicht wieder hergibt. Es war eine schöne Minute, mein Moskwaufer und deine Ostsee im Sommer. Wie kannst du wissen, daß ich noch nie einen Mann mit meiner Zunge berührt habe …


  Sie schleiften Schanna hinunter zum Wasser und legten sie auf die künstliche Insel zwischen das aufmontierte Gebüsch. Dann zogen sie sich wieder aus, glitten wie weißschimmernde große Fische in den Fluß und stießen schwimmend das Floß vor sich her zum anderen Ufer.


  Die Strömung war träge. Der Fluß, nach der Schneeschmelze ein reißender, gurgelnder, an den Uferböschungen nagender Strom, floß behäbig in seinem sandigen Bett. Das Floß driftete nur ein wenig ab und landete in einer Bucht unterhalb des zerstörten Dorfes, in der das Wasser schon so flach war, daß die Mädchen mit den Bäuchen über den Boden schrammten. Aber erst im Schatten des leichten Uferhangs stiegen sie aus dem Wasser.


  Dennoch wurden sie von Uwe Dallmann aus seinem Versteck heraus beobachtet. Er war allein – Hesslich war ja zum Regiment bestellt worden – und hatte bis gegen Mitternacht das sowjetische Ufer im Auge behalten. Nachdem er dann mit Fähnrich Stattstetten telefoniert und dieser ihm gesagt hatte, daß drei Vorposten der 4. Kompanie draußen im Gelände seien, hatte er sich schlafen gelegt.


  Gegen 3 Uhr morgens wachte er auf, weil ihn seine volle Blase drängte – das 3-Uhr-Pinkeln gehörte bei ihm zum Lebensrhythmus. Er ging hinaus in den Garten, stellte sich an einen verkrüppelten Kirschbaum und gähnte laut, während er sein Wasser abließ.


  Vom Kirschbaum aus konnte man gut zum sowjetischen Ufer blicken. Hier war die Steppe glatt wie ein Tisch, ohne den geringsten Schutz. Dallmann erspähte die Insel, die den Fluß hinabtrieb und gegen das jenseitige Ufer stieß. Und er sah mit maßlosem Staunen, wie plötzlich um die Insel herum drei nackte Mädchen, der Aphrodite gleich, die der Meeresschaum gebar, dem Donez entstiegen.


  Dallmann, zwischen Daumen und Zeigefinger den wasserspeienden Zipfel, trat einen Schritt um den Kirschbaum herum und starrte die Nackten an. Das Licht war zu schwach und die Entfernung zu weit, um Einzelheiten auszumachen, unverkennbar waren jedoch Brüste, Bäuche, Schenkel … Jetzt bückten sich zwei Mädchen, streckten ihm ihre Hinterteile entgegen und holten ihre Uniformen und Gewehre von der Insel. Dallmann blickte auf exakt vier erfreuliche, weiße Rundungen.


  »Du liebe Pfeife«, sagte er ergriffen. »So was nach einem halben Jahr Urlaubssperre! Herrjeh, sind das Weiber!«


  Er machte kehrt, rannte zurück ins Haus, holte sein Fernglas und sein Gewehr und raste, ohne sich die Zeit zu nehmen, seine Hose anzuziehen, zurück zum Kirschbaum. Mit dem Nachtglas zog er sie näher heran … zwei der Mädchen hatten ihre Uniform bereits übergestreift und schleppten eine Gestalt die Uferböschung hinauf. Das dritte Mädchen – es war Wanda Alexandrowna – hantierte noch nackt an der Insel herum, band sie am Ufer fest und hüpfte ein paarmal hin und her. Ihre vollen, runden Brüste schaukelten wie weißlackierte Glocken.


  Dallmann seufzte tief und behielt Wanda im Auge, bis auch sie sich angezogen hatte, das Gewehr von der Erde nahm und zu Dallmann hinüberblickte, natürlich ohne ihn sehen zu können. Es war ein lauernder Blick. Dallmann konnte ihn deutlich erkennen.


  Erst in diesem Moment flammte in ihm die Erkenntnis auf, daß er Zeuge einer sowjetischen Aktion gegen seine Kameraden geworden war. Vier Scharfschützinnen kehrten von einem Einsatz auf deutscher Seite zurück, genauso wie Peter Hesslich bei seinen Ausflügen mit einem als Insel getarnten Floß. Es mußte, obwohl er nichts gehört hatte, zu einer Feindberührung gekommen sein, denn eines der Mädchen war verwundet und wurde getragen.


  Dallmann griff nach seinem Gewehr. Sein Atem stockte bei dem Gedanken, daß es Tote gegeben haben könnte. Man kannte diese unerbittlichen Gegner jetzt genau: Wenn es drei Schützinnen gelang, mit einer Verwundeten unbehelligt über den Fluß zu setzen, dann konnten sie Tote hinterlassen haben.


  In Dallmanns Nacken sträubten sich wie bei einem getretenen Hund die Haare. Er riß sein Gewehr hoch, visierte Wanda Alexandrowna an, doch genau in diesem Augenblick verschwand das Mädchen im Ufergebüsch. Ihr Rücken war wie ein Fleck, der sich im Geäst auflöst.


  Dallmann ließ das Gewehr sinken, ging mit gesenktem Kopf zurück in sein Haus und zögerte lange, bis er den Kompaniebunker anrief. Ein verschlafener Unteroffizier meldete sich.


  »Du Arschloch!« schrie er, als Dallmann seinen Namen nannte. »Erschreck einen doch nicht so. Was ist denn?«


  »Nichts. Und bei euch?«


  »Im Bunker VI hat's geknallt …«


  Dallmann hielt den Atem an. »Wieso?«


  »Der Gefreite Putlang hat viermal gefurzt! Nur Fachleute können das von einem Granatwerfer unterscheiden.«


  »Idiot! Keine Vorkommnisse?«


  »Neunzehn Mann stützen ihre Decke mit einer Zeltstange ab … sie träumen von Eeeerika …«


  Dallmann legte auf. Alles ruhig, keine Toten, kein Gefecht. Wo kamen die Mädchen her? Woher stammte die Verwundete? Er nahm wieder sein Gewehr, ging nach draußen und schlich ans Donezufer. Dort warf er sich in sein Weidengebüsch und tastete mit dem Nachtglas die sowjetische Seite ab.


  Nichts war zu sehen, nichts rührte sich in der Dunkelheit. In den Dorfruinen, das wußte Dallmann, lagen die Wachen der Scharfschützinnen.


  Er beschloß, von seinen Beobachtungen nichts zu sagen. Mund halten ist eine der besten Selbstverteidigungsmaßnahmen des Soldaten. Wer nichts weiß, kann nicht gefragt werden. Doofheit wird voll anerkannt, Intelligenz dagegen erzeugt Mißtrauen, so ist es nun mal beim Militär. Die Weisheit der drei Affen – nicht sprechen, nicht hören, nicht sehen – muß von einem Soldaten entdeckt worden sein.


  Dallmann kroch zurück in sein Haus, konnte aber nicht wieder einschlafen. Was hätte Hesslich an meiner Stelle getan, dachte er immer wieder. Hätte er auf die nackten schönen Hintern geschossen? Hätte er auf diese herrlichen Brüste zielen können? Verflucht, ich wüßte gerne, ob er wirklich ein so eiskalter Klotz ist!


  Erst gegen Mittag kam Peter Hesslich ins Dorf zurück. Da wußte Dallmann bereits Bescheid. Die Kompanie hatte bei ihm angerufen, und er hatte, seinem Vorsatz getreu, den Doofen markiert. Bauer III nannte ihn den größten Penner der Armee, und Dallmann schluckte es. Es konnte ja noch schlimmer kommen.


  »Plötzerenke ist tot!« sagte Hesslich und warf Dallmann eine Flasche Kognak zu, die er vom Regiment mitgebracht hatte.


  »Ich weiß.« Dallmann blickte nicht auf. Es war ihm nicht möglich, Hesslich jetzt in die Augen zu sehen. »Aber keiner hat etwas gehört oder gemerkt. Ich habe gegen drei beim Wachhabenden angerufen. Der hatte nur Sauereien auf der Pfanne!«


  »Zwei Lungenschüsse! Sie haben ihn in einer Scheune im Gebiet der Pioniere gefunden.«


  »Ach! Deshalb …«


  »Auch da haben sie keinen Ton gehört!« Hesslich setzte sich auf einen zusammengeflickten Stuhl und zündete sich eine Pfeife an. »Das ist alles sehr merkwürdig.«


  »Was?« Dallmann setzte die Flasche an und soff den Kognak wie Limonade.


  »Wie kommt Plötzerenke ins Gebiet der Pioniere? Was wollte er in dem Haus? Noch dazu mitten in der Nacht. Man hat Essenreste gefunden, sonst nichts. Aber diese Reste beweisen, daß Plötzerenke öfter dort war. Warum bloß?! Und noch ein Rätsel: Unterarzt Ursbach, der ihn sofort untersucht hat, behauptet, Plötzerenke habe vor seinem Tod noch eine Injektion erhalten. Das ist doch irrwitzig: Jemand erschießt ihn und gibt ihm noch eine lindernde Spritze! Geradezu unglaublich! Aber Ursbach hat einen frischen Einstich in der Armvene entdeckt.«


  »Und … und wer hat Plötzerenke gefunden?«


  »Die Pioniere. Er lag im Stroh, Uniformjacke an und sein Hemd zerrissen über dem Gesicht. Verrückter geht's nicht … Sie haben ihn dann sofort zur 4. Kompanie gebracht und den Unterarzt geweckt, der zufällig im Graben war.«


  Dallmann trank noch einen langen Schluck und verschloß die Flasche. »Ich weiß, woran du denkst, Peter«, sagte er mit rauher Stimme. »An die Scharfschützinnen …«


  »Nur an eine! Nur diese eine ist dazu fähig.« Hesslich starrte vor sich auf den Dielenboden. »Ich habe sie gesehen …«


  »Was hast du?« Dallmann beugte sich vor. »Wen …?«


  »Sie ist blond, sehr schön, mittelgroß, runde Augen, gerade Nase, schmaler Mund, rundes Kinn. Ich hatte ihren Blick im Fadenkreuz.«


  »Und da bist du weich geworden und hast sie laufen lassen …«


  »Nein, ich kam nur zwei Sekunden zu spät.«


  »Weil du sie zu lange angestarrt hast.«


  »So kann man es nennen …« Hesslich schlug die Fäuste zusammen. »Ihr traue ich zu, Plötzerenke zu überraschen und ihn hinterher sogar noch zu versorgen. Ich möchte ihr einmal allein begegnen.«


  »Und wennste wieder zwei Sekunden zu spät kommst?«


  »Mein Risiko und mein Pech.«


  »Aber du würdest sie töten?!«


  »Ja!«


  Das Ja war klar und hart und machte weitere Fragen überflüssig. Dallmann zog die Schultern hoch, als fröstelte ihn. Jetzt weiß ich es, dachte er. Auch auf die Nackten hätte er geschossen. Er hätte ihre Brüste und Schenkel gar nicht gesehen, sondern nur das Ziel, das es zu treffen gilt. Er ist ein eiskalter Hund, ganz anders als noch bei der Ausbildung in Posen. Da glaubten wir immer, der fängt nach jedem Kopftreffer an zu heulen. Und dabei waren es nur Pappkameraden und Strohpuppen.


  »Morgen wird Plötzerenke begraben«, sagte Hesslich dumpf. »Wir sind beim Salutschießen dabei.«


  »Muß das sein?« Dallmann blickte gegen die nahe Wand.


  »Ja. Wir müssen endlich lernen, beim Zielen unsere Gefühle zu vergessen. Und das gelingt uns am ehesten an den offenen Gräbern unserer Kameraden.«


  In der sowjetischen Stellung empfing Galina Ruslanowna den kleinen Trupp. Sie erkannte den alarmierenden Zustand der Schulterwunde und ließ Schanna sofort in den Sanitätsbunker bringen. Wie zuvor Ursbach, bereitete sie unverzüglich die Operation vor.


  Marianka ging inzwischen zu der Bajda und meldete ihr die Rückkehr. Soja Valentinowna kam in einem weinroten Bademantel, der Ugarow gehörte, an die Tür, als Marianka anklopfte.


  »Ein voller Erfolg, Genossin!« sagte Marianka und lachte über das ganze Gesicht. »Der Bulle ist tot!«


  »Und Schanna Iwanowna?«


  »Sie war in Gefangenschaft. Wir haben sie mitgebracht.«


  »Gefangenschaft?« Die Bajda spuckte das Wort förmlich aus. »Mitgebracht! Warum habt ihr sie nicht unterwegs verloren? Das wäre besser für sie gewesen.«


  Sie schlug die Tür zu und kehrte zu ihrem Bett zurück. Ugarow hob den Kopf. Die Bajda zog den Bademantel aus und legte sich nackt auf die Schlafdecke.


  »Was gibt es, mein Schwälbchen?« fragte Victor Iwanowitsch.


  »Schanna ist zurück! Sie hat bei den Faschisten gelebt!« Soja Valentinowna zog die Beine an den Körper, als quälten sie heftige Magenkrämpfe. »Sag mir, wie kann ich mit dieser Schande weiterleben …«


  Plötzerenkes Tod blieb im dunkeln. Niemand konnte ihn sich erklären – und Dallmann schwieg. Seltsame Spekulationen kursierten im Bataillon: Hieß es z.B. Plötzerenke und ein noch unbekannter Kamerad hätten sich heimlich in der Scheunenruine niedergelassen, um ungestört dem Glücksspiel zu frönen. Erst jetzt kam heraus, daß Plötzerenke ein Künstler im Kartenspiel war, einer von jener Sorte, wie man sie früher im Wilden Westen aufzuhängen oder zu erschießen pflegte, ein hochbegabter Falschspieler also, der mit sechs Assen jonglierte, ohne daß es jemand merkte. Möglich – so das Gerücht –, daß es zwischen Plötzerenke und seinem Partner zu einem Streit mit tödlichem Ausgang gekommen war. Plötzerenke mußte überrascht worden sein, da keinerlei Anzeichen von Gegenwehr erkennbar waren. Und dann sah der Schütze Plötzerenke blutend auf dem Boden liegen, erwachte aus seinem Zorn und entdeckte, was er angerichtet hatte. Er versuchte, Plötzerenke zu helfen und gab ihm, als er sah, daß alle Rettungsversuche sinnlos waren, die erlösende Injektion.


  Spätestens hier wurde diese Version zur Farce: Wer hat denn schon eine Narkosespritze?! Darüber verfügen nicht einmal die Sanitäter, sondern nur die Ärzte in der Krankensammelstelle und auf den Hauptverbandsplätzen. Daß von dort der Spieler und Mörder gekommen sein könnte, war vollkommen ausgeschlossen.


  Unterarzt Ursbach, der die Untersuchung im Auftrage des Bataillons und später in Gegenwart des Regimentsarztes führte, mußte sich unter vier Augen sagen lassen, daß er noch sehr jung sei und noch viel lernen müsse, um solche kritische Situationen meistern zu können.


  »Maul halten und Heldentod feststellen!« sagte der Oberstabsarzt vom Regiment. »So macht man das, junger Kollege! Was haben Sie denn bloß von Ihrer Korrektheit? Nur Arbeit und Ärger und einen wüsten Papierkram! Der arme Plötzerenke kommt nicht ins Heldengrab, eine Reihe von Leuten wird mit dem Problem beschäftigt, und jeder denkt im stillen: Hätte dieser Unterarzt doch den Mund gehalten! Da können Tausende an einem Tag fallen, das ist normal und wird registriert. Aber bei einem unerklärlichen Todesfall ist sofort der Bürokratieteufel los. Sagen Sie, Ursbach, konnten Sie diese Injektion nicht übersehen?«


  »Ich dachte …« Ursbach schluckte mehrmals, was der Oberstabsarzt als Verlegenheit wertete, »die Wahrheit …«


  »Die Wahrheit ist: Der Stabsgefreite Plötzerenke, Fritz, fiel für Führer und Vaterland durch zwei Lungenschüsse! Entspricht das etwa nicht der Wahrheit? Na also! Was machen wir nun mit ihm?«


  »Wir begraben ihn mit allen militärischen Ehren.«


  »Und wer hat ihn denn nun wirklich umgebracht?«


  »Ein sowjetischer Stoßtrupp …?«


  »Den keiner gehört und gesehen hat? Das läßt kein Kompaniechef auf sich sitzen. Das kratzt an der Ehre. Und wie wollen Sie erklären, daß ein sowjetischer Stoßtrupp Plötzerenke eine Spritze gibt und ihm das Hemd über das Gesicht legt?!«


  »Wie kann man das erklären, Herr Oberstabsarzt?«


  »Eben! Mein Lieber, wir haben da eine schöne Scheiße am Absatz kleben …«


  Uwe Dallmann hörte das alles – und schwieg. Ein paarmal setzte er an, um Hesslich einzuweihen, mit Handschlag für die Verschwiegenheit, aber dann unterließ er es doch. Er hatte ganz einfach Angst. Er war sich nicht sicher, wie Hesslich auf die Wahrheit reagieren würde. Obwohl sie sich schon so lange kannten, blieb ihm Hesslich stets ein Rätsel. Ein Mensch, der statt in den Puff ins Theater geht und Opern hört, und dies auch dann noch, wenn er weiß, daß er zu einem Himmelfahrtskommando abgestellt wird, ein Mensch, der keinem Karnickel in den Nacken schlagen kann, aber mit kalter Präzision Löcher in menschliche Stirnen schießt. Das alles paßte, nach Dallmanns Gefühl, nicht zueinander.


  Plötzerenke wurde in einem Garten neben dem Bataillonsbefehlsstand beigesetzt. Ein Birkenkreuz, auf das man seinen Stahlhelm gesteckt hatte, bildete ein schlichtes, aber schönes Grabmal. Bauer III hielt die Gedenkrede. Zwölf Mann, darunter vier Scharfschützen, feuerten den letzten Salut. Etwas abseits stand, mit gefalteten Händen und sehr ernster Miene, Unterarzt Ursbach.


  Das war alles, was ich für dich tun konnte, Plötzerenke, dachte er. Nie wird herauskommen, was für ein Saustück du gewesen bist. Und was für ein guter Kerl – trotzdem. Dein Geheimnis ruht mit dir im Grab für alle Zeiten, weil ich schweigen werde. Wie hätten sie reagiert, wenn sie die Wahrheit in Erfahrung gebracht hätten? Bestimmt nicht mit einem Begräbnis wie jetzt. Nie und nimmer mit all der Ehre, die dich jetzt zum Helden stempelt.


  Nach dem Begräbnis nahm der Oberstabsarzt vom Regiment seinen jungen Kollegen Ursbach zur Seite. »Das hätten wir hingekriegt«, sagte er trocken. »Der Kommandeur wollte sich quer legen. Salut für einen umgebrachten Falschspieler! Er bekam fast einen Schüttelfrost. Aber dann legte ich ihm etwas vor, woran Sie nicht gedacht haben, lieber Ursbach: die tödlichen Kugeln. Ich habe sie aus der Lunge herausoperiert.«


  »Sie waren im Körper?« Ursbach schaute ungläubig drein. »Wie ist es möglich? Wir haben doch diese grauenhaften Ausschüsse gesehen. Faustgroße Löcher …«


  »Da ist ein tolles Ding passiert!« Der Oberstabsarzt lachte verhalten. »Beide Geschosse müssen aus naher Entfernung abgefeuert worden sein. Sie durchschlugen Plötzerenkes Brustkorb, traten hinten wieder raus, sind vermutlich auf den Boden geprallt und dann als Querschläger wieder in Plötzerenkes Körper zurückgekracht. Das geht ja alles ruckzuck. Die beiden großen Ausschüsse waren gleichzeitig Einschüsse der Querschläger. Phänomenal, was?! Die Kugeln habe ich also vorlegen können. Es handelt sich einwandfrei um sowjetische Projektile! Was sagen Sie nun?«


  »Nichts …«


  »Das meinte auch der Kommandeur, und deshalb hat er auch genehmigt, daß wir aus Plötzerenke einen Helden machen. Für die Kompaniechefs da vorne wird's allerdings nun heiter: Plötzerenke ist von den Sowjets erschossen worden, und keiner hat was gehört oder gesehen! Das gibt noch ein hübsches Tänzchen.«


  Ursbach nickte stumm und ging hinüber zum Bataillonskasino, wo man mit Wein und Zigarren auf die Offiziere wartete. In diesen Tagen lebte man gut an der stillen Front … In Charkow, so ließ ein Offizier verlauten, hatte es ein Abendessen mit 26 Gängen gegeben, mit kaukasischem Kognak, französischem Champagner, süßem grusinischem Wein und einem willigen Ballett in Tscherkessen-Uniform. Die Sache war durchaus glaubhaft, brachte der Offizier doch sogar Fotos von diesem ›Abendessen‹ in der Etappe mit.


  Dallmann, der seinen Freund Hesslich suchte, fand ihn am Grab von Plötzerenke. Hesslich stand vor dem Birkenkreuz mit Stahlhelm und schaute auf den flachen Erdhügel herab.


  »Nun komm schon!« sagte Dallmann etwas grob. »So'n guter Freund von dir ist er ja nun auch nicht gewesen.«


  »Ich habe erfahren, daß sie sowjetische Kugeln bei ihm gefunden haben.«


  »Na und?« Dallmann kaute auf der Unterlippe.


  »Sie waren also hier, und keiner hat sie gesehen!« Er sah starr auf das Grab. »Wenn man ihn fragen könnte … Er war doch nicht allein in der Scheune! Nachts! Plötzerenke doch nicht? Der war ein Herdentier, mußte immer Menschen um sich haben. War ganz und gar nicht der Typ, der sich allein zurückzieht. Wozu auch? Warum einsam in einer Scheune pennen, wenn in den Bunkern die Skatspieler auf dich warten? Das paßt doch alles nicht zusammen. Und wenn er nicht allein war, wo sind dann die anderen? Warum verkriechen sie sich? Es fehlt keiner. Niemand ist, wie damals bei Tschjertkowo, von den Weibern geklaut worden. Und wenn die Mädchen hier waren, dann ist es vollkommen ausgeschlossen, daß sie nur Plötzerenke erschossen und die anderen laufen gelassen haben! Ihre Trefferbücher sind ihre Bibeln …« Hesslich sah Dallmann nachdenklich an. »Was ist da wirklich passiert, Uwe?«


  »Bin ich Hanussen, der Hellseher? Außerdem verlangt kein Mensch von dir, daß du dieses Rätsel löst …«


  »Mich beunruhigt diese unheimliche Geräuschlosigkeit, mit der das alles passiert ist. Auf diese Weise können sie auch uns überraschen.«


  »Jetzt gehen wir erst mal zur Feldküche und fressen uns kugelrund!« sagte Dallmann mit krampfhafter Fröhlichkeit. »Es gibt Gulasch mit Nudeln. Und hinterher Wackelpeter. Wenn so'n rundes Ding vor mir auf dem Teller zittert, muß ich immer an 'ne Titte denken …«


  Hesslich ließ Dallmann am Grab stehen und ging davon. Dallmann blähte die Backen, sagte leise »Uff!« und folgte ihm in einigem Abstand.


  Schanna war operiert worden. Galina Ruslanowna hatte genau das getan, was Ursbach auch vorgehabt hatte – den Wundkanal erweitert, ausgeschnitten und noch einmal gründlich mit infektionsbekämpfender Lösung gespült. Schanna hatte eine Injektion gegen Wundbrand und das hohe Fieber bekommen. Mehr ließ sich im Augenblick nicht tun – jedenfalls nicht hier vorne im Graben.


  In Amerika wurde jetzt industriell ein Wundermittel hergestellt, von dem man hoffte, daß es im Rahmen der amerikanischen Hilfeleistungen auch bald nach Rußland kommen würde. Man nannte es Penicillin. Die Grundlage sollte ein Schimmelpilz sein, der die Eigenschaft besaß, Bakterien aufzufressen und rückstandslos zu verdauen. In dieser vereinfachten Form hatte man das Wundermedikament den Militärärzten auf einigen Vorträgen dargestellt. Auch Galina hatte inzwischen einen wissenschaftlichen Prospekt erhalten, der wirklich erstaunliche Heilungen versprach. Aber bis an den Donez war das Penicillin noch nicht gekommen, und daher konnte es Schanna jetzt auch nicht retten.


  Die Bajda erschien am frühen Morgen in voller Uniform im Sanitätsbunker. Schanna lag noch in tiefer Narkose. Die Opalinskaja hatte gerade ihre Hände und Arme gewaschen und zog ihren weißen Kittel wieder über. Schannas Gesicht war schmal und wirkte erschütternd kindlich – ein von schwarzen Haaren eingerahmtes Puppenköpfchen. In ihrer Miene lag bereits ein Zug außerirdischer Entrücktheit.


  Die Bajda trat an das Bett, beugte sich über den schmalen Körper und sah ihn lange an. Galina Ruslanowna, die im Hintergrund mit einem Kessel klapperte und nach der anstrengenden Nacht einen Tee kochte, unterbrach sie nicht. Lida Iljanowna, die der Ärztin bei der Operation geholfen hatte, war übermüdet auf eine Pritsche gesunken, schlief und wachte auch durch Soja Valentinownas lautes Erscheinen nicht auf. Eine Sanitäterin war damit beschäftigt, das benützte chirurgische Besteck auszukochen.


  »Hat sie etwas gesagt?« fragte die Bajda plötzlich hart. Galina zerbröselte eine Preßplatte Tee und schüttete sie in die Kanne.


  »Nein. Dazu ist sie zu schwach.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Miserabel. Sie muß sofort in ein Lazarett.«


  »Du weißt, daß das unmöglich ist!« Die Bajda richtete sich auf, setzte sich auf die Kante der Pritsche, auf der Lida schlief, und klemmte die Hände zwischen die Knie. »Wir haben keine verwundete Schanna Iwanowna.«


  »Man könnte eine Erklärung abgeben …«


  »Ich gebe keine Erklärungen, sondern nur klare Meldungen!« Sie warf wieder einen Blick auf Schanna und wölbte die Unterlippe vor. »Weiß man jetzt Genaueres von ihrer verdammten Gefangenschaft?«


  »Der faschistische Soldat, den Marianka den ›Bullen‹ nennt, hat Schanna sechs Tage verborgen gehalten. Lida und Marianka haben ihn liquidiert.«


  »Sie … sie war seine Hure? Kaum aussprechen kann ich es …«


  »Das wissen wir nicht.« Galina brühte den Tee auf. Es mußte auf die einfache Art geschehen. Einen Samowar, wie sie ihn hinten bei den Stäben überall hatten, gab es in der vordersten Linie nicht. »Ich traue es ihr nicht zu.«


  »Aber sechs Tage lang blieb sie bei ihm …?«


  »Sie wurde von Tag zu Tag schwächer.«


  »So schwach, daß sie nicht mehr über sich selbst verfügen konnte?«


  »Sie hoffte, wir würden sie holen. Hat sie uns nicht Zeichen gegeben? Für diese Hoffnung hat sie alles ertragen. Sie hatte den Befehl, zehn Deutsche zu töten. Als sie endlich eine Gelegenheit fand, gab sie uns Signale. Man sollte den ›Bullen‹ in ihr Trefferbuch eintragen, das wäre gerecht.«


  »Gerecht wäre es, hundert Fragen zu stellen und hundert Urteile zu sprechen.«


  »Warum?« Galina goß sich eine Tasse Tee ein. Sie lehnte sich gegen die Bunkerwand und trank mit kleinen, vorsichtigen Zügen. »Soja Valentinowna, warum bist du so unnachgiebig? Ich weiß es, ich habe es ja überall gehört – du wirst so sehr gefürchtet wie kein anderer Kommandeur …«


  »Das freut mich!« Die Bajda veränderte ihre Haltung nicht. »Es kann auch gar nicht anders sein. Wir sind schließlich die beste Einheit der Roten Armee! Dank unserer Disziplin! Und sie« – die Bajda machte eine Kopfbewegung in Schannas Richtung – »sie hat mich verraten! Sie ist eine der Besten. Sie wäre Heldin der Sowjetunion geworden, das weiß ich! Genau, wie Stella und Lida Heldinnen sein werden. Und vielleicht auch Marianka und Wanda. Aus meiner Einheit stammen die meisten Heldinnen! Ist das keine Verpflichtung, Galina Ruslanowna?«


  »Warum sagst du, Schanna ›wäre‹ es geworden? Noch lebt sie – und sie wird weiterleben, wenn sie sofort in ein Lazarett kommt! Sie hat dich nicht verraten. Sie war nicht feige, sie hat dich nicht gedemütigt, sondern alle Qualen ausgehalten, um uns Lichtzeichen zu geben! Was anderes hätte sie tun können?«


  »Nicht in Gefangenschaft geraten!«


  »Das kann jedem von uns passieren. Dir auch …«


  »Angst habt ihr vor mir – und kennt mich doch so wenig! Auf der Kriegsschule in Frunse haben wir viel gelernt. Wir haben deutsche Dichter gelesen, deutsche Strategen studiert, deutsche Militärwissenschaft diskutiert. Es gab ja zur Zeit der Zaren viele deutsche Generäle und Staatsmänner. Und da habe ich bei einem deutschen Dichter einen Satz gefunden, der mir wie ein Blitz in die Seele schlug. Plötzlich begriff ich, warum die Deutschen immer siegten, warum sie, obgleich ständig unterlegen an Menschen und Material, selbst dann noch vorwärtsstürmten, wenn ein Angriff reiner Irrsinn war. Hinter ihren Offizieren her warfen sie sich in den Tod. Warum? Ich wußte es jetzt. Dieser deutsche Dichter – Walter Flex hieß er, du kennst ihn nicht, natürlich, wer kennt ihn noch, er ist im Ersten Weltkrieg 1917 beim Kampf um die Insel Ösel gefallen –, von ihm stammt der Satz: ›Offizier sein heißt, seinen Leuten vorleben … das Vorsterben ist nur ein Teil davon.‹ Das habe ich behalten, und es trifft auch für mich zu. Und ich verlange von jedem von euch: Vorsterben, damit wir leben können!« Sie blickte wieder hinüber zu der reglosen Schanna. »Deshalb hat sie mich verraten, Galina Ruslanowna: Sie konnte im richtigen Augenblick nicht sterben. Sie blieb sechs Tage bei einem Deutschen. Was will sie mir da noch erklären?«


  Die Bajda erhob sich, zog ihren Uniformrock gerade und verließ den Sanitätsbunker so laut, wie sie gekommen war. Ihre Stiefel hämmerten auf die Holzplanken, die Tür krachte zu.


  »Was nun?« fragte die Sanitäterin am Auskochgerät kläglich.


  »Ich weiß es noch nicht.« Die Opalinskaja schlürfte den heißen Tee, der ihr nach dieser aufregenden Nacht wie ein wahrer Lebenstrunk vorkam. »Großen Streit wird es geben. Aber mir kann sie nichts befehlen. Ich bin Ärztin! Was mit Schanna geschieht, bestimme jetzt ich! Hart wird es werden, sehr hart. Hier geht es nicht um deutsche Dichter, sondern um unsere Kameradin. Das werde ich ihr beibringen müssen!«


  Bis zum späten Nachmittag blieb Schanna in ihrer Betäubung. So schien es wenigstens. Dabei war sie während des Besuchs der Bajda längst wach gewesen und hatte mitbekommen, wie diese ihrer Verachtung Ausdruck verliehen hatte. Die vorgetäuschte Ohnmacht schien ihr in diesen Stunden der beste Schutz. Sie wollte Zeit gewinnen, ein klägliches bißchen Zeit, ohne Fragen, Verhöre, Beschimpfungen und Demütigungen. Eine kleine Atempause, um Kraft zu sammeln und darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte.


  Was sollte sie sagen auf all die Fragen, die auf sie einhämmern würden? Ja, ich war die Hure des Deutschen, er hat mich gezwungen, mehrmals am Tag und des Nachts auch, und ich habe versucht, ihm die Halsschlagader durchzubeißen, aber es mißlang so, wie alles mißlungen ist, was ich in letzter Zeit getan habe. Und dann, ja, dann war ich einfach zu schwach, um mich noch zu wehren, habe nur dagelegen wie ein Stück Fleisch, auf das er einhackt, fast zerrissen hätte er mich jedesmal, ihr kennt ihn ja, den Bullen. Aber sagt mir, was sollte ich denn tun mit meiner Schulterwunde, mit dem Fieber, den Schüttelfrösten? Er hat mich ja jedesmal festgebunden und hinterher saß er dann neben mir, gab mir zu trinken und zu essen, sang mir Lieder vor, spielte Mundharmonika und Mandoline … Da war er dann kein Ungeheuer mehr, sondern nur noch ein großer Junge.


  Habe ich ihn euch nicht ausgeliefert? Ist er nicht tot? Was werft ihr mir eigentlich vor? Daß er sechs Tage und Nächte lang in mir war wie ein glühender Eisenpflock, dem ich nicht entrinnen konnte? Daß ich mich nicht selbst getötet habe? Ja, sagt mir doch: Womit denn? Ich war doch an Händen und Füßen gefesselt. Kann man sterben, indem man einfach die Luft anhält? Macht es mir vor! Es geht nicht, ich habe es nämlich versucht! Die Lungen sind stärker, sie reißen den Mund auf. Man muß atmen, wenn man in der Luft lebt. Man kann sich nicht einfach befehlen, hör auf zu atmen! Das geht nicht. Man kann sich aufhängen, ersticken, ertränken – wenn man die Hände frei hat! Was aber werft ihr mir vor? Was hätte ich tun sollen? Was habe ich versäumt? Soja Valentinowna mit deinem deutschen Vorsterbe-Satz: Wie hättest du dich umgebracht?! Erklär mir das!


  Die Stunden rannen dahin. Ab und zu kam Galina Ruslanowna, fühlte ihren Puls, horchte ihr Herz ab, maß das Fieber. Dann war sie wieder allein.


  Was hat sie nur vor, dachte Galina, wenn sie Schanna wieder verließ. Sie wußte seit Stunden, daß die Patientin nicht mehr in der Betäubung lag, ließ ihr dennoch den Glauben, alle täuschen zu können, und sprach sie nicht an. Aber warum die List? Worauf wartete sie? Wollte sie den Verhören entgehen und ein paar armselige Stündchen herausschinden?


  Gegen Mittag gab sie ihr noch eine Injektion gegen das Fieber und lächelte still, als Schanna beim Einstich zusammenzuckte. Eine Betäubte merkt so etwas nicht …


  Dann war Schanna wieder allein und fragte und fragte und fand keine Antworten. Als die Spritze wirkte, glitt sie in einen Dämmerzustand, die Gegenwart weitete sich ins Unendliche, und ergriffen sah sie, daß sie wieder am Baikalsee war. Sie saß mit ihrer großen Schafherde am Ufer des Sees, die Hunde umkreisten die Herde, weiße, geballte Wolken zogen träge unter dem tiefblauen Himmel. Sie legte sich, die nackten Beine übereinandergeschlagen, ins hohe Gras. Über ihr kreisten drei Habichte, und Schanna ballte die Faust, drohte ihnen und zeigte ihnen ihr Gewehr. Es war die alte Flinte mit dem langen Lauf, die man nur mit einer Patrone laden konnte und bei der man stets fürchten mußte, der nächste Schuß würde sie auseinandersprengen. Aber Schanna traf damit jeden Vogel in der Luft und jede Ratte am Ufer des Sees, jeden schleichenden Fuchs und jeden heulenden Wolf im Winter.


  Ei, was sehe ich da? Kommt da nicht Gamsat Wadimowitsch, der Sohn des Fischers? He, Gamsat, hier liege ich! Suchst du mich? Wie war der Fang heute morgen? Habe dich von hier oben im Boot gesehen. Das Netz sah gut aus, halb voll! Kannst zufrieden sein, was? Na, setz dich zu mir, Gamsat! Was glotzt du mich so dämlich an! Meine nackten Beine? Die kennst du doch! Meine Brüste unter der dünnen Bluse? Guck zur Seite, wenn sie dich stören! Was soll die Hand auf meinem Bauch. Laß das, Gamsat Wadimowitsch! Läßt du wohl meine Brust in Ruhe? Auf die Finger schlage ich dir! Ich bin kein Fisch, der in deinem Netz zappelt! Weg da, freche Laus! Was sagst du? Was willst du? Ich sei 15 Jahre und müßte wissen, was ein Mann so denkt, wenn er ein so schönes Mädchen im Gras liegen sieht?! Gamsat, laß das sein! Schnauf nicht so! Kein Hund hechelt so wie du! Gamsat!! Ich trete dich! Du blöder, schiefmäuliger Molch! Meine Bluse willst du mir zerreißen? Meinen Rock hochheben? Ich soll ein Stein sein? Ich? Ein Stein? Einen Stein auf dein Hirn kannst du haben! Gamsat! Du Idiot …


  Siehst du, nun liegst du da im Gras und blutest. Gewarnt habe ich dich, Gamsat. Bleib bei deinen Fischen und laß mich in Ruhe. Kannst mich besuchen kommen, jeden Tag, wenn du willst, aber laß deine Hose im Gürtel! Bin ich eine Hündin?! Ja, geh nur, geh, nenn mich ein zugenähtes Loch … komm morgen wieder, wenn du ruhiger bist. War wohl die Freude über den guten Fang. Denkst, du könntest alles für dich haben! Die Fische und die Schafhirtin! Geh nur, Gamsat Wadimowitsch, ich brauche das nicht. Ich kann gut auskommen ohne dein ausklappbares Eisen! Wenn ich einen Mann brauche, suche ich ihn mir selbst. Ob du es bist? Vielleicht.


  Der See. Wie er in der Abendsonne leuchtet. Erst golden, dann rot, dann violett, und der Himmel ist aufgelöst in flammende Streifen, und zwischen den Streifen kann man die Ewigkeit sehen. Der warme Wind. Jetzt werden die Felsen schwarz, die Bäume verwandeln sich in Scherenschnitte, die man gegen das Licht des Himmels hält. Wie schön du bist, See. Wie unbegreifbar du bist. Sibirien. Nie möchte ich von hier weg, hier am Ufer möchte ich einmal sterben, möchte hineinfallen in den See. Ich liebe dich, nur dich liebe ich, Sibirien – nichts sonst auf der Welt!


  Jetzt ist es dunkel, aber noch immer leuchtet der See. Von unten leuchtet er herauf, aus sich heraus, ein Schimmern aus der geheimnisvollen Tiefe. Silbern ist deine leicht gewellte Haut. Die Felsen spiegeln sich in deinem Glanz. O Baikal, ich bete dich an …


  Am Nachmittag, sie war jetzt ganz allein im Sanitätsbunker, stand Schanna auf und taumelte suchend umher. Endlich fand sie unter verschiedenen Mänteln das lederne Futteral mit Galinas Tokarev-Pistole 7,62. Sie zog die Waffe heraus, betrachtete den im Griff eingelassenen roten Sowjetstern, sah, daß die Pistole geladen und gesichert war und kehrte mit ihr zum Bett zurück.


  Sie legte sich hin, versuchte, den Lauf in ihren Mund zu stecken, empfand das aber als unangenehm und mußte würgen. Sie zog die Pistole zurück und drückte die Mündung an ihre rechte Schläfe. Mehrmals setzte sie an, bis sie die richtige Haltung gefunden hatte, schloß daraufhin die Augen und drückte ab. Sie spürte nur noch einen dumpfen Schlag. Dann wurde ihr Gehirn gefühllos.


  »Sie war doch würdig, eine von uns zu sein!« sagte die Bajda, die man sofort rief. Sie beugte sich über Schanna, streichelte ihren blutigen Kopf und putzte dann ihre Hände an Galinas weißem Kittel ab. Das Schluchzen der Umstehenden überhörte sie. »Ich wäre sehr betrübt gewesen, wenn sie mich enttäuscht hätte …« Leutnant Ugarow nahm ein Leinentuch und breitete es über die Tote.


  Zwei Tage später meldete Soja Valentinowna den Tod von Schanna Iwanowna Babajewa. Erschossen beim Patrouillengang von einem faschistischen Scharfschützen. Man wußte sogar, wer der Schütze gewesen war – jener verdammte Deutsche mit der Strickmütze!


  Niemand sah einen Anlaß, daran zu zweifeln. Schanna wurde neben Darja und Miranski begraben. Die Beerdigung war sehr feierlich, ähnlich wie die von Fritz Plötzerenke. Zwar wurde kein Salut geschossen, doch sang dafür ein Mädchenchor ein Lied vom Baikalsee. Und viele weinten, sogar die harte Soja Valentinowna, was allgemein für ein Wunder gehalten wurde, denn bisher hatte nur Ugarow sie weinen sehen. Und da waren es stets Tränen einer wilden Eifersucht gewesen. Daß die Bajda wirklich trauern konnte, das war neu und schon für sich allein ein ergreifendes Ereignis.


  Zwei Tage später traf von der 7. Garde-Armee der längst angekündigte Suworow-Orden in Bronze für Schanna Iwanowna ein. General Konjew persönlich, der Oberbefehlshaber der Steppenfront, hatte den Begleitbrief geschrieben.


  »Tapfere Genossin Schanna …«


  Die Bajda verlas das Schreiben am Grab und hängte den Orden an den niedrigen Flußstein, mit dem man das Grab geschmückt hatte.


  Mit gleicher Post wurde Stella Antonowna Korolenkaja zum Sergeanten befördert und öffentlich belobigt. Alle umarmten und küßten sie, und die Bajda sagte ahnungsvoll:


  »Warten wir es ab, meine Lieben. Stella wird den verdammten Strickmützenmann auch noch erledigen! Dann bekommen wir als Einheit den Rotbannerorden und sind einzigartig unter allen Frauenbataillonen!«


  Wie zuvor Hesslich am Grabe Plötzerenkes, so stand auch Stella später allein vor dem Grab der gefallenen Kameradin. Das Geheimnis, das sie mitgenommen hatte, ließ ihr keine Ruhe. Sojas offizielle Meldung, daß der Mann mit der Strickmütze ihr Mörder oder besser ihr siegreicher Gegner sei, war eine Notlüge, die alle verstanden. Daß aber ausgerechnet dieser deutsche Teufel dafür herhalten mußte, war alarmierend. Es zeigte, wie tief in der Bajda bereits die Furcht vor diesem Gegner verwurzelt war.


  Stella allein ahnte die Wahrheit. Sie wußte genausoviel, wie Lida ihr anvertraut hatte. Auch von dem deutschen Arzt hatte sie erfahren, dem Mann mit dem fast unaussprechlichen Namen Helge Ursbach, und sie wußte, daß er Lida geküßt und daß diese seinen Kuß erwidert hatte. Das war eine Ungeheuerlichkeit. Stella war vor Entsetzen ganz steif geworden, während Lidas Augen in der Erinnerung zu glänzen begannen, als spräche sie von ihrem Geliebten.


  »Und was hat er geantwortet, als du ihm meinen Namen nanntest und ihm sagtest, daß ich den Hund mit der Strickmütze umbringen will?« fragte sie mit gepreßter Stimme.


  »Er will es ihm bestellen. Jetzt weiß der Teufel schon Bescheid …«


  »Und du schämst dich nicht, daß du einen Faschisten geküßt hast?!«


  »Nein! Ich denke ständig an ihn.«


  »So wie ich Soja Valentinowna kenne, würde sie dich auspeitschen lassen, wenn sie das wüßte! Liduschka, bist du verrückt geworden?«


  »Ja …«, antwortete Lida schlicht.


  »Du Himmel! Du liebst ihn wirklich?!«


  »Ich weiß es nicht. Vergessen kann ich ihn nicht …«


  »Und wenn du ihm wieder begegnest?«


  »Als Arzt kann ich ihn nicht erschießen. Also werde ich ihn lieben …«


  Das ging nun wirklich zu weit! Stella Antonowna schlug die Hände zusammen. »Laß dich versetzen, Lida«, sagte sie eindringlich. »In einen anderen Abschnitt. Weg von hier. Eine Begründung werden wir schon finden. Hier wirst du zu einer Belastung für uns! Zum Teufel, was ist bloß in uns gefahren? Schießen die drüben mit Bazillen auf uns, die uns verrückt machen?« Am Abend stand Stella Antonowna vor den letzten Gärten des Ruinendorfes und sah über den Fluß. Man konnte sie vom deutschen Ufer aus gut erkennen. Schießen konnte man allerdings nicht – auf diese Entfernung wäre jeder Treffer ein Zufall gewesen. Und darauf läßt sich kein Scharfschütze ein.


  »Das ist sie!« sagte Peter Hesslich. »Meine schöne Blonde!« Er lag mit Dallmann am Ufer. Sie hatten Stella voll im Fernglas. »Unbewaffnet«, fuhr Hesslich fort. »Ein Besuch also. Nun paß mal auf …«


  Er wollte sich erheben, aber Dallmann riß ihn an der Hose zurück ins Gras.


  »Du hast wohl 'ne Meise?! Was willst du?!«


  »Als höflicher Mensch mache ich einen Gegenbesuch …«


  »Peter! Laß den Blödsinn!«


  Es war schon zu spät. Hesslich riß sich los, stand auf, trat noch einen Schritt vor, griff in die Hosentasche, holte seine Strickmütze hervor und zog sie über die Haare. So stand er am Ufer des Donez und breitete die Arme aus. Neben ihm lag Dallmann im Gras und zitterte vor Angst. Durch sein Zielfernrohr behielt er Stella im Visier.


  Stella Antonowna durchfuhr es wie ein heißer Schlag, als sich drüben der Mann erhob, die Strickmütze überzog und die Arme ausbreitete. Ihr Herz hämmerte bis zum Gaumen, ihr Blut war wie ein glühender Strom, im Kopf dröhnten die Nerven und übertönten alle anderen Geräusche.


  Einen Augenblick standen sie einander gegenüber, vom Fluß getrennt, waffenlos, unerreichbar und doch wie zum Anfassen nah in der klaren Abendluft.


  Und dann grüßten sie sich.


  Stella Antonowna reckte die geballte Faust hoch in den Himmel.


  Peter Hesslich winkte ihr zu wie einem Freund.


  Du oder ich – eine andere Möglichkeit gab es nicht mehr!


  *


  Zwei Tage später traf mit dem Verpflegungswagen vom Bataillon ein neues Mitglied der Abteilung Bajda ein. Soja Valentinowna war kurz zuvor telefonisch verständigt worden und lief sofort zu Ugarow, der, nur mit einer Badehose bekleidet, in der Sonne saß und aus Langeweile lächerliche Figuren schnitzte – Hasen, Rehe, Mäuse, Füchse, ziemlich grob, anatomisch nicht ganz richtig, aber immerhin erkennbar.


  »Was soll das?!« schrie die Bajda in hellster Aufregung: »Stell dir das vor! Rufen die vom Bataillon an: Ersatz kommt! – Gut, sage ich. Danke, Genossen. Können wir brauchen. Der Kleinkrieg hier verlangt auch Opfer, ihr wißt es ja. Wie viele Mädchen sind es denn?


  Und was höre ich da? Sagt doch der Genosse Kommandeur: ›Meine liebe Soitschka, worauf hoffen Sie? Keine Mädchen … wir schicken Ihnen einen Mann hinüber. Einen guten Mann! Nach dem Tod unseres lieben Miranski brauchen Sie eine kräftige Unterstützung. Der Genosse, der heute kommt, ist einer der besten Scharfschützen der 7. Garde-Armee!‹« Die Bajda holt schnaufend Atem. Als wolle er die Welt auseinanderschneiden, hieb Ugarow das Schnitzmesser in den Boden. Die Bajda fuhr fort: »Das sagt er so einfach daher! Ein Mann kommt! Und keine Chance zu protestieren! Kein Einspruch möglich. Der Genosse General hat's einfach befohlen! Schluß damit! Victor Iwanowitsch, was soll ich hier mit einem neuen Mann? Miranski – er ruhe sanft – war schon eine Last mit seiner ewigen Nörgelei. Soll sich das wiederholen?«


  Ugarow sah ganz andere Probleme auf sich zukommen. Ein neuer Mann – wer wußte, wie er aussah, wie er sich benahm und wie er auf die Frauen wirkte –, ein neuer Mann bedeutete zunächst einmal eine Gefahr für den häuslichen Frieden, in dem Ugarow zur Zeit lebte. Die Ankunft einer neuen Frau, Galina Ruslanowna, war nur deshalb nicht zur Tragödie ausgeartet, weil Soja und Galina sich dahingehend geeinigt hatten, daß der gute, schöne und fleißige Ugarow überfordert gewesen wäre, wenn er zwei Frauen ihres Schlages hätte zufriedenstellen müssen. In diese kluge Einsicht fügte man sich, und der Friede wurde nicht angetastet.


  Wußte man nun im voraus, ob der neue Mann ebenso einsichtig war und ob er vor allem Soja mit allzu herzlichen Gunstbezeigungen verschonen würde? Ugarow stellte sich vor, wie solch einem Mann zumute war, der unversehens mit neunundsechzig mehr oder minder schönen, auf jeden Fall aber liebeshungrigen Mädchen zusammenleben mußte. Das war, wie in einen Ameisenhaufen geworfen zu werden – es biß und zwickte und juckte von allen Seiten. Wenn dieser Neue dazu noch von guter Figur, jung, kräftig und leistungsfähig war, sah Victor Iwanowitsch selbst für Soja Valentinowna gewisse Gefahren erwachsen.


  »Ich werde sofort mit ihm sprechen«, sagte Ugarow mit finsterer Miene.


  »Gar nicht erst kommen dürfte er!« schrie die Bajda! »Weiß man, was für ein Kerl er ist? Vielleicht ein Spitzel? Ein ekeliger Zuträger? Auge und Ohr der hinteren Stäbe?! Das erste, was er melden wird: Kapitän Bajda und Leutnant Ugarow schlafen zusammen. Sie leben in ihrem Bunker wie ein Ehepaar …«


  »Ich werde ihn erschlagen!« knurrte Ugarow dumpf. »Jawohl, das werde ich. Ihn erschlagen, wenn ich ihn als Spion des Stabes entlarve! Wie gut, daß wir die deutsche Strickmütze haben – der kann man alles zuschieben!«


  Das waren natürlich sehr theoretische Überlegungen, die zu keinem konkreten Ergebnis führten. Ugarow versuchte es selbst noch einmal beim Bataillonsstab, aber dort sagte man ihm kühl, es sei eine Entscheidung des Generals, und ob er, der Leutnant Ugarow, vielleicht kritisieren wolle? Wenn ja … bitte, man stelle gern zur Armee durch.


  Ugarow verzichtete darauf, mit einem der Genossen der 7. Garde-Armee zu streiten. Was würde dabei anderes herauskommen als ein gewaltiger Anpfiff und die Frage zurück ans Bataillon: Wer ist dieser Idiot Ugarow? Wagt es, den General anzumachen! Behaltet ihn mal näher im Auge, Genossen …


  Und genau dies wollte Ugarow unbedingt vermeiden. Kein Aufsehen, bloß nicht höheren Ortes auffallen, vielmehr ein Körnchen bleiben unter vielen Körnchen – dann lebt man ruhig, auch wenn ab und zu ein Stiefel über einen hinwegknirscht. So eben überlegt man. Die Aufmerksamkeit der Mächtigen erregt zu haben, kann dagegen verderblich sein.


  »Wir müssen es hinnehmen!« sagte Ugarow zu Soja Valentinowna. »Aber laß ihn nur kommen. Empfangen werde ich ihn, daß es ihm im Darm rumort!«


  Das war aber noch nicht alles, was an diesem Tage geschah. Gleichzeitig mit der Ankündigung des neuen Genossen erhielt Stella Antonowna den Befehl, mit dem Verpflegungsfahrzeug, das den schon vor seinem Eintreffen Unbeliebten brachte, zurückzukommen.


  »Soll das etwa ein Austausch sein?« schrie die Bajda ins Telefon und rollte die schwarzen Augen. »Will man mir Stella wegnehmen? Die Beste, die es gibt?! Genossen, ich protestiere! Ja, ich werde bis zum Genossen General Konjew fahren! Ich selbst! Was hat man mit uns vor? Sind wir eine Elite-Einheit oder ein Verschiebebahnhof?!«


  Soja Valentinowna geriet in Fahrt und war nicht mehr zu bremsen. Der Bataillonskommandeur hängte seufzend ein, und als das Telefon kurz darauf erneut schrillte, winkte er ab und sagte mit flehendem Blick zu seinem Adjutanten:


  »Wenn es wieder Soja ist … lieber Freund, erschlagen Sie sie mit den gemeinsten Schimpfworten. Das ist das einzige, was sie versteht! Ich kapituliere vor diesem rasenden Weib! Wie Ugarow das bloß aushält! Allein dafür müßte er einen Orden bekommen …«


  Stella Antonowna nahm den Befehl gelassen hin. Sie hatte sich in den letzten beiden Tagen verändert, war stiller geworden, dachte viel nach, gab wenig Antworten. Oft saß sie allein in den Dorfruinen, harkte die Beete oder lag am Donezufer und beobachtete die deutsche Seite.


  Man verändert sich, wenn der Satan einem zuwinkt, das ist verständlich. Man wird nachdenklicher und stellt sich innerlich darauf ein, daß man auch der Verlierer sein kann. Und in diesem Fall war Verlieren gleichbedeutend mit dem Tod – einem ehrenvollen Tod nach erbittertem Zweikampf, aber letztlich war es ja doch ohne Bedeutung, wie man starb.


  Stella Antonowna hatte noch nie so viel und so intensiv an den Tod gedacht wie in diesen Tagen. Angst vor dem Sterben hatte sie nie gehabt. Keimten solche Gedanken in ihr auf, pflegte sie sie mit Optimismus zu verdrängen: Ich bin schneller und sicherer als meine Gegner. Ich siege immer! Mich erwischen sie nie!


  Das war nun anders geworden. Der Mann mit der Strickmütze hatte ihr zugewunken. Er hatte ihr zugelächelt, und dieses Lachen konnte sie nicht vergessen. Was sie auch tat, wo sie auch war, mußte sie daran denken. Es war wie ein Fieber, das von ihr Besitz ergriffen hatte, ihr Leben mit einem unentfliehbaren Zwang dominierte und sie in eine innere Unruhe versetzte, die ihr den Atem zu nehmen drohte. Ob sie im Gras lag und in den weiten, blauen Sommerhimmel starrte, ob sie im Garten umgrub oder mit den anderen Mädchen beim Essen saß, ob sie in fröhlicher Runde sang und nach dem Klang der Bajan tanzte, oder in der Nacht wach lag und auf die Geräusche in der Steppe lauschte – immer war dieser Mensch da drüben bei ihr, sie sah ihn winken, sein Lachen strahlte sie an. Sie konnte sich nicht von dem Bild seiner ausgebreiteten Arme befreien, die zu ihr hinüberriefen: Komm! Komm über den Fluß! Hier stehe ich für dich bereit …


  Es war ein Teil ihres Schicksals geworden, das spürte sie. Ihr Leben führte nur noch zu ihm, an ihm vorbei, durch ihn hindurch oder endete durch ihn oder mit ihm. Diese Erkenntnis ließ sie still und versonnen werden.


  Am Abend zog Stella ihre Uniform an, hängte ihr Moisin-Nagant-Gewehr über den Rücken und wartete auf den Verpflegungswagen. Ugarow, die Bajda und eine Menge Kameradinnen saßen um sie herum, um den neuen Mann zu begutachten, der auf Befehl des Generals in diesen Raubkatzenkäfig versetzt worden war.


  Soja Valentinowna hatte sich etwas beruhigt. Anscheinend sollte Stella Antonowna doch nicht ausgetauscht werden. Ugarow war es gelungen, den Bataillons-Adjutanten zu sprechen.


  »Wieso mit Gepäck?« hatte der Oberleutnant erstaunt zurückgefragt. »Wer hat denn befohlen, daß Stella Antonowna mit voller Ausrüstung kommen soll? Was ist los mit euch da draußen? Trocknet die Sonne euer Hirnwasser aus? Es hat geheißen: Stella soll sich bei uns melden. Weiter nichts! Wenn sie mit vollem Gepäck kommen sollte, hätte man das gesagt. Victor Iwanowitsch, lassen Sie sich von Soja Valentinowna nicht paralysieren …«


  Diese Auskunft besänftigte die Bajda etwas, auch wenn sie wild schrie, der Adjutant sei ein stinkender Bock. Blieb also nur noch die Ankunft des neuen Mannes, des besten männlichen Scharfschützen der 7. Garde-Armee. Ugarow hatte sich fest vorgenommen, ihn sofort kräftig anzuschnauzen, um ihm von Anfang an klarzumachen, was ihn hier erwartete. Vor allem wollte er ihn mit der Frage blamieren: »Bevor Sie hier überhaupt ein Bett beziehen, Genosse, erklären Sie mir erst, warum Lenin einen Spitzbart trug!«


  Eine Antwort darauf war unmöglich. Die Frage mußte jeden verwirren. Er würde sich ungebildet, ja blöd vorkommen, und nichts schädigt das Ansehen eines Mannes mehr, als wenn man über ihn sagt: Seht mal, wie dumm er ist! Ein richtiger Schwachkopf! – Gewiß würde der Neue diesen Schock nicht verkraften können.


  Bei Einbruch der Dunkelheit kam der Verpflegungswagen, ein steppenbraun gestrichener, klappriger Laster, dessen Motor brüllte, keuchte und spuckte. Vermutlich handelte es sich um das älteste Vehikel, das man an der ganzen Front auftreiben konnte. Prustend und quietschend bremste es. Ugarow klopfte der Bajda beruhigend auf die Schulter und ging auf den Wagen zu.


  Aus dem Fahrerhaus sprang ein Mann, machte drei Kniebeugen und grüßte dann stramm, als er den Leutnant sah.


  »Sergeant Bairam Wadimowitsch Sibirzew zur Stelle!«


  Da war er nun. Er kam nicht nur aus Sibirien, was man an seinen schrägen, listigen, graugrünen Augen und den hohen Backenknochen sofort erkannte, sondern er hieß auch noch so. Mittelgroß und stämmig war er, mit breiten Schultern, dicken Beinen und runden Hüften, so ein richtiger Waldläufer aus der Taiga, ein Rentreiber und Luchsfänger, der in Erdhöhlen nächtigen und sich von rohen Wurzeln ernähren konnte. Er grinste erwartungsvoll und blinzelte zu den Mädchen hinüber. Seine schwarzen Haare waren staubbedeckt von der Steppenfahrt, sein Scharfschützengewehr hatte er, wie Stella Antonowna, die neben Soja Valentinowna wartete, über den Rücken geworfen. Da Ugarow auf seine Meldung hin noch nicht geantwortet hatte, blieb Sibirzew in strammer Haltung stehen.


  Ugarow atmete innerlich auf. Keine Gefahr für mich und für Soitschka, stellte er zufrieden fest. Er ist zwar ein Mann, aber er ähnelt eher einem Affen. Diese Einschätzung war äußerst gehässig, denn Sibirzew war durchaus eine attraktive Erscheinung, ein Taigamensch, den nichts ermüdete, kein Schneesturm und kein heißer Wind, kein Hochwasser und kein tückischer Sumpf. Am allerwenigsten aber konnte ihn ein Mensch in die Knie zwingen. Bei seiner Spezialausbildung in Ulan-Ude hatte sich das bestätigt. Wie ein verheerender Brand war er durch ein Freudenhaus gezogen: Als er es verließ, pfiff er ein lustiges Liedchen, während die Dirnchen allesamt schlaff auf ihren Lagern ruhten und nach kühlenden Tüchern stöhnten.


  Wer Sibirzew genauer ansah, hätte so etwas ahnen können – seine stämmigen Beine, die Hüften, der breite Brustkorb, die Muskeln an Armen und Rücken, der dicke Hals … Er gehörte zu jenen Jägern, die tagelang einen angeschossenen Bären verfolgen, bis sie ihm endlich das Fell abziehen können.


  Ugarow, milder gestimmt, weil er davon überzeugt war, daß Bairam Wadimowitsch nicht dem Geschmack von Soitschka entsprach, fragte in abgehacktem Kommandoton:


  »Rühren! Sergeant, das hier ist eine besondere Truppe! Bevor Sie hier überhaupt ein Bett beziehen, erklären Sie mir erst, warum Lenin einen Spitzbart trug …«


  Sibirzew stellte sich bequem hin, grinste breit und antwortete sofort.


  »Er hatte bemerkt, daß ihm beim Vollbart die halbe Suppe in den Haaren hängenblieb …«


  Ugarow war sprachlos. Hinter ihm klatschte die Bajda in die Hände, rief »Bravo, Sergeant!«, kam nach vorn und gab Sibirzew die Hand. Bairam Wadimowitsch schlug wieder die Hacken zusammen – schließlich war die Bajda im Kapitänsrang und damit höher gestellt als der Leutnant –, zog den Kopf zwischen die Schultern und sah so aus wie eine Statue für den Marktplatz von Nowoselitsa: Der Nahkämpfer.


  Ugarow schnaufte durch die Nase. Es half alles nichts – er mußte Sibirzew doch hassen und auf dem Boden halten. Eine verteufelte Schnauze hat er, und schnell im Denken ist er auch. Ugarow selbst hätte diese verrückte Frage nie beantworten können. Jedenfalls nicht so gut und so treffend.


  »Holen Sie ihr Gepäck!« brüllte Ugarow, als sich die Hand der Bajda aus Sibirzews breiter Pranke löste. »Aus welcher Völkerschaft kommen Sie?«


  »Ich bin ein Ewenke«, sagte Sibirzew und blinzelte wieder den Mädchen zu, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden und verhalten kicherten. »Aber aufgewachsen bin ich in Ulan-Ude bei meinem Onkel. Der war Zuckerbäcker. Mit sechzehn Jahren bin ich dann in die Taiga zu den Jägern … es lag mir nicht, neben der Moschee Butterkringel und Honigstangen zu verkaufen.«


  »Dachte ich's mir doch!« sagte Ugarow und warf einen bösen Seitenblick auf Soja, die sich vor Lachen bog und ihre Brüste vorstreckte, als wolle sie diese wie Minen auf Sibirzew abschießen. »Was ist Ihre Aufgabe bei uns? Hat man Ihnen einen besonderen Befehl mitgegeben?«


  »Ich soll Sie unterstützen, Genosse Leutnant.«


  »Mich? Worin denn?« Ugarow wurde rot vor Wut. »Ich brauche keine Unterstützung!«


  »Sie haben Probleme mit den Deutschen.«


  »Keine, die wir nicht auch selbst lösen könnten. Wir haben die beste Schützin der Sowjetunion bei uns.«


  »Ich weiß. Stella Antonowna Korolenkaja. Ist sie hier?«


  »Hier.« Stella trat vor und sah Sibirzew kühl an.


  »Du hast einen großen Ruf, Genossin.« Sibirzew hielt ihr die Hand hin, aber Stella übersah sie. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber Bairam Wadimowitsch war ihr auf Anhieb unsympathisch. Nicht sein Aussehen, nicht sein Auftreten – allein seine Gegenwart genügte, ihre Abwehrbereitschaft zu alarmieren. Ihr Instinkt signalisierte ihr: Der will mir den Mann mit der Strickmütze wegnehmen! Nur deshalb ist er gekommen, nur das kann sein wirklicher Befehl sein. Er soll mir helfen. General Konjew traut mir nicht zu, daß ich mit diesem Teufel allein fertig werde.


  »Wie viele Einträge hast du in deinem Trefferbuch?« fragte sie kalt. Sibirzew zog seine Hand zurück. Er spürte ihre Feindschaft, und ihre Worte waren wie Fausthiebe.


  »Dreiunddreißig …«


  »Miserabel!« Stella Antonowna wandte den Kopf zur Seite und sah die Bajda an. »Bei dreiunddreißig würde die Schlechteste von uns sich vor Scham verkriechen.«


  Sibirzew warf einen schnellen Blick auf Ugarow, dessen breites Grinsen seine Befürchtungen bestätigte: Hier, Bairam Wadimowitsch, bist du ein ungebetener Gast. Man wird dich zwiebeln, wo man nur kann. Kein gutes Leben wirst du haben …


  Mit einem Ruck riß er sein Gewehr vom Rücken und hielt es in den Händen. Ebenso schnell lag es vor seinen Augen und schon krachte der Schuß. Der Kopf einer noch kleinen Sonnenblume flog zerstäubend davon.


  Aber schon als Sibirzew seine Waffe an das Kinn drückte, zuckte auch schon der lange Lauf von Stellas Gewehr hoch. Nur eine Sekunde später krachte ihr Schuß, und er traf das größte Stück der zersprengten Sonnenblume noch im Fluge.


  Sibirzew senkte den Kopf, legte sein Gewehr vor seine Füße in das Steppengras und drehte beide Handflächen Stella entgegen. Eine Geste der vollkommenen Unterwerfung. Die Mädchen im Hintergrund klatschten begeistert. Unsere Korolenkaja! Wer kommt ihr gleich?


  »Bairam Wadimowitsch, dir klebt noch die halbe Suppe im Vollbart«, sagte Stella Antonowna ruhig und überlegen. »Leg es wieder mit mir an, wenn die Suppe mal bis an deinen Mund vordringt …«


  Ugarow schwamm auf einer Woge der Wonne. Er hätte Stella umarmen und küssen können. Das war dem Großmaul eine Lehre, wahrhaftig, das hat er gespürt! Kommt daher, als ginge es darum, Schneehasen zu schießen! Froh und glücklich wird er sein, wenn er wieder dorthin zurück darf, wo man ihn hergeholt hat. Sieben Kreuze wird er schlagen vor Erleichterung.


  »Laden wir die Verpflegung aus!« sagte Ugarow scharf. »Sie packen gleich mit an, Genosse Sergeant! Und dann unterschreiben Sie einen Bericht, den ich aufsetzen werde: Mißbrauch einer Waffe und Vergeudung von Munition für kriegsfremde Zwecke! – Los, bewegen Sie sich …«


  Sibirzew nickte und machte sich stumm an die Arbeit.


  Wartet ab, dachte er dabei grimmig. Ihr kennt mich noch nicht! In den Arsch tretet ihr mir, aber der ist weich und fängt die Stöße auf. Ihr hochnäsiges Pack, ich werde in euren Pelzen sitzen wie tausend Läuse! An einem Karton vorbei, den er von der Ladefläche holte, sah er hinüber zu Stella Antonowna. Sie saß abseits und wartete auf die Abfahrt des Wagens.


  Was hat sie, dachte Sibirzew. Warum tritt sie mir mit blankem Haß gegenüber? Was habe ich ihr getan? Kenne sie jetzt gerade ein paar Minuten, habe gesagt, daß ich sie bewundere, und was tut sie? Sie spuckt mich mit Worten an! Darf man fragen, was der Grund ist? Sind alles merkwürdige Menschen hier, das habe ich gleich gespürt. Eine Einheit von Verschworenen! Bairam Wadimowitsch, hier wirst du immer ein Fremder bleiben …


  Zwei Stunden später fuhr der alte Klapperwagen wieder zurück zum Bataillon. Stella saß vorne neben dem Fahrer, dort, wo auf der Hinfahrt Sibirzew gehockt hatte. Die Bajda hatte sich von ihr verabschiedet, als fahre sie auf Nimmerwiedersehen davon.


  »Hat Sibirzew gesagt, warum er zu uns kommt?« fragte sie den Fahrer, einen jungen Rotarmisten mit Pickelgesicht.


  »Keinen Ton, Genossin.«


  »Worüber hat er denn gesprochen?«


  »Von der Taiga hat er erzählt.«


  »Sonst nichts?«


  »Und von den Huren in Ulan-Ude …«


  Der Junge wurde puterrot und schämte sich ehrlich. Stella Antonowna legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ist gut«, sagte sie fast mütterlich und war doch selbst erst zwanzig Jahre alt. »Männer wie der leben nun mal von solchen Abenteuern.«


  Beim Bataillon empfing sie der Kommandeur persönlich und half ihr aus dem Wagen.


  »Du wirst staunen!« rief er freudig erregt. »Zu den Auserwählten gehörst du! Nein! Keine Fragen, Stella! Ich sage nichts. Ich führe dich hin … wir sind alle stolz darauf, es dir überreichen zu können …«


  Der Tisch sah aus wie ein Altar.


  Er war mit einem weißen Tuch bedeckt, Blumen rundherum, im Hintergrund ein Foto des Generalissimus Stalin. Auf der Decke lag ein neues Gewehr.


  Ratlos blieb Stella Antonowna vor dem feierlichen Aufbau stehen und hörte hinter sich das erwartungsvolle Räuspern des Kommandeurs. Nach der großartigen Andeutung hatte sie ebenso Großes erwartet – einen hohen Orden, eine persönliche Auszeichnung von Stalin, irgend etwas Außergewöhnliches. Und was lag da nun! Ein Gewehr! Ein neues Gewehr zwar, mit einem völlig unbekannten Zielfernrohrmodell, mit verhältnismäßig kurzem, in einen geschlitzten Holzschaft eingebauten Lauf, mit Kastenmagazin und einem Mündungsfeuerdämpfer mit zwei großen Schlitzen. Stella übersah dies alles mit einem langen Blick und schwieg. Was sollte man dazu sagen?


  »Morgen kommt Oberst Starostin von der Waffenforschungszentrale zu uns und wird mit dir sprechen«, sagte hinter ihr der Bataillonskommandeur geradezu feierlich. »Und selbst der Genosse General Kitajew hat sich angesagt, um dir zuzusehen. Ist das eine Ehre? Alle sind wir stolz auf dich!«


  Stella Antonowna nickte. »Was soll ich tun?« fragte sie.


  »Was sie tun soll?!« Der Kommandeur trat neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. »Ganz ergriffen ist sie, unsere tapfere Genossin. Man kann das verstehen! Nun komm, nimm das Gewehr in die Hand …«


  Sie beugte sich vor, nahm das Gewehr von der weißen Tischdecke und wog es in den Händen. Es war nicht leichter als ihre alte Moisin-Nagant, aber das Gewicht war besser verteilt. Die Waffe lag sofort in der Hand, geradezu federnd. Beim Hochreißen würden dadurch Sekundenbruchteile gewonnen, eine verrückt winzige Zeitspanne, die im Ernstfall jedoch über Leben oder Tod entscheiden konnte.


  »Das ist die neue, für besondere Scharfschützen hergestellte Tokarev SVT«, sagte der Bataillonskommandeur und tat dabei so, als erkläre er ein seltenes Kunstwerk auf einer Ausstellung. »Oberst Starostin wird dir morgen alles erklären, und dann darfst du das Gewehr einschießen und behalten. Du bist die einzige im ganzen Divisionsabschnitt, die diese Tokarev besitzt. Staunen wirst du, was sie alles kann. Wie gesagt, es handelt sich um eine Spezialanfertigung!«


  Stella Antonowna nahm das neue Gewehr mit in ihr Quartier. Nach einem guten Abendessen mit den Genossen Offizieren und einer Flasche Krimwein schloß sie sich in ihr Zimmer ein und legte die Waffe auf ihr Bett. Jetzt, da sie mit dem neuen Gewehr allein war, kehrten die Gedanken zurück, die sie schon seit Tagen beherrschten.


  Vorbei ist es mit dir, du Strickmütze da drüben, dachte sie und schloß die Augen. Da stand er wieder am Donez, lachte und breitete die Arme aus. Vorbei, du Teufel! Ich habe jetzt das beste Gewehr der Welt …


  Zwei Stunden lang übte sie mit der neuen Tokarev. Sie ließ sich fallen, rollte sich über die Dielen ab, sprang in Deckungen hinter den Tisch, das Bett, die Stühle, und immer, aus allen Lagen, traf sie das angenommene Ziel, hörte im Geiste den peitschenden Knall und sah den Gegner fallen.


  Später lag sie im Bett, das Gewehr neben sich wie einen Geliebten, und schlief fest und träumte vom Fluß, an dessen Ufer sie hin und her lief und Ausschau hielt nach dem Strickmützenmann. Aber er kam nicht, sie rief sogar hinüber, immer und immer wieder … Im Traum war das Land leer, der Fluß bleiern träge, die Steppe graubraun verdorrt, der Himmel fahl und drohend. Kein Leben mehr war rings um sie herum, nur sie selbst lebte noch und rief in grenzenlose Stille und Einsamkeit hinein.


  Es war kein schöner Traum, aber sie stöhnte nicht. Im Schlaf drückte sie das Gewehr an ihre Hüfte, über dem Lauf lag ihre rechte Brust, das Zielfernrohr schmiegte sich in ihren Schoß … ihre Nerven empfanden dies als Beruhigung.


  Gegen Mittag traf in Begleitung dreier Offiziere Oberst Leonid Nikolajewitsch Starostin ein. Stella Antonowna wartete in der Kommandantur auf die Besucher. Das Gewehr lag vor ihr auf einem Tisch, jetzt mit dem Kastenmagazin geladen und schußbereit.


  Starostin, dem Stella zum erstenmal begegnete, sah sie begeistert an. Welch ein Schwänchen, dachte er. Schon das Foto, das mir General Kitajew zeigte, war beeindruckend, obwohl der Fotograf blind gewesen sein muß. Ein miserables Bild – man hätte den Burschen zwingen müssen, das Negativ und alle Abzüge aufzufressen! Sie ist ja eine richtige Schönheit! Wahrhaftig! Blonde Locken, blaue Augen, ein kräftiges, aber nicht pummeliges Körperchen. Und schlanke Beine hat sie, das ahnt man sogar in den klobigen Stiefeln! Und was die Bluse verbirgt, na ja, Genossen, ist es erlaubt, innerlich mit der Zunge zu schnalzen? Das ist also Stella Antonowna Korolenkaja. Das Mädchen auf dem steilen Weg zur Heldin der Sowjetunion! Bei ihrem hundertsten Treffer wird ihr der Genosse Stalin diese allerhöchste Ehre erweisen. Und dabei sieht sie aus wie ein Töchterchen, das jedem Vater das Herz vor Freude höherschlagen läßt …


  Starostin änderte diese seine etwas bürgerliche Meinung von Stella sehr bald. Zunächst hielt er ihr einen kleinen Vortrag über die Entwicklungsarbeit an diesem Präzisionsgewehr und erklärte ihr genau alle Einzelheiten. Nun wußte sie Bescheid: Eine Tokarev SVT, ein Gasdrucklader, der die Patronen automatisch in den Lauf schob, man brauchte nicht mehr mit dem Schloßhebel zu arbeiten, das angesetzte Magazin faßte 10 Schuß, die Schußzahl war mit 30 Schuß pro Minute dreimal so hoch wie bei ihrer alten Moisin-Nagant, die Mündungsgeschwindigkeit erreichte 829 Meter pro Sekunde, das Visier reichte bis 1.500 Meter, die Reichweite für einen absolut sicheren Schuß lag bei 500 Metern. Das neue Zielfernrohr hatte eine Nachtzieleinrichtung, einen größeren Gesichtskreis und erfaßte alle Objekte bis zu einer Entfernung von 1.400 Metern glasklar. Es war das beste Scharfschützengewehr, das je in der Sowjetunion hergestellt worden war.


  Nach diesen Angaben zerlegte Starostin das Gewehr und baute es wieder zusammen. Dann schob er es Stella zu und sagte milde: »Und nun versuchen Sie es auch einmal, Genossin Korolenkaja.«


  Stella nahm das Gewehr, zerlegte es mit flinken Fingern, sah den verblüfften Starostin herausfordernd an und setzte es ebenso schnell wieder zusammen. Auch das hatte sie am Abend vorher geübt. Man kann ein Gewehr nur beherrschen, wenn man es bis zur letzten Schraube kennt. Wie bei einem Menschen, für dessen Wohlergehen man verantwortlich ist, muß man die Anatomie kennen, um die Leiden zu entdecken.


  Die zweite Überraschung erlebte Starostin auf dem Schießplatz.


  Stella Antonowna schoß zehnmal, dann wußte sie, wie das Gewehr reagierte, welche Tücken es verbarg, wo seine Fehler lagen. Alles in allem war diese neue Tokarev ein Meisterwerk. Sie schoß genau und verunsicherte nicht durch Streuung. Was man anvisierte, das traf man auch – der Erfolg lag im guten Auge und in der ruhigen Hand.


  Welche Scheiben man Stella auch hinhielt – sie traf die Mitte. In die Luft geschleuderte Flaschen zerplatzten. Bewegliche Ziele, wie Blumen, die sich im Winde wiegten, spritzten in den Himmel. Starostin nahm in stummer Bewunderung das Bild, das sich ihm bot, in sich auf: Ein blondes Mädchen stand breitbeinig auf dem Steppenboden, hatte ein Gewehr ans Kinn gepreßt und schoß, und jeder Schuß war ein Treffer.


  Zum Abschluß zeigte Stella Antonowna, womit sie schon auf der Spezialschule in Veschnjaki Oberst Olga Petrowna Rabutina in sprachloses Erstaunen versetzt hatte: Sie feuerte schnell hintereinander fünf Schuß auf einen Balken ab, der zweihundert Meter von ihr entfernt ein Strohdach stützte. Als man nachsah, fand man nur einen Einschuß. Starostin wurde verlegen, sagte entschuldigend: »Jeder wird einmal müde, Stella Antonowna. Grämen Sie sich nicht!« Stella lachte jedoch hell auf, zeigte auf den Einschuß und rief:


  »Bohren Sie mit dem Messer nach, Genosse Oberst! Nehmen Sie wirklich an, ich würde auch nur einen einzigen Schuß vergeuden?!«


  Starostin hatte das Gefühl, ihm sträubten sich die Haare. Er ließ den Einschuß erweitern, und man holte die fünf Projektile heraus, eins über dem anderen.


  »Das glaubt mir keiner«, sagte er mit belegter Stimme und ließ die fünf Kugeln in der Handfläche hin und her rollen. »Wie kann man das erklären? Das ist unbegreiflich! Es widerspricht dem Naturgesetz, daß nie ein Ding genau das gleiche ist wie ein anderes, auch wenn es gleich aussieht. Stella Antonowna, Sie stellen die Gesetze der Physik auf den Kopf! Wie kann das sein?! Können Sie zaubern?«


  »Ich weiß es nicht.« Stella drückte das neue Gewehr an sich. »Nur manchmal ist es unheimlich. Ich mache nicht mehr als alle anderen auch – ich ziele und krümme den Finger.«


  »Darüber sollte man ein Protokoll anfertigen!« sagte Oberst Starostin beeindruckt. »Das muß man festhalten. Wir alle sind Zeugen, Genossen.«


  Wieder betrachtete er die fünf plattgedrückten Kugeln in seiner Handfläche, schüttelte den Kopf und ging zur Kommandantur.


  Am Abend kehrte Stella Antonowna zum Fluß zurück. Man empfing sie im Graben mit Blumengirlanden, Umarmungen und Küssen. Über das Telefon wußte man inzwischen längst, was beim Bataillonsstab geschehen war. Der Adjutant hatte es durchgegeben. Die Bajda bebte vor Stolz und Ergriffenheit.


  »Hast es Ihnen mal gezeigt, was, mein Töchterchen?« rief sie und preßte Stella an ihren mächtigen Busen. »Wie haben sie geglotzt … wie die Ochsen im Gewitter, ha! Da hätte ich dabei sein mögen. So ist das bei uns, hätte ich den hohen Genossen gesagt. Solche haben wir noch mehr in der Truppe. Nicht gerade wie die Stella, aber jede von uns schießt Ihnen einen Popel von der Nase!«


  Auch Sibirzew kam zum Gratulieren. Er betrachtete das neue Gewehr, wurde gelb vor Neid und blitzte Stella böse aus seinen schrägen Augen an.


  »Jetzt steht außer Zweifel, daß wir den Großen Vaterländischen Krieg gewinnen«, sagte er gehässig. »Wir werden es sehen, warten wir es nur ab! Stella wird in Berlin die Fahnen von den Stangen schießen und mit einer Kugel Hitlers Bärtchen wegrasieren …«


  Man lachte darüber, aber später sagte Ugarow leise zu Stella:


  »Ein widerlicher Mensch, dieser Bairam Wadimowitsch! Ich bin ein Patriot, ein guter Kommunist, fürwahr, ich hasse die Faschisten! Aber bei Sibirzew würde es mich freuen, wenn die da drüben sehr schnell seinen Kopf im Visier haben. Man hat mir zugetragen, wie er Soitschka nennt. Das breitbeinige Euter! Ich könnte ihn erschlagen, ihm den Kopf absäbeln!«


  In dieser Nacht träumte Stella nicht. Sie schlief wie ein übermüdetes Kind, das seine Puppe im Arm hält.


  Ihre Puppe war das neue Gewehr.


  Man konnte über Sibirzew sagen, was man wollte, man konnte ihn hassen und ihm hundert Tode wünschen, er war ein widerlicher Bursche, zugegeben – nur eins konnte man ihm nicht anhängen, und das war Feigheit!


  Nein, feige war Bairam Wadimowitsch nicht. Kein Wild schreckte ihn – und der Feind gegenüber war für ihn jetzt das Wild, das er jagen und erlegen mußte.


  Er war noch keine zwei Tage an der vordersten Linie, da merkten die Deutschen auch schon, daß sich etwas verändert hatte und daß das ruhige, besinnliche Sommerleben am schönen Donez vorüber war.


  Sibirzew erwischte zwei deutsche Pioniere, die im Fluß badeten. Gelassen wartete er ab, bis sie in der Mitte des Donez schwammen und in die Reichweite seines Gewehrs kamen. Er lag flach am Ufer unter einer Weide, hatte die schrägen Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, atmete nur mehr verhalten und zielte ruhig.


  Der erste Schuß traf genau den Kopf. Der Deutsche gab keinen Laut von sich, keine Bewegung und sackte einfach weg wie ein Stein. Verzweifelt bemühte sich der zweite, ans deutsche Ufer zurückzukraulen, aber der Kraulschwimmstil hat die fatale Eigenschaft, daß Hinterkopf und Nacken aus dem Wasser ragen und daß der Kopf das Wasser wie ein Pflug teilt.


  Das genügte Sibirzew zu einem perfekten Genickschuß. Auch der zweite Deutsche sackte weg und trieb, während sich das Wasser um ihn herum rot färbte, dann flußabwärts. Zufrieden kehrte Bairam Wadimowitsch in die Stellung zurück, meldete sich bei Ugarow und bat darum, zwei neue Treffer in sein Schußbuch eintragen zu können.


  »Haben Sie Zeugen?« fragte Ugarow und wußte genau, daß diese Frage hundsgemein war. Welcher Scharfschütze im Einzeleinsatz hat schon Zeugen? Man vertraut seinem Ehrenwort, das genügt. Sibirzew starrte Ugarow dennoch ungläubig an und schluckte mehrmals.


  »Zeugen?« wiederholte er.


  »Kenne ich Sie so genau, Genosse?! Wenn Wanda oder Marianka kommen, Stella oder Lida oder eine andere von meinen Mädchen, gut, sofort trage ich es ein! Aber Sie sind neu, Sie gehen allein hinaus und kommen zurück und sagen so einfach daher: Bitte zwei Treffer ins Buch. Bitte bescheinigen! Und da frage ich mich natürlich …?!«


  Sibirzew holte tief Atem. »Genosse Leutnant, ich habe meine Ehre«, sagte er leise. »Eine große Ehre! Die machen Sie mir nicht kaputt …«


  Ugarow spürte, daß er bis an die Grenze gegangen war. Das genügte ihm. Sibirzew verging innerlich vor Zorn – und genau dies lag in Ugarows Absicht. Ausgehöhlt sollte er werden, von vielen kleinen Nadelstichen zermürbt, die Nerven sollten einzeln zerspringen, bis er die Dummheit beging, Ugarow persönlich anzugreifen. Dann hatte man einen Grund, ihn zur Meldung zu bringen und nach hinten abzuschieben.


  »Niemand verletzt Ihre Ehre, Bairam Wadimowitsch. Geben Sie mir Ihr Trefferbuch, ich trage es ein.« Ugarow nahm das Büchlein, blätterte darin herum und las, wo Sibirzew schon überall eingesetzt worden war. Er gehörte zu den fliegenden Kommandos. Dort, wo man sie brauchte, tauchten sie auf, um sofort wieder zu verschwinden, wenn die Situation bereinigt war. Gewissenhaft trug Ugarow Datum und Ort ein und gab Sibirzew das Buch zurück.


  Der Tod der beiden deutschen Pioniere fuhr wie ein Blitz in die Idylle, die sich seit Wochen über die deutschen Stellungen räkelte. Mit Plötzerenke hatte es bereits begonnen – nun war man sich fast sicher, daß die Weiber da drüben mit einer Art Kleinoffensive begonnen hatten.


  Die Wachen wurden verstärkt. In dem zerstörten Dorf, in dem Hesslich und Dallmann wohnten, nisteten sich zwei schwere Maschinengewehre ein. Am Flußufer wurde nachts gegraben und eine Kette von Einmannlöchern entstand. In einem hockten Tag und Nacht die besten Schützen der Kompanien. Bei der 4. Kompanie von Leutnant Bauer III waren das sieben Mann, unter ihnen auch Fähnrich v. Stattstetten, der Träumer, der noch immer Gedichte und Elegien an seine ferne kleine Ukrainerin von der Propagandakompanie schrieb.


  Hesslich und Dallmann waren in gewisser Weise vogelfrei. Sie waren überall, trafen sich mit den anderen abkommandierten Scharfschützen in den Nebenabschnitten und tauschten Erfahrungen aus. Bei der 3. und 2. Kompanie sah es sehr ruhig aus. Hier lagen sibirische Schützen gegenüber, die es auf Zufälle ankommen ließen. Nur bei den unmittelbar nebenan liegenden Pionieren spürte man die Gegenwart der verdammten Frauen. Sojas Gruppe war in der Ausdehnung breiter als eine deutsche Kompanie-Einteilung.


  Vom anderen Donezufer wurden die Anstrengungen der Deutschen genau beobachtet und in Pläne eingezeichnet. Auch die ›Kaffeemühlen‹ tauchten wieder auf, die langsamen, knatternden sowjetischen Aufklärungsflugzeuge. Sie rasselten, schwer gepanzert, wieder niedrig über die Linien und fotografierten Meter um Meter, ungestört von deutschen Jägern, die man zwar anforderte, die aber nicht aufstiegen. Sprit sparen! Benzinmangel. Um eine solche alte Mühle abzuschießen, lohnte sich der Einsatz von ein paar hundert Litern Sprit nicht. Man brauchte sie für den immer näher rückenden Tag X, jenen Tag, an dem die vom Führer schon mehrmals verschobene große Sommeroffensive starten sollte, die Bereinigung des Kursker Bogens, die Vernichtung der sowjetischen Zentralfront unter Generaloberst Rokossowskij und der Woronesch-Front unter General Watutin. Hatte man erst Kursk zurückerobert, konnte man die Russen nach allen Seiten aufrollen – dann mußte die Brjansker Front unter General Popow zurück, dann gab es für die Steppenfront unter General Konjew auch nur den fluchtartigen Rückzug zum Oskol und zum Don, wieder hinein in die weite Steppe. Man träumte sogar davon, die Wolga wieder zu erreichen – noch einmal Stalingrad, und diesmal für immer!


  Die 9. Armee unter Generaloberst Model und die 4. Panzer-Armee unter Generaloberst Hoth sollten die vernichtenden Stoßkeile bilden. Dann würde aus der Mitte des Kursker Bogens die 2. Armee nachrücken, die nur noch aus neun schwachen, ausgelaugten Infanteriedivisionen bestand und nicht mehr in der Lage war, offensiv zu wirken. Sie konnte nur noch halten. Besonders kritisch würde es jedoch im Donezgebiet werden. Hier hatte die Armee-Abteilung Kempf zusammen mit dem 1. SS-Panzer-Korps im gesamten Gebiet von Bjelgorod bis Tschugujew, südlich von Charkow, nicht nur in Abwehr zu stehen, – sondern sollte, wenn die große Offensive rollte, von sich aus auch vor allem im Abschnitt der sowjetischen 53. Armee, der 69. Armee und 7. Garde-Armee in die Flanke der Russen stoßen.


  Ein Wahnsinnsplan, angesichts des realen Kräfteverhältnisses – oder einer der kühnsten Pläne der neueren Kriegsgeschichte, falls er durch die beispiellose Tapferkeit der deutschen Truppen tatsächlich gelingen sollte.


  Er konnte nicht gelingen. Was auf der deutschen Seite aufmarschierte, die genauen Zahlen über Panzer und Artillerie, Menschen und Material, der Schriftwechsel der Generalstäbe, die Pläne aus dem Führerhauptquartier … die sowjetische Führung wußte über alles Bescheid. Der in der Schweiz sitzende Spionagering ›Luzy‹ meldete die kleinsten Details. Hitlers große Hoffnung, doch noch eine entscheidende Kriegswende herbeiführen zu können, scheiterte nicht allein an militärischer Unterlegenheit, sie zerbrach auch an der geheimdienstlichen Kleinarbeit weniger Männer und Frauen in der Schweiz.


  Natürlich beschoß man auch die ›Kaffeemühlen‹, aber nur mit schweren MGs oder mit der auf einachsige Sonderanhänger mit Gummirädern montierten 2-cm-Flak 38. Doch selbst dies geschah nur halbherzig, denn der Befehl, Munition zu sparen, wo immer es möglich war, wurde so eng ausgelegt, daß man über jeden Schußeinsatz genau Buch führen mußte. Es gab Vordrucke, in die Grund, Datum, Uhrzeit, verbrauchte Munition, Erfolg und eine zusammenfassende Beurteilung des Kommandeurs eingetragen werden mußten. Das Beschießen einer ›Kaffeemühle‹ war solche Mühe nicht wert.


  Ugarow und Soja Valentinowna studierten die Luftfotos, die man ihnen in schönen Vergrößerungen zuschickte. Auch Stella Antonowna studierte die Bilder und erfuhr aus ihnen, wo der Strickmützenteufel hauste. In dem Bauernhaus mit dem Hühnerstall und dem schönen Garten. Im letzten Haus vor der freien Steppe bis zum Donez.


  Auf einem der Fotos war sogar deutlich ein nackter Mann zu erkennen, der unter einem Kirschbaum in der Sonne lag und sich von dem sowjetischen Aufklärer offenbar überhaupt nicht stören ließ.


  »Kann ich dieses Bild haben?« fragte Stella und gab ihrer Stimme einen neutralen Klang. »Es gibt viele Fotos von dem Dorf, aber dieses eine hier ist besonders klar. Ich will jeden Winkel genau studieren.«


  »Behalt es!« Die Bajda machte eine großzügige Handbewegung. Ugarow beobachtete Stella aus den Augenwinkeln. Sie nahm das Foto und steckte es in ihre Kartentasche. Ihre Miene blieb gleichgültig.


  Am Abend erst – sie trafen sich allein im Graben – sagte die Bajda:


  »Du bist mir eine! Willst es haben, nur weil ein nackter Mann drauf ist, was? Klemmst es dir nachher wohl zwischen die Beine, ha? Wer hätte das von dir gedacht …«


  Stella schob verächtlich die Unterlippe vor: »An etwas anderes denkst du wohl nicht?«


  »Muß man nicht so denken?«


  »Nein! Zufall, daß er nackt ist! Aber er ist es! Ein Foto von ihm. Ich will es immer bei mir haben. Ich will mich von dem Bild ständig ermahnen lassen: Keine Ruhe, solange er lebt!«


  »Schneid ihn doch aus und kleb ihn dir zwischen die Brüste«, sagte die Bajda und lachte tief. »Man könnte meinen, der Krieg fände ausschließlich zwischen euch beiden statt.«


  »So ist es fast auch.« Stella Antonowna blickte in den Himmel. Schwere Sommerwolken zogen über das dunkle Land. »Ich bleibe heute nacht am Fluß. Ich will das Nachtzielfernrohr ausprobieren. Sucht mich also nicht …«


  »Du hoffst, daß auch er am Fluß ist …« Soja Valentinowna faßte Stella an der Schulter und drehte sie halb zu sich herum. »Wer dich nicht kennt, müßte glauben, du redest von einem Geliebten …«


  »Es wäre Zufall, Soitschka. Aber in den neuen Löchern werden einige hocken.«


  »Sei vorsichtig!«


  »Ich habe die bessere Waffe.« Sie lächelte und umarmte Soja Valentinowna wie eine Schwester. »Und ich spüre den Feind. Ich wittere ihn mit allen Poren meiner Haut. Hab keine Angst, Soitschka …«


  Sie klemmte das neue Gewehr unter den Arm, stieg aus dem Graben und verschwand nach wenigen Metern in der schwarz einfallenden Nacht.


  Hesslich und Dallmann blieben in dieser Nacht zusammen und streiften in unmittelbarer Ufernähe am Fluß entlang. Die beiden erschossenen Pioniere waren ein paar hundert Meter weiter an Land gespült worden. Ihre Leichen lagen nun beim Kompanietrupp und warteten darauf, begraben zu werden. Kopfschüttelnd hatte der Kommandeur der Abteilung, ein Hauptmann, die Toten betrachtet. »Diese verdammten Weiber! Warum wichst unsere Artillerie nicht mal eine Stunde lang voll in die Stellungen? Munition sparen! Hier lohnt es sich doch mal, hundert Granaten zu verschießen. Wie lange soll denn dieses einzelne Abknallen noch weitergehen? Zum Kotzen ist das!«


  Hesslich überlegte, wo er am besten Posten beziehen sollte. Was denken sie jetzt dort drüben? Dasselbe vermutlich, was wir im umgekehrten Fall auch denken würden: Dort, wo die beiden Pioniere erschossen wurden, erfolgt keine neue Aktion mehr. Das widerspräche jeder Erfahrung. Der nächste Schlag geschieht in einer ganz anderen Richtung. Also Obacht nach allen Seiten.


  Aber herkömmliches Denken war hier falsch, und Hesslich spürte es. Gerade weil die Erfahrung lehrte, daß ein Angriff selten an genau demselben Ort wie der vorige erfolgt – ein Dieb steigt kaum zweimal hintereinander in denselben Laden ein –, so sprach bei diesen Mädchen vieles dafür, daß sie eben doch an der alten Stelle auf eine Gelegenheit lauerten.


  Als Hesslich sagte, er wolle genau dort zum Fluß, wo die Pioniere umgekommen waren, sah Dallmann ihn verwundert an.


  »Eine gute Idee! Da haben wir heute Ruhe.«


  »Wir werden verdammt aufpassen müssen, Uwe!«


  »Dort?« Dallmann grinste breit. »Da können wir jetzt im Wasser Ringelreihen tanzen.« Er machte eine weite Armbewegung, als wolle er Land und Himmel umfangen. »Und dann die Nacht! Wo bleibt das Büchsenlicht? Die Weiber können sich auch keine Eulenaugen einbauen!«


  »Und wenn doch?«


  »Peter, werde nicht bekloppt!« Dallmann lachte laut auf. »Seitdem das blonde Häschen da drüben rumhüpft, muß man dir die Hose festnageln! Junge, die kommt nicht zu dir, um mit dir einen wegzuschieben! Wenn sie kommt, dann mußt du mit einem Loch im Kopfrechnen!«


  »Darauf warte ich!«


  »Wie bitte?«


  »Ich warte darauf, daß wir uns gegenüberstehen.«


  »Die Tigerin und der Jäger.«


  »Oder die Jägerin und der Wolf. Es kommt ganz auf den Standpunkt an. Hast du gesehen, wie sie mit der Faust gedroht hat? Das war ein Versprechen.«


  »Ein Blödsinn war das!« Dallmann griff in die Tasche, holte ein Stück Schokolade heraus und brach ein Stück ab. »Willst du auch was? Ist Schoko-Cola.«


  »Danke …«


  »'ne Pille Pervitin?«


  Hesslich sah Dallmann betroffen an. »Uwe, du schluckst Pervitin?!«


  »Das ist die vierte Nacht, in der ich kaum pennen kann. Pervitin ist besser als Streichhölzchen in den Augen.«


  »Woher hast du die Pillen?«


  »Von einem Vetter bei der Luftwaffe. Nachtjäger. Die jubeln sich so'n Körnchen rein, und die Nacht wird scharf wie Emma von der Kanalstraße. Ich hab 'ne ganze Dose davon …«


  »Und wie lange machst du das schon?«


  »Du dickes Ei!« Dallmann lehnte sich an eine Weide. Sie waren jetzt am Flußufer, aber durch ein dichtes Gebüsch gut gedeckt. »Ist das ein Verhör?«


  »So ähnlich.«


  »Dann hör zu, Apostel: Solange ich ein Scharfschützengewehr lade, so lange schlucke ich Pervitin! Jetzt fall nicht vor Entsetzen um! Ich muß das haben, Peter. Das kleine weiße Körnchen ist meine unheimlich ruhige Hand …«


  »Ohne Pervitin würdest du also zittern?«


  »So ähnlich.«


  »Dann bist du süchtig, Uwe. Du lieber Himmel …«


  »Red kein Blech!« Dallmann starrte an Hesslich vorbei in die dunkle Nacht. Das sowjetische Ufer war kaum zu sehen. Wer sollte da schießen?! »Süchtig! Ich hab mal von 'ner Sängerin gelesen, die brauchte vor jedem Auftritt einen Mann im Bett. Sonst war die Stimme weg! Wie nennste denn so was? Ist das bei mir anders?! So 'ne kleine Pille … ist schon mehr psychologisch!«


  »Wußte Major Molle davon?«


  »Eine dämlichere Frage fällt dir wohl nicht ein?! Posen war langweilig genug. Und dann noch unter Beobachtung?! Peter …« Dallmann stieß sich von der Weide ab. »Vergiß es! Hätte es dir ja gar nicht sagen brauchen, aber du bist mein einziger Freund, wirklich, mein einziger. Und nun halt die Fresse, verstanden? Gehen wir weiter?«


  Stumm näherten sie sich der Stelle, an der Sibirzew die beiden Pioniere überrascht hatte. Einige Meter vor dem Ufer verschwanden sie im Gras und krochen ans Wasser heran. Das Ufer selbst war flach und sandig, eine richtige Badebucht, ein Strand am Donez. Das hatten sicherlich auch die beiden Pioniere gedacht, als sie sich ins Wasser stürzten.


  Flach lagen Hesslich und Dallmann nebeneinander am Rande dieses lockenden Strandes. Er war nicht breit, vielleicht knapp fünf Meter. Dahinter floß das träge Wasser. Auf der dem sowjetischen Ufer näherliegenden Flußhälfte war wegen des niedrigen Wasserstandes eine langgestreckte, flache Sandbank aufgetaucht, die in der Dunkelheit wie ein gewölbter, bleicher Schildkrötenrücken aussah. Beim nächsten Regen würde sie wieder im Donez verschwinden, bei weiterer Trockenheit noch etwas mehr herauskommen. Normalerweise war sie überspült, denn nichts wuchs auf ihr, kein Halm. Es war feiner, mit Kies durchsetzter Sand, der in beständigem Wechsel abgetragen und neu angeschwemmt wurde.


  Hesslich und Dallmann beachteten die Sandbank nicht. Sie war zu flach und zu kahl, als daß sie gefährlich werden konnte. Das sowjetische Ufer lag dunkel und ungreifbar in der Nacht. Weit weg, am Horizont, schimmerte fahle Helle in das Schwarz. Dort bei den sowjetischen Stäben und in den Nachschubbasen brannte ungeniert Licht. Wer sollte sie auch stören? Die deutsche Luftwaffe war froh, wenn sie ihre Maschinen behielt. Die Verluste bei den Luftschlachten über Deutschland, über dem Ärmelkanal und über England waren groß genug, die Bombenhagel hemmten den Nachschub.


  Stella Antonowna hatte sich, als sie bei voller Dunkelheit die Stelle erreichte, hinter dem ›Schildkrötenrücken‹ eine schmale, flache Mulde in die Sandbank gegraben. So, wie Seehunde und Pinguine sich in den Sand nibbeln und eine Liegekuhle schaben, hatte sie sich im Sand eingenistet.


  Die Sandbank erschien ihr als die geeignetste Stelle, von der aus sich ihr neues Gewehr ausprobieren ließ. Nicht weit von hier hatte Sibirzew die beiden Schwimmer überrascht; nun mochten die Deutschen denken, daß in dieser Nacht kein Russe mehr am gleichen Ort auftauchen würde. Das machte sie vielleicht in diesem Abschnitt etwas sorgloser.


  Die gleichen Gedanken wie bei Hesslich! Ein Schicksalsband begann sie untrennbar zu verbinden.


  Noch sahen sie einander nicht … Hesslich lag außerhalb des Sandstrandes, Stella flach in ihrer Sandkuhle. Nur der Gewehrlauf ragte wie ein dünner Strich über den ›Schildkrötenrücken‹ hinweg. Das neue lichtstarke Nachtzielfernrohr war gegen den dunklen Hintergrund bereits unsichtbar. Es war Stellas großer Vorteil: Mit seiner Hilfe sah und erkannte sie mehr von dem, was auf deutscher Seite vorging, als Hesslich und Dallmann mit ihren normalen Gläsern auf russischer Seite beobachten konnten.


  Oberst Starostin hatte keine übertrieben lauten Loblieder gesungen. Alles was er an Positivem über das neue Gewehr gesagt hatte, stimmte, die Tokarev SVT gab es schon seit 1940. Sie war eine Weiterentwicklung der SVT 1938, eines Gewehrs, das sich in der Armee nie richtig hatte durchsetzen können, da der hinten verriegelte Verschlußblock sich als anfällig erwies. Sandkörner, Eisstückchen oder andere Fremdkörper führten oft zu Ladehemmungen, weshalb die beliebtesten Gewehre nach wie vor die gute alte Moisin-Nagant 1891/30 und der Karabiner M 1938 waren.


  Das hatte den Tokarev-Konstrukteuren natürlich keine Ruhe gelassen, und so kamen sie mit einer Waffe heraus, die eigentlich alles besaß, was man sich wünschen konnte: Präzision und doch Robustheit, wie man sie in Rußland braucht, Feuerkraft und Gasladung, eine gewaltige Durchschlagskraft und als Krönung ein Zielfernrohr, in dem Stella heute, in dieser dunklen Nacht, das deutsche Ufer erblickte, als läge es in einem indirekten, milden Lichtschein.


  Stella tastete mit dem Fernrohr den sandigen Uferhang ab. Die Deutschen waren in der Nähe: In verschiedenen Ruinen bemerkte sie winzige Lichtreflexe, die durch Ritzen nach außen drangen. Um Genaueres zu erkennen, war die Entfernung zu groß. Aber wie ein Jäger, der weiß, daß nur Geduld den Erfolg herbeilockt, der genau errechnet hat, daß das Wild auf einer ganz bestimmten Fährte herankommen wird, wartete Stella geduldig und ruhig auf einen günstigen Augenblick. Die Schrecklichkeit dieses Lauerns, das Teuflische dieses Todes aus dem Dunkel, die Kaltblütigkeit des Mordens aus dem Hinterhalt berührte sie nicht. Es war Krieg, gegenüber lag der Feind – und nur der zählte bei allen Überlegungen.


  Was hatte Ugarow beim letzten Schulungsabend erzählt und mit Dokumenten bewiesen? Im Gebiet südlich von Borissow, wo große Partisanenverbände operierten und die deutschen Nachschublinien sabotierten – eine ehrenwerte, tapfere Aufgabe, denn der Kampf galt ja der Befreiung der Heimat von den Faschisten –, dort hatte man eine Gruppe von 134 Tapferen gefangen. Männer und Frauen, sogar Kinder waren darunter. In einem Waldlager wurden sie überrascht, wo sie unter der Erde in Höhlen lebten. Und dann kam die SS, eine Einsatzgruppe des SD, und die Männer wurden aufgehängt und neben ihnen die Frauen. Und den Kindern schlug man die kleinen Köpfchen ein. Nicht eines blieb am Leben. So hatte es Leutnant Ugarow mit bebender Stimme vorgetragen und hinterher ein Gedicht aufgesagt: In Kinderaugen spiegelt sich das Bild der Mutter …


  Sie hatten alle geweint und erneut stieg ihnen der Haß in die Seele. Nein, hier zu liegen und auf Deutsche zu lauern, das war kein kalter Mord. Es war ein Steinchen von Patriotismus, und aus vielen, vielen dieser Steine würde das einst neue, befreite, schönere Rußland gebaut werden.


  Uwe Dallmann kratzte sich über die Nasenwurzel und stieß mit dem Ellenbogen Hesslich in die Seite.


  »Wer hat nun recht?« sagte er ungeniert laut. »In meinem Darm ist mehr los als hier!«


  »Halt's Maul«, zischte Hesslich leise.


  »So weit sind die Iwans noch nicht, daß sie schießende Fische einsetzen! Mensch, Peter, wo soll da denn jemand sein? Der Fluß ist glatt wie die Haut eines Mädchenarschs, die Sandbank ist wie'n langer Oberschenkel, zum Reinbeißen schön. Und das andere Ufer, siehst du's? Da ist der Vorhang runter!«


  »Ich traue dem allen nicht …«


  »Blödsinn, Peter! Die sehen uns doch ebensowenig, wie wir sie. Paß mal auf …«


  Bevor Hesslich eingreifen konnte, hatte Dallmann sein Schiffchen auf die Faust gestülpt und hochgestreckt. Hesslich zerrte an seinem Arm, aber Dallmann lachte nur laut, ließ die Faust mit dem Schiffchen in der Luft tanzen und rollte sich dann weg, so daß Hesslich ihn nicht mehr erreichen konnte.


  »Du Idiot!« stammelte Hesslich und spürte, wie er mit den Zähnen klapperte. »Du Vollidiot! Komm hierher, Uwe …«


  Auf der Sandbank zuckte Stella Antonowna zusammen, als sie drüben eine Bewegung wahrnahm, sie mehr ahnte als sah. Mit dem Zielfernrohr suchte sie die Böschung ab und hatte plötzlich eine deutsche Mütze im Fadenkreuz – eine Mütze, die wie verzaubert von ganz allein durch die Nacht tanzte. Langsam drückte Stella mit dem Daumen den Sicherungsflügel weg. Die Mütze verschwand im hohen Gras. Stella schabte sich mit dem Bauch noch etwas tiefer und bequemer in die Sandmulde, drückte den Kolben fest in die Schulter und lag nun bequem, aber mit angespannten Muskeln hinter dem Zielfernrohr.


  Wo eine Mütze ist, ist auch ein Mensch! Erfaßt man ihn, war er ein Mensch. Wieder überkam Stella Antonowna ein Zustand vollkommener, innerer Leere. Sie und das Gewehr waren jetzt eins, sie selbst war das Gewehr und die Schußbahn nach drüben. Sie selbst warf sich hinüber zu dem Feind.


  Dallmann grinste Hesslich an und winkte ihm zu. »Irre ich mich, oder stinkt es hier wirklich?! Drei Schritte vor, wer in die Hosen geschissen hat! Peter, wo sind sie denn, deine Iwans?«


  »Wir ziehen uns zurück.« Hesslich zog das Gewehr an seine Seite. »Nach hinten weg, bis zum Fuße der Böschung. Und dann schlage ich dir in deine dämliche Fresse, darauf kannst du dich gefaßt machen.«


  »Dazu gehören zwei.« Dallmann kramte in seiner Tasche und hielt die rechte Hand hoch. Stella erfaßte sie sofort als schwach schimmernden Fleck im Fadenkreuz. »Noch ein Stück Schokolade?«


  »Nein!«


  »Ein Neger stand am Waldrand und hielt was Schwarzes in der Hand. Oh, sagte da das Mägdelein, wird das aus Schokolade sein …?« Dallmann brach ein großes Stück ab, rief laut und lachend »Hopp!« und warf es Hesslich zu. Um besser werfen zu können, richtete er sich etwas auf. Für einen Sekundenbruchteil tauchte sein Kopf aus dem Gras auf.


  Ganz ruhig krümmte Stella Antonowna den Finger.


  Der Schuß war leiser als sonst, erinnerte an einen Peitschenknall, an ein fröhliches Kutscherschnalzen. Das Stück Schokolade fiel neben Hesslich in den Sand, Uwe Dallmann rollte lautlos auf den Rücken und lag dort ebenso flach, wie er zuvor auf dem Bauch gelegen hatte. Nur lachte er jetzt nicht mehr. Ein heißer Bolzen durchbohrte sein Gehirn.


  In der Sekunde, in der das Schokoladenstückchen und nahezu gleichzeitig Uwe Dallmann selbst zu Boden fielen, war Hesslich wie gelähmt. Dann aber explodierte in ihm etwas, was er nie in sich vermutet hätte und von dem er nicht einmal wußte, daß es so etwas überhaupt gab. Es war ihm, als zerfiele er in Flammen.


  Mit einem Ruck war er schußbereit und schoß auf die Sandbank. Drüben, genau vor Stellas Deckung, spritzten Sand und Kies hoch. Sofort zog sie den Kopf ein, kroch zurück hinter die flache Erhebung und wartete ab. Und dann hörte sie seine Stimme. In der Dunkelheit klang sie zu ihr hinüber, vom leichten Nachtwind etwas verweht.


  »Du Luder!« brüllte Hesslich aus voller Lunge. »Du verdammte Hure! Du Satansaas! Ich kriege dich! Ich schwöre es bei Gott: Ich kriege dich! Du Aas! Du Aas!«


  Seine Stimme brachte plötzlich alle Empfindungen in sie zurück. Sie begann zu frieren, ein Zittern durchlief sie von den Haaren bis zu den Fußsohlen. Sie kroch noch tiefer in Deckung und schloß die Augen, als es wieder krachte und der Sand vor ihr aufspritzte. Dreimal … viermal … fünfmal … Magazinwechsel … sechsmal … siebenmal …


  Er ist irr geworden, dachte sie bebend. Er sieht nichts, und er schießt doch … Sie kroch die Sandbank hinunter, hob das Gewehr hoch über den Kopf und watete, bis zu den Schultern im Wasser, durch den seichten Fluß zurück zum rettenden Ufer. Die Sandbank gab ihr Deckung, in einem toten Winkel ging sie an Land, rannte dort durch die schwarze Nacht und warf sich in einer der ersten Ruinen des Dorfes auf den Boden. Die Tokarev drückte sie zwischen ihre Brüste.


  Hesslich schoß und schoß. Ihm war jetzt völlig gleichgültig, daß er damit selbst ein Ziel bot. Er rollte sich hin und her und feuerte auf die Sandbank, sobald er in einer neuen Position lag. Vom Dorf her sah er jetzt mehrere Schatten auf sich zu rennen. Sie fielen auf die Erde und erreichten ihn, als er gerade den siebten Schuß abfeuerte.


  »Bist du verrückt?« schrie der Unteroffizier der Pioniere, als er sich neben Hesslich fallen ließ. »Was ist denn los?«


  »Sie hat Dallmann erschossen!« brüllte Hesslich und wirkte tatsächlich wie ein Wahnsinniger. »Sie muß da drüben auf der Sandbank liegen! Leuchtkugeln! Habt ihr Leuchtkugeln da? Hoch damit! Dann kriegen wir sie! Sie kann nicht zurück, wenn es hell ist! Ihr Arschlöcher, wo sind die Leuchtkugeln?!«


  Zwei Kugeln zischten in den Himmel, tauchten den Donez und beide Ufer in strahlende, kalte Helle und schwebten an kleinen Fallschirmen langsam mit dem Wind davon. Alle schossen nun konzentriert auf die Sandbank. Es waren fünfzehn Mann, der Schildkrötenrücken wurde zerfetzt, zerspritzte zu Sandfontänen. Als die dritte Leuchtkugel hochzischte, warf sich Hesslich in den Fluß und schwamm mit kräftigen Stößen hinüber. Sein Gauleiter hätte bei diesem Anblick gejubelt: Endlich setzte der faule Kerl, der sportlich eine solche Kanone war, sein Können für das Vaterland ein!


  Wie ein Raubtier warf Hesslich sich auf die Sandbank und rollte über sie hinweg. Der andere Teil der Einzelkämpferausbildung kam zum Tragen: Mit dem zweischneidigen Messer in der Faust griff er an. Um ihn herum spritzte der Sand – Feuerschutz für ihn von den Kameraden.


  Mit mahlenden Kieferknochen fand Hesslich zweierlei: die Mulde, in der Stella Antonowna gelegen hatte, und die Patronenhülse, aus der Dallmanns Tod gekommen war. Er steckte sie ein, legte sich mit seiner nassen Uniform in die Mulde auf den Rücken und starrte in den von der davon schwebenden Leuchtkugel aufgerissenen Nachthimmel.


  Ich schwöre dir, du Weibsstück, dachte Hesslich, daß ich nicht weiterleben will, wenn ich dich nicht erwische! Gott im Himmel, hör mich an: Ich muß sie töten! Ich muß!


  Noch immer lag er in der Mulde, in der Stella gelegen hatte, und es war, als flösse ein unsichtbarer, geheimnisvoller Strom von ihr in ihn über. Es war ihm, als lade ihn die Berührung mit der Stelle, auf der ihr Körper gelegen hatte, mit einer neuen, fremden, unerhörten Energie auf, wie sie sonst nur im Weltraum zu finden sein mochte.


  Drüben schossen sie jetzt nicht mehr. Sie konnten Hesslich nicht mehr sehen und waren ratlos. Erst als er sich aufrichtete, aufrecht über die Sandbank kam, ins Wasser watete und zurückschwamm, wußte man, daß die Aktion vergeblich gewesen war.


  »Nichts!« sagte Hesslich, als er aus dem Wasser stieg. »Sie war schon weg!« Er ging langsam zu Dallmann, den noch niemand berührt hatte und der noch immer so dalag, wie er gestorben war, und kniete sich neben ihn. Das Wasser aus seinen Haaren und seiner Uniform lief über Dallmanns Brust, als er sich über ihn beugte und ihn lange ansah.


  Der Schuß genau in die Stirn, oberhalb der Nasenwurzel, war fast selbstverständlich. Dallmanns Augen zeigten grenzenloses Erstaunen, waren stehengeblieben wie eine Uhr, die plötzlich in der Sekunde verharrt. Am Handballen klebte noch etwas zerdrückte und aufgeweichte Schokolade. In den Mundwinkeln lag noch das jungenhafte Lachen – das Leben hing noch an ihm, so schnell war der Tod gekommen.


  Hesslich ergriff Uwe Dallmanns Hand und drehte sie um. Es war unerträglich, die Schokolade an seinen Fingern kleben zu sehen. Ich kann nie wieder Schokolade essen, dachte Hesslich. Ich werde sie nicht riechen können. Ich müßte kotzen, sofort kotzen …


  Ganz sanft drückte er Dallmanns Augen zu und erhob sich.


  Auf einem Handkarren der Pioniere kehrte Uwe Dallmann zur 4. Kompanie zurück. Alle standen zum Empfang bereit und grüßten stumm, als man ihn auf eine Trage umlud. Bauer III sah Hesslich entsetzt an: Aus dem jungen, forschen Kerl war ein alter, ernster Mann geworden. Vom Bataillon war bereits ein Befehl gekommen: Dallmann wird zurückgebracht und nicht auf dem allgemeinen Heldenfriedhof begraben.


  »Ich gehe mit!« sagte Hesslich mit dumpfer Stimme. »Er erwartet, daß ich bis zuletzt bei ihm bleibe. Er hätte es bei mir auch getan. Ihr werdet doch einen Tag ohne mich auskommen können …«


  Am frühen Nachmittag hatte Dallmann alle Stationen durchlaufen. Ein Lastwagen brachte ihn in einem Sarg zur Division, das Regiment besaß erstaunlicherweise vierzehn Stück davon, weil sich der Stab im besten Haus des Ortes, einer Tischlerei, eingerichtet hatte. Der General empfing Hesslich und hörte sich seinen Bericht an.


  »Die Weiber sind schneller und besser, als ihr es seid«, sagte er bitter. »Das habe ich Ihnen schon bei Ihrem letzten Besuch gesagt, Oberfeldwebel. Das ist eine Teufelsbrut da drüben. Wenn ich dürfte, würde ich sie mit Artillerie eindecken lassen. Aber wir alle stehen ja Gewehr bei Fuß für den großen Tag, den der Führer bestimmt hat. Und dieser Tag ist nahe! Dann sollen Sie mal sehen, wie die Röcke laufen lernen …«


  »Ich bitte Herrn General, mich abmelden zu dürfen«, sagte Hesslich einfach.


  Der General sah Hesslich verständnislos an. »Was soll das heißen? Abmelden?«


  »Ich werde die Truppe, die 4. Kompanie, verlassen.«


  »Sind Sie denn verrückt geworden?! Mann! Was reden Sie da?!«


  »Ich möchte Herrn General daran erinnern dürfen, daß ich mit einer umfassenden Sondervollmacht des OKH abgestellt worden bin.«


  »Unter Integrierung in die zugewiesene Truppe!«


  »Ich sehe keinen Sinn mehr darin, am Donez zu liegen und zu warten. Ich muß handeln.«


  »Und wie soll das aussehen?«


  »Ich gehe zu den Sowjets …«


  »Hesslich!« Der General holte tief Luft. »Der Tod Ihres Freundes hat Ihnen den Verstand geraubt!«


  »Ich werde vor, in, zwischen und hinter den russischen Linien leben und die Aufgabe erfüllen, die ich mir stellen muß. Es kann sein, daß man nie wieder etwas von mir hört. Ich bitte Herrn General, in diesem Falle anzunehmen, daß ich gefallen bin. Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage. Rückkehr oder Tod.«


  »Sie werden immer verrückter, Hesslich!« Der General sah ihn starr an. »Aber zurückhalten kann ich Sie nicht.«


  »Nein! Es ist ein militärischer Sondereinsatz …« Hesslich stand stramm. »Bitte, Herrn General, mich verabschieden zu dürfen.«


  »Gott sei mit Ihnen!« Die Stimme seines Gegenübers war weich geworden. »Hesslich, kommen Sie wieder.«


  Er gab ihm die Hand und nickte dann kurz. Hesslich machte eine Kehrtwendung und verließ das Zimmer.


  Am Abend wurde Dallmann das EK I verliehen, auf den Sargdeckel geklebt und mit ihm in die Erde versenkt. Der evangelische Divisionspastor sprach ein Gebet. Ein Stabstrompeter blies zum Abschied.


  Zwei Tage später, in einer pechschwarzen, mondlosen Nacht, setzte Hesslich mit einem kleinen Floß über den Donez. Er nahm nichts mit als einen Brotbeutel voll Munition, eine Gasmaskenbüchse voll Munition, einen zweiten Brotbeutel und alle Taschen voll Munition. Und seine Strickmütze.


  Die halbe Kompanie stand am Ufer, als Hesslich abstieß und sich wegtreiben ließ. Grüßend hob Leutnant Bauer III die Hand.


  »Den sehen wir nicht wieder«, sagte er, als Hesslich in der Dunkelheit verschwunden war. »Den Namen können wir streichen.«


  *


  Sibirzew hielt den Mund, benahm sich unauffällig und ließ die Mädchen in Ruhe, aber Sympathien gewann er sich dadurch auch keine. Wenn sie sich wuschen, meist in großen Holzkübeln, oder wenn sie badeten, wozu man aus der Etappe Holzzuber herangeschafft hatte, plätscherten die Mädchen natürlich so herum, wie man sich im Wasser am wohlsten fühlte … ohne lästige Textilien. An Ugarow hatten sie sich gewöhnt, Miranski war tot, der Waffenunteroffizier hatte bereits nach vier Monaten Dienst kapituliert und fast weinend um seine Versetzung gebeten, die ihm dann beim Vormarsch zum Donez im März 1943 schließlich auch gewährt wurde. Er kam zu einer Instandsetzungstruppe der Division, dankte insgeheim Gott für die Gnade und küßte das Foto, das seine Frau mit den sieben Kindern zeigte. Seelenvoll schrieb er dann an seine dicke Marfusja: »Ich bin weg von den Teufelchen. Zünde heimlich eine Kerze an und weihe sie dem heiligen Demetrius! Länger bei diesen Satansbraten, und ich wäre – sollte ich den Krieg überlebt haben – mit verkrüppelter Seele zurückgekehrt. 239 wilde Weiber – so hat noch niemand die wirkliche Hölle beschrieben …« Für ihn kam ein weiblicher Unteroffizier in die Abteilung Bajda und übernahm das Ressort Waffen und Geräte. Der Inspekteur beim Bataillon, dieser feige, hinterhältige Halunke, wich allen Begegnungen aus und verkehrte mit der Bajda nur per Feldtelefon. Nur wenn er sie nach hinten in sein Quartier beordert hatte, sprach er mit ihr persönlich. Vorn im Graben ließ er sich noch dreimal sehen, um danach jedesmal bleich zum Bataillonsstab zurückzukehren. Als er neue Einschränkungen verkündete, hatten sie ihn ungeniert bespuckt und an die Hose gegriffen, und als er gar fragte, warum jedes Mädchen zwei Büstenhalter haben wollte, sah er sich unversehens von einhundertdreiundzwanzig wilden Weibern umringt, die ihre Blusen aufrissen und ihm ihre nackten Brüste zeigten. Und die Bajda sagte triumphierend: »Muß ein Vaterlandsverteidiger so herumlaufen, wenn seine einzige Garnitur in der Wäsche ist?! Wir sind saubere Menschen, merken Sie sich das! Wir stinken nicht wie die Ziegen und wollen die Deutschen nicht mit unserem Geruch vergasen!«


  Der Inspekteur hastete also jedesmal fluchtartig zurück und bewilligte alles, was man bei ihm mit derartigen Demonstrationen beantragt hatte.


  Neben Ugarow war Sibirzew der einzige Mann, der nun unter den 230 Frauen – ihre genaue Zahl schwankte ständig aufgrund von Krankheiten, Urlaub oder Todesfällen – leben mußte. Die Mädchen dachten nicht daran, wegen eines einzigen Zipfelträgers ihr Leben zu ändern und benahmen sich deshalb so, als gäbe es Sibirzew gar nicht. So kam es vor, daß Bairam Wadimowitsch beim Betreten eines Bunkers auf eine Gruppe von Nackten traf, die sich schrubbten, herumlagen, lasen, handarbeiteten oder musizierten … Es war ja heiß in diesen Tagen, Uniform trugen nur noch die Mädchen, die gerade Dienst machten.


  Man konnte sich diesen unmilitärischen Stil leisten, konnte in der Sonne liegen, weil ohnehin bekannt war, daß die Deutschen nicht angreifen würden.


  Der Aufmarsch zu der großen Sommeroffensive der deutschen Armeen war noch nicht beendet.


  Es kostete Sibirzew ungeheuere Überwindung, nicht ab und zu hinzulangen, wenn eine pralle Form wippend an ihm vorbeischwebte, aber er wußte, daß die Bajda nur auf so etwas wartete, um ihn mit einem dramatischen Tatbericht sofort abzuschieben. Und Leutnant Ugarow? Jedes Gespräch mit ihm wurde für Sibirzew zu einer Qual. Nicht ein einziges vernünftiges Wort fiel zwischen ihnen. Es gab nur Sticheleien, böse Blicke und verzerrte Lippen. Warum bloß, dachte Sibirzew betroffen. Was habe ich getan? Ich bin als braver Soldat abkommandiert worden, um ihnen zu helfen, serviere ihnen gleich zum Einstand zwei Deutsche, und wie dankt man es mir? Ich bin Luft für sie.


  »Hören Sie, Genosse Leutnant«, hatte Sibirzew vorsichtig zu Ugarow gesagt, »wenn Sie denken, ich sähe zuviel, so ist das ein Irrtum! Ich sehe gar nichts! Man gehört zusammen, nur das zählt! Ich bin kein Spion der Division oder was Sie sonst noch denken mögen …«


  Aber auch das war nun wieder falsch! Ugarow lief zu Soja Valentinowna und sagte voll Bitterkeit: »Ein schleimiger Hund ist er! Sagt, er sieht nichts … also sieht er etwas! Verdammt sei er!«


  An diesem Tage aber machte Sibirzew eine wichtige Beobachtung. Am Rande des zerschossenen Dorfes erblickte er einen Mann! Und wenn etwas sicher war, so war es das: Außer Ugarow und ihm selbst gab es hier keine Männer mehr! Der Fremde sah sehr merkwürdig aus, so, als trage er statt eines Kopfes einen ausgestopften Strumpf über dem Hals. Sibirzew zögerte nicht, sondern legte sofort zum Schuß an. Aber da war der merkwürdige Mann schon wieder verschwunden. Sibirzew pirschte sich an die Stelle heran, suchte vorsichtig die Ruinen ab, lag wie ein Kater vor dem Mäuseloch geduldig und regungslos auf der Lauer – umsonst: Der Mann zeigte sich nicht mehr.


  »Wir werden Streifen einführen!« sagte die Bajda, als Sibirzew ihr seine Beobachtung meldete. »Sind Sie sicher, daß es ein Mensch war, Bairam Wadimowitsch?«


  »Bin ich ein Idiot?« fragte Sibirzew beleidigt zurück.


  »Wer wagt das zu beurteilen?« fragte Ugarow zynisch zurück. »Na, wir werden sehen, was die nächsten Stunden bringen. Hier unter uns kann sich niemand aufhalten, ohne gesehen zu werden. Und trug er keine Uniform?«


  »Nein! Ich … ich habe jedenfalls keine erkannt …«


  »Aha!« Ugarow grinste breit. »Genosse Sibirzew, ich werde Ihnen mit dem nächsten Nachschub eine gute Brille kommen lassen.«


  Zähneknirschend entfernte sich Sibirzew und schimpfte Ugarow einen ekelhaften Bettnässer.


  Schon drei Stunden später sah alles ganz anders aus.


  Am hellen Nachmittag wurden in einem Gärtchen des Dorfes Maria Petrowna und Amalja Fjedorowna erschossen. Im Graben hörte man die beiden trockenen Schüsse, doch als die Streifenposten herbeiliefen, kam jede Hilfe bereits zu spät. Mit Schüssen mitten durch die Stirn lagen die beiden Mädchen in den frisch geharkten Beeten.


  Starr vor Entsetzen betrachtete Soja Valentinowna die Toten. Sibirzew schielte hinüber zu Ugarow, der nervös an der Unterlippe kaute. Brauche ich nun eine Brille, he, dachte er triumphierend. Du hochnäsiger Offiziersaffe! Jetzt weißt du, was das für ein Fremder ist! Nein, eine Uniform trug er wirklich nicht, vielmehr so etwas wie eine blusenförmige Jacke, braun oder sogar blau, es ging alles so schnell … Auffallend war nur, daß er keinen richtigen Kopf besaß. Auf die Entfernung konnte ich den jedenfalls nicht erkennen. Aber wie erzählt man so etwas einem Ugarow? Ein Mann ohne Kopf! Ugarow war fähig, einen Antrag zu stellen, den Sergeanten Sibirzew auf Geisteskrankheit untersuchen zu lassen. Also Mund halten, Bairam Wadimowitsch. Schweigen ist Klugheit. Es kann sein, daß der Zufall dich liebt und dir den Mann noch einmal vor den Gewehrlauf bringt. Dann wirst du es ihnen zeigen, diesen blinden Maulwürfen, die so großmäulig daherreden!


  Am Abend fand man in einer Scheune Lydia Iwanowna. Sie lag da wie eine Schlafende, nur das kleine, blutumsäumte Loch in der Stirn paßte nicht zu dem friedlichen Bild, das sie bot. Die Scheune lag am anderen Ende des Abschnitts, den die Abteilung Bajda kontrollierte, wodurch bewiesen wurde, daß der Schütze seelenruhig vor dem Graben und allen Posten von links nach rechts gewandert war. Und niemand hatte ihn bemerkt.


  »Zu gut geht es euch!« schrie Soja Valentinowna ihre Unterführerinnen an, die Unteroffiziere und Gruppenführerinnen. »Es ist Krieg, aber ihr steht herum und träumt von Betten und Schwänzen! Schluß mit dem ruhigen Leben! Alarmstufe Angriff! Verstärkte Patrouillen bis zum Donez!«


  Sie tobte zwanzig Minuten lang, wobei sie ihre überlegenen Kenntnisse der gemeinsten Flüche und Schimpfwörter für jedermann hörbar unter Beweis stellte. Dann ging sie selbst hinaus ins Gelände, bewaffnet wie ihre Mädchen. Leutnant Ugarow blieb zusammen mit einer Funkerin und der Ärztin Galina Ruslanowna im Graben zurück. Und Galina sprach aus, was Ugarow nicht sagen wollte:


  »Glaubst du, es ist der Deutsche mit der Strickmütze?«


  »Ich weiß es nicht. Und wenn: nur keine Panik! Stella Antonowna und vierzig andere Rotarmistinnen sind genauso gut wie er, allenfalls noch besser! Außerdem wäre es Wahnsinn! Ein einzelner Mann! Was will er ausrichten?«


  »Er kann die Straße mit Toten pflastern … ist das nicht genug? Drei sind es schon! Und es herrscht Unruhe …«


  »Er hat die Überraschung auf seiner Seite! Jetzt wartet man auf ihn! Wir werden ihn finden und liquidieren …«


  So einfach, wie Ugarow sich das vorstellte, ließ sich die Bedrohung nicht beseitigen.


  In der Nacht geschah etwas Unvorstellbares: Zwischen der Abteilung Bajda und dem Bataillon, also hinter der Linie, wurden fünf Rotarmisten erschossen, die mit einem kleinen Lastwagen Material zu einer Artilleriestellung bringen wollten. Vier Stunden später starben, an völlig anderen Stellen, zwei Sowjets an sauberen Kopfschüssen. Sie kamen von einem Kameradenbesuch bei einer leichten Flakbatterie zurück. Im Morgengrauen erwischte es dann den Kopf des vorerst letzten Opfers. Es war ein Oberleutnant, der mit einem Motorrad über die Steppe zu seinem Bataillonsstab fuhr.


  Die Bajda saß vor Ugarow auf einem Hocker und starrte mit verzerrtem Gesicht gegen die Erdwand des Bunkers. Victor Iwanowitsch versuchte, sie zu trösten.


  »Er ist jetzt nicht mehr bei uns. Er zieht wie ein hungriger Wolf herum und fällt jeden an, dem er begegnet …«


  »Aber er ist von hier gekommen!« sagte die Bajda dumpf. »Er ist durch das Grabensystem hinter unserer Linie geschlichen, und keiner hat ihn gesehen! Wir haben ihn durchsickern lassen … wie soll ich das ertragen? Sag es mir! Es zerreißt mich! Hast du gehört, was der Bataillonskommandeur gesagt hat? ›Sie sollten sich mehr um den Feind und weniger um ihre Büstenhalter kümmern!‹ – Kann ich so eine Schmach überleben? Sind wir überhaupt noch eine Elitetruppe?! Ha, man lacht über uns! Man reißt Witze! Frage an Radio Eriwan: Sind Frauen gute Nahkämpferinnen? – Antwort: Im Prinzip ja … es kommt immer auf den männlichen Partner an … Victor Iwanowitsch, ich werde mich umbringen müssen!«


  Gegen Mittag des nächsten Tages wurde in einem Waldstück hinter dem Rücken der Abteilung Bajda ein Soldat der Minenwerfergruppe II beim Beerensammeln erschossen. Ein Kamerad, der seitlich von ihm der gleichen Tätigkeit nachging, sah noch, wie der Schütze katzengleich davonschnellte. Von ihm, der am ganzen Körper zitterte und gar nicht begriff, daß er selbst mit dem Leben davongekommen war, erfuhr man es: Der Mann trug, tief ins Gesicht gezogen, eine graue Strickmütze.


  Soja Valentinowna hörte erst am Abend bei einem Telefongespräch mit dem Bataillon, was der Überlebende erzählt hatte. Sie nahm den Bericht wortlos zur Kenntnis und sagte anschließend nur: »Das ist von großer Bedeutung, Genosse. Ich werde mir das merken!« Dann legte sie auf. Nach ihrer Geste zu urteilen hätte man meinen können, der Hörer habe ein Gewicht von mehreren Pfunden. Mit umflorten Augen sah sie Ugarow an. »Er ist es …«


  »Wer?«


  »Der Mützensatan! Und er ist tatsächlich allein! Wahrhaftig, er ist ein Teufel! Nun sind wir gefordert, Victor. Er gehört uns! Ruf die Besten zusammen, vor allem Stella – und Sibirzew. Ein Wunder wär's, wenn er das überlebt …«


  Noch in der Nacht zogen sie in Gruppen los, um das Gelände zu durchkämmen. Marianka Stepanowna und Lida Iljanowna führten zwei größere Trupps von jeweils zehn Mädchen an, die anderen waren in Vierergruppen unterwegs. Nur zwei gingen allein: Stella und Sibirzew. Sie waren Individualisten, jeder war für sich allein dem Feind ebenbürtig.


  »Um eines bitte ich dich«, sagte Stella zu Bairam Wadimowitsch.


  »Was soll es sein, Stellinka?«


  »Wenn du ihn siehst, verwunde ihn nur …«


  Sibirzew sah Stella Antonowna verblüfft an. »Warum?«


  »Ich will mit ihm sprechen …«


  »Sprechen?!«


  »Er soll nicht von einer Sekunde zur anderen sterben, nein, er soll sein Sterben spüren, seinen Tod miterleben, Sekunde um Sekunde, Minute um Minute … Und bevor er stirbt, soll ihn die Angst zerfressen haben. Bairam Wadimowitsch, bring ihn mir lebend … bitte … versprich es mir …«


  »Wenn … wenn es möglich ist«, sagte Sibirzew mit zugeschnürter Kehle.


  »Danke!«


  Sie grüßte, nahm ihr neues Präzisionsgewehr unter den Arm und verschwand in der Nacht. Es war, als zöge die Witterung eines Raubtieres sie in den Wald. Sibirzew sah ihr nach, zog die Schultern hoch, als friere er, und legte die Hände aneinander. O Himmel, welch ein Haß! Wer sie zum Gegner hat, steht bereits mit einem Fuß in der Hölle.


  Er überlegte und trottete dann in die andere Richtung. Für ihn war es logisch, daß der Mützenteufel längst das alte Revier verlassen hatte. Nach ein paar Minuten war Sibirzew allein, um ihn herum lag nachtdunkel die Steppe mit den vereinzelten ausgebrannten Gehöften, mit flachen Hügeln und Senken, kleinen Waldstücken und schmalen, gluckernden Bächen, die in den Donez flossen.


  Nach einer Stunde erreichte Stella Antonowna den Wald. Als die Bäume bereits deutlich zu erkennen waren, ließ sie sich ins Steppengras gleiten und kroch die letzte Strecke. Kurz vor Erreichen des Waldes hörte sie links von sich Schüsse.


  O nein, dachte sie, und der Gedanke tat ihr fast weh. Bloß das nicht! Laßt ihn nicht dort sein! Ihr wißt ja nicht, daß ich heimlich gebetet habe, jawohl, gebetet, zu dem merkwürdigen Gott, den meine Mutter in der schönen Ecke, wo die Ikone hing und davor das Ewige Licht, noch um Gnade anflehte. Ja, ich habe ihn gefragt, ob es ihn wirklich gibt. Und wenn es dich gibt, Gott, dann beweise es mir, indem du mir diesen Mann allein überläßt! Gott, habe ich gesagt, Gott, hör zu: Wenn du das schaffst, daß ich diesen Teufel sehe, daß ich ihm gegenüberstehe und ihn vernichten kann, dann glaube ich an dich, wie Mamitschka an dich geglaubt hat und Onkel Iwan und Tante Sofja und all die anderen, die ich einmal beim heimlichen Gottesdienst im Stall überrascht habe, wo sie zwischen Schafen knieten und beteten. Sie dachten, ich sei auf einem Komsomolzenabend, aber die Veranstaltung fiel aus, der Genosse, der den Vortrag halten sollte, Fjodor Semjonowitsch Kubelkow hieß er, wurde von Durchfall geplagt, und so kam ich früher nach Hause. Damals habe ich gelacht über die Dummen, die da sangen und beteten … jetzt verspreche ich dir, du Gott, wenn es dich gibt, daß auch ich mich zwischen die Schafe knie und bete. Du brauchst mir nur diesen Teufel in die Hände zu schicken …


  Sie blieb am Waldrand liegen, lauschte auf neue Geräusche, aber außer dem Wind in den Bäumen und dem Ächzen der Zweige war nichts um sie herum, was die Stille der Nacht störte.


  Sie wälzte sich unter einen Busch junger Birkenheister, wo auch das Gras noch hochstand, sie verschwand völlig darin und fühlte sich ungemein sicher.


  Jetzt kommt es nur aufs Warten an, dachte sie. Warten und die Zeit nicht zählen. Wenn Sibirzew oder die anderen ihn nicht erwischen, wird er über kurz oder lang hier vorbeischleichen. Er wird zu mir kommen!


  Ihr Herz raste, und das Blut rauschte in ihrem Kopf. Als ein fremder Laut sie aufschreckte, zuckte sie zusammen.


  Sie erschrak vor dem eigenen Zähneknirschen.


  Die Blutspur, die Peter Hesslich hinterlassen hatte, brachte ihn in große Gefahr. Aber er hatte ganz bewußt eine Fährte gelegt, von der er hoffte, die furchtbare Blonde würde sie aufnehmen und ihr folgen – bis sie schließlich genau im Fadenkreuz seines Zielfernrohres auftauchte.


  Der Beerensammler war das letzte Opfer gewesen. Hesslich hatte alle anderen Ziele, die sich ihm noch im Laufe des Tages boten, verschmäht. Dabei waren es gute, leichte Ziele gewesen, Soldaten, die sorglos durch den Wald spazierten, sich am Waldrand niederhockten, im Gras lagen, selbstgedrehte Machorkazigaretten oder ein Pfeifchen rauchten. Warum sollten sie auch nicht? Hier war ja keine unmittelbare Front mehr. Natürlich, die deutsche Artillerie hätte das Land zerhämmern können, aber um Munition zu sparen, tat sie es nicht. So gesehen, war hier Etappe, ruhiges Hinterland, fast schon ein Stückchen Frieden, das man genießen sollte, bevor der heiße Sommer der Offensiven kommen würde.


  Hesslich, unter einer verfilzten Buschgruppe gut versteckt, sah in aller Ruhe zu. Einer der Soldaten saß fast greifbar nahe vor ihm auf einem Wurzelstock und schnitzte aus einem großen Stück Holz ein russisches Bauernhaus, und Hesslich war klar, daß alle Sehnsucht nach einem fernen Dorf in dieser Schnitzerei lag, unendliches Heimweh nach einem vertrauten Fleckchen Erde.


  Da sitzt du nun, dachte Hesslich, denkst an zu Hause, und deine Finger führen das kleine Taschenmesser und übertragen deine ganze Liebe auf dieses Stückchen Holz, aus dem sich nun dein windschiefes, strohgedecktes Haus formt. Weit weg bist du mit deinen Gedanken, und hinter dir liegt der Tod … Nur weil du eine andere Uniform trägst, darf ich dich töten! Ist das nicht ein Irrsinn!? Du bist ein Mensch, ich bin ein Mensch wir sollten immer und überall Brüder sein! Schulter an Schulter sollten wir versuchen, unser aller Leben schöner zu machen! Aber was tun wir wirklich? Wenn ich dich jetzt anrufe, wirst du herumwirbeln, und nur der Schnellere von uns wird überleben! Oder ich hebe ganz langsam und unhörbar mein Gewehr, ziele auf deinen Hinterkopf und ziehe den Zeigefinger durch. Und keiner wird sagen: Das war Mord! Niemand wird mich anbrüllen: Du Mörder! O nein, man wird mir gratulieren, wird mich auszeichnen und befördern, mich genauso wie dich, sowjetischer Bruder, falls du der Glücklichere sein solltest. Und das alles nur, weil da verschiedene politische Ideen sind, nationale Ziele, Eroberungsträume einzelner, wirtschaftliches Vormachtstreben und persönliche Machtgier.


  Wann wird sich endlich die Idee der Menschlichkeit durchsetzen? Wann wird der Mensch begreifen, daß er nur überleben kann, wenn er seinesgleichen wie seinen Bruder behandelt?


  Nach zwei Stunden trollte sich der junge Schnitzer und ging zurück zu seiner Truppe. Hesslich erhob sich, machte ein paar Kniebeugen, schlenkerte Beine und Arme in den Gelenken und schlich dann vorsichtig weiter durch den Wald, huschte von Baum zu Baum.


  Merkwürdige quietschende Laute veranlaßten ihn jedoch schon bald wieder, zum Waldrand zurückzukehren. Hinter einer dicken Birke stehend, im Schutz tiefer Abendschatten, beobachtete er belustigt, wie ein sowjetischer Unterleutnant sich unermüdlich mit einer dicklichen Bauersfrau beschäftigte. Sie hatte den Rock hochgeschlagen, er die Uniformhose heruntergelassen. Ineinander verkrallt hieben sie auf den Grasboden ein, bis sie, die Dicke, entspannt stöhnte: »Prekrasnij … prekrasnij …«, was soviel heißt wie »Wie schön … wie herrlich …«


  Peter Hesslich schlich sich davon und kehrte in sein gutes Versteck zurück. Er legte sich auf den Rücken, drückte das Gewehr an seine Seite und starrte hinauf in das Blätterwerk der Büsche und Bäume. Es war nun Nacht geworden, der Wind rauschte im Geäst, und er lauschte auf jeden Laut und begann, ihn zu deuten.


  Ein stiller Wald, dachte er. Der Krieg hat die Tiere vertrieben. Nur ein paar Krähen gibt es noch. Die Erinnerung an seinen Forst tauchte auf, die Rehe, die im Morgennebel heraustraten und über die Waldwiesen zogen, die kurzbeinigen Schwarzkittel, die das Feld umwühlten, die Bussarde, die weitschwingig und lautlos unter der noch bleichen Sonne ihre Jagdkreise flogen, der Fuchs, der durch das taunasse Gras schnürte, und das Wieselchen, das auf einem Stein saß und sich putzte.


  Welch eine herrliche Welt! Dort hatte der Jungförster die Realitäten verträumt. Wenn ihm damals jemand gesagt hätte: Du wirst einmal als Einzelkämpfer und Scharfschütze gnadenlos einen Menschen nach dem anderen töten, nur weil man dir sagt, du müßtest es tun, um Deutschland zu retten … dann hätte er den nicht nur ausgelacht, sondern ihn auch an die Stirn geschlagen und geantwortet: Dein Kopf muß ja voller Scheiße sein! Und nun lag er hier am Donez, tief im russischen Land, das er nie hatte betreten wollen, und wenn, dann nicht auf diese Weise, lag mit der Waffe in der Hand in einem stillen Wald, der wie ausgestorben wirkte, und wartete auf die Sekunde, in der er auf einen blondgelockten Mädchenkopf würde schießen können, ohne Zittern in den Händen, ohne verkrampftes Herz, ohne Reue. Das Bild des toten Uwe Dallmann, der neben ihm lag, das jungenhafte Lachen erstarrt auf den Lippen, die Augen ungläubig aufgerissen, an der Nasenwurzel das kreisrunde Loch – dieses Bild wollte nicht aus seinem Gedächtnis weichen. Es würde ihn immer verfolgen, und die ständige Frage nach dem ›Warum?‹ verdrängen.


  Hesslich fiel in einen leichten, unruhigen Schlaf. Jedes Knacken in den Bäumen schreckte ihn auf, jeder stärkere Windhauch alarmierte ihn. Seine Nerven reagierten wie feinste elektronische Empfänger auf den geringsten Laut. Sein Körper schlief, bewacht von übersensiblen Antennen.


  Keine dreihundert Meter von ihm entfernt erreichte in dieser Nacht Stella Antonowna den Waldrand und setzte sich an einen Baum. Das Gewehr lag schußbereit über ihrem Schoß, die Hände hatte sie über dem Schloß gefaltet.


  Warten wir jetzt, dachte sie. Warten! Er wird kommen! Er ist hier … irgendwo ganz in der Nähe …


  Zwei Tage lagen sie auf der Lauer, ohne einander zu sehen. Man ahnt ja gar nicht, wie groß ein verhältnismäßig kleiner Wald sein kann! Die Besuche der sowjetischen Soldaten hatten überdies aufgehört, da das ganze Gebiet zur Sperrzone erklärt worden war, solange der geheimnisvolle Deutsche mit der Strickmütze dort herumschlich.


  Aber den schien der Erdboden verschluckt zu haben. Oder er war auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, wieder zu den deutschen Linien zurückgekehrt, und das konnte als Blamage empfunden werden: Um dies zu erreichen, hätte er ja wieder die sowjetischen Kampflinien kreuzen und den Donez durchschwimmen müssen! Und keine Patrouille hatte ihn bemerkt? Kapitän Bajda, was ist mit ihrer Elite-Einheit los?


  »Er ist noch da!« sagte Soja Valentinowna verzweifelt zu Ugarow und ins Telefon zu Bataillon und Regiment, von wo aus dauernd Anfragen kamen. »Ich kann es nicht erklären, wieso ich das weiß! Wenn ich Ihnen sage, daß Stella Antonowna noch nicht zurückgekehrt ist und daß ich nur deshalb so sicher bin, dann halten Sie mich für eine Verrückte, nicht wahr, Genosse?!«


  Man bestätigte das nicht, aber da man ihr auch nicht widersprach, wußte Soja Valentinowna, daß höheren Ortes ihre Äußerungen mit großer Verwunderung aufgenommen wurden.


  Hinzu kam, daß Sibirzew sich irrte, und das war das allerärgste! In einem verlassenen Dorf sah er plötzlich eine Gestalt herumhuschen. Er schoß sofort.


  Der meisterhafte Schuß traf die unschuldige Bäuerin Natalija Fillipowna Schmelchowa. Sie war heimlich in ihr ehemaliges Haus geschlichen, um einen unter den Dielen versteckten Sack Hirse auszugraben und zurückzubringen.


  Die Sache war ungemein peinlich, aber da das Dorf Sperrgebiet war und niemand dort etwas zu suchen hatte – schon gar nicht huschenderweise und sorgfältig darauf bedacht, nicht gesehen zu werden –, konnte Sibirzew mit Recht darauf verweisen, daß es seine Pflicht sei, auf eine solch verdächtige Gestalt sofort zu schießen.


  In der Tiefe seines Herzens war Sibirzew jedoch schwer getroffen. Vor allem, als Leutnant Ugarow ihm mitteilen ließ, daß auch Kaninchen im Dorf seien und herumhuschten und daß er doch bei dem Haus mit den blauen Fensterläden bitte aufpassen solle, denn dort befände sich ein Stall mit zwei Schweinen, die geheime Sonderration der Abteilung Bajda, noch von dem guten Miranski organisiert.


  Sibirzew knirschte mit den Zähnen, verwünschte laut den Deutschen mit der Mütze, der sie alle narrte, und verschwand wieder im Gelände.


  Am anderen Flußufer, auf der deutschen Seite, hatte eine auffällige Unruhe begonnen. Das Grabensystem füllte sich mit neuen Truppen. In langen Güterzügen und Lastwagenkolonnen rollte Nachschub heran, Panzer sammelten sich, und die sowjetischen Aufklärer, die ›Nähmaschinen‹, wurden jetzt von Flak beschossen und stellten ihre Flüge ein, nachdem drei von ihnen in der Luft zerplatzt waren. Man wußte auch ohne sie genug: Die deutsche Offensive stand unmittelbar bevor. Die tiefgestaffelten sowjetischen Stellungen wurden noch einmal kontrolliert und mit Reserven besetzt, die Panzerbrigaden hielten sich weiterhin versteckt, die Artillerie richtete sich auf einen Feuerschlag ein. Weit hinten in der Steppe, für deutsche Geschütze unerreichbar, stand zwischen dem Fluß Oskol und dem Städtchen Korotscha das Gros der Eingreifdivisionen, die General Konjew solange wie möglich schonen wollte. Die Taktik der Deutschen war ja längst bekannt: Vom Norden sollte die deutsche 9. Armee und vom Süden die deutsche 4. Panzer-Armee und die Armee-Abteilung Kempf in breiten Keilen auf Kursk vorstoßen, auf diese Weise den Kursker Bogen bereinigen und die weiter westlich stehenden sowjetischen Armeen abschneiden, einkesseln und vernichten.


  Fassungslos blickten die sowjetischen Heerführer auf diesen deutschen Wahnsinnsplan. Gelang der Durchbruch, so wären abgeschnitten gewesen: die 70. Armee, die 65. Armee, die 60. Armee, die 38. Armee, die 40. Armee und die 27. Armee. Auf der anderen Seite des Keils würden stehen: Die sowjetische 2. Panzer-Armee, die 13. Armee, die 1. Panzer-Armee, die 6. Garde-Armee, die 5. Garde-Panzer-Armee, die 53. Armee, die 69. Armee, die 7. Garde-Armee und alle rückwärtigen Reserven.


  Auch schwachen Kopfrechnern müssen hier Zweifel kommen: Drei deutsche Armeen sollten gegen vierzehn sowjetische Armeen und ihre Reserven kämpfen. Wer so etwas befiehlt, muß alle Maßstäbe verloren haben. Im obersten Generalstab im Kreml, wo man durch die Schweizer Spionageorganisation ›Luzy‹ genauestens informiert war, herrschte Sprachlosigkeit. Das war kein Heldentum mehr, das war Wahnsinn.


  »Laß sie nur kommen!« sagte der Befehlshaber der Zentralfront, Generaloberst Rokossowskij, der zur Berichterstattung nach Moskau gekommen war. »Es hat sich noch keiner hundert Werst durch einen Felsen gefressen!«


  Die Zeit der Furcht vor deutschen Angriffen war vorbei. Stalingrad hatte die Deutschen ins Herz getroffen. Sie bluteten aus, ohne es zu begreifen. Die 9. Armee unter Generaloberst Model lag startbereit in ihren Gräben – lächerliche 3 Panzerkorps mit 6 Panzer-, 2 Panzergrenadier- und 7 Infanteriedivisionen als Stoßkeilen! Im Süden wartete die 4. Panzer-Armee unter Generaloberst Hoth auf das große Zeichen – mit 2 Panzerkorps, von denen eins ein SS-Panzer-Korps war, und einer einzigen Infanteriedivision als Sturmtruppe! Weiter südlich im Raume Charkow standen 3 Panzer- und 3 Infanteriedivisionen der Armee-Abteilung Kempf in den Löchern. Ihr großes Ziel: Durchbruch auf der Donezfront Woltschansk – Bjelgorod und Vorstoß auf Korotscha.


  Das bedeutete: Mitten hinein in die sowjetische 7. Garde-Armee und gegen die versteckten russischen Reserven westlich des Oskol.


  Der deutsche Angriff würde also mit aller Wucht zunächst genau die Abteilung Bajda treffen. General Kitajew, dem die Kontrolle der Frauenbataillone oblag, sah keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern. Hier war jeder nur Soldat, sonst nichts. Jeder verteidigte die Heimat, darauf allein kam es an und nicht auf das Geschlecht! Alle, die eine sowjetische Uniform trugen, hatten nur eine Aufgabe: Haltet die Faschisten auf! Vernichtet sie! Jagt sie hinaus aus unserem Rußland …


  Während Stella Antonowna im Wald lag und darauf wartete, daß Gott ihren Wunsch erhören möge, rollten noch einmal neues Material und Berge von Munition in die vorderen Gräben. Maschinengewehre, Granat- und Minenwerfer wurden verstärkt, leichte Pak und Flak fuhr im Kusselgelände der Steppe auf, die Panzerbrigaden schwärmten aus, die mittlere und schwere Artillerie wurde von Munition fast erdrückt. 3,1 Millionen Sowjetsoldaten aller Truppenteile standen bereit, die deutsche Sommeroffensive aufzufangen.


  Die deutsche Heeresführung wußte von alledem nichts oder nur sehr wenig. Nur einer warnte immer wieder, aber der galt bei Hitler sowieso als Querulant – Admiral Canaris. Seine Geheimdienstinformationen wurden vom Tisch gewischt und als Idiotenpapiere bezeichnet. Darüber hinaus galt ja immer noch ein Ausspruch Hitlers, demzufolge ein Deutscher es mit zehn Russen aufnehmen könne.


  Die Schlacht von Kursk, das ›Unternehmen Zitadelle‹, konnte beginnen.


  Das letzte große militärische Abenteuer des Rußlandkrieges. Das blutige Spiel um alles oder nichts.


  Peter Hesslich schlich im Wald herum und fragte sich, ob es Sinn hatte, noch weiter zu warten. Die Fährte, die er ausgelegt hatte, schien nicht in der Weise aufgenommen worden zu sein, wie er gehofft hatte. Er überlegte, ob er zum Zeichen seiner Gegenwart nicht noch einmal eine Reihe von Soldatinnen und Soldaten erschießen sollte, verwarf diesen Gedanken aber wieder, erschrocken über die Kälte, mit der er ans Töten dachte. Sie tun ja nichts anderes, beruhigte er sich. Gerade diese Frauen sind zum Töten erzogen worden, sie sind stolz darauf, Kopfschüsse in ihr Trefferbuch eintragen zu können, sie sind die fanatischsten und erbarmungslosesten Kämpfer der Roten Armee und nur von einem einzigen Gedanken beseelt: Tod dem Feind!


  Er lag wieder in seinem Versteck, genoß die würzige Waldluft und die Stille, beobachtete Käfer, die durch den Gräserwald krochen, und eine kleine, braune Spinne, die ein wundervolles Netz zwischen zwei Zweigen spannte. Sogar einen Fasan entdeckte er, der würdevoll daherschritt, stehenblieb, ihn ohne Scheu beäugte, und dann hinaus in die freie Steppe trippelte. Es war alles so friedlich, daß der Gedanke an die über 6.000 Panzer, die hier zur größten Panzerschlacht der Kriegsgeschichte aufmarschiert waren, vollkommen abwegig erschien.


  Am Abend hatte Peter Hesslich den Entschluß gefaßt, den Wald in der kommenden Nacht zu verlassen und zum Donez zurückzukehren. Seine Rechnung war nicht aufgegangen. Gut denn, sagte er sich. Ziehen wir uns zurück. Hoffen wir wieder darauf, daß uns der Zufall dieses Satansweib vor die Flinte treibt. Ich hätte geschworen, daß wir uns begegnen …


  Er wartete die Dämmerung ab und verließ sein Versteck, als das Abendrot sich über Steppe und Wald ausbreitete und das Land vergoldete. Das Gewehr schußbereit unter dem Arm, schlich er den Waldrand entlang, um das Kusselgelände vor sich zu erreichen, hinter dem sich eine flache Steppenlandschaft bis zu den hintersten Gräben der vorderen Linie erstreckte. Wie immer hatte er die graue Strickmütze weit über die Stirn bis zu den Brauen herabgezogen und sein Gesicht mit nasser Erde eingerieben. Lautlos huschte er vorwärts, kam an eine Buschgruppe und entschloß sich, dieselbe zu umgehen. Aber als er seinem Körper einen kräftigen Schwung gab, um sich notfalls blitzschnell fortschnellen zu können, prallte er mit einem Menschen zusammen, der ihm, ebenfalls lautlos und völlig ahnungslos, von der anderen Seite des Gebüschs her entgegenkam.


  Nahezu ohne Schrecksekunde fuhren seine Hände sofort bei dem Aufprall vor und umklammerten den Hals des anderen. Aber auch sein Gegenüber zögerte nicht – wie Krallen fuhren seine Finger Hesslich ins Gesicht und zerkratzten beide Wangen, während gleichzeitig ein Knie versuchte, ihn zwischen die Beine zu treffen, doch prallte der Stoß am Gewehrkolben ab.


  Ein heißer Schlag durchzuckte Peter Hesslich, und Stella Antonowna spürte, wie ihr Atem stockte. Sie ließen voneinander ab, taumelten einen Schritt zurück und umklammerten ihre Gewehre. Zum Schießen war der Zwischenraum zu eng, weshalb sie, beide vom gleichen Gedanken erfaßt, das Gewehr umdrehten und mit den Kolben aufeinander losgingen.


  Stellas Schlag krachte gegen Hesslichs Kolben und glitt ab. Bevor sie die Waffe noch einmal hochschwingen konnte, schlug ihr Gegner zu. Um ihr nicht den Schädel zu zertrümmern, hieb er nur mit halber Kraft auf ihre Schulter und damit auf den Oberarm der Hand, die das Gewehr hielt. Sofort war der Arm taub, die Finger fühlten nichts mehr, das Gewehr glitt aus der Hand und fiel ins Gras. Blitzschnell bückte sich Stella Antonowna, um mit der anderen Hand die Waffe hochzureißen. In diesem Moment trat Hesslich ihr in die Hüfte, sie stürzte auf die Knie, ließ sich fallen, rollte sich weg und versuchte dabei, noch einmal das Gewehr an sich zu reißen. Wieder trat Hesslich zu, dieses Mal gegen ihre Schulter. Die harten Stiefeltritte rissen ihre Bluse auf und verletzten die Haut. Stella stieß einen dumpfen Laut aus, krümmte sich, schnellte zur Seite und riß gleichzeitig eine kleine Pistole, die zierliche Tokarev TK, wie sie von Stabsoffizieren und beim KGB getragen wurde, aus dem Gürtel ihrer weiten, erdbraunen Hose. Aber da war Hesslich schon über ihr, schlug ihr die Waffe aus der Hand und drückte sie wieder zu Boden.


  Erneut griffen ihre Hände nun nach seinem Hals, versuchten die Finger sein Gesicht zu zerkrallen … Er faßte ihre Arme und preßte sie ins Gras. Mit seinem ganzen Körpergewicht lag er nun auf ihr. Noch ein paarmal versuchte sie, mit den Beinen nach ihm zu treten und sich unter ihm hervorzuwinden, verkrampfte dann aber, und alles war vergeblich. Sie zitterte vor Wut, ballte die Fäuste und konnte jetzt nur noch mit dem Kopf nach ihm stoßen, doch wich er auch diesen letzten Schlägen aus, indem er seinen Kopf in den Nacken legte.


  Die ganze Zeit hatten sie kein Wort gesprochen; es war ein stummer Kampf gewesen, der nun in einem heißen Keuchen endete. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Nasenflügel bebten. So fest biß sie die Zähne zusammen, daß sie den schmerzhaften Druck bis in ihre Kiefergelenke spürte.


  Da ist er … ich fühle ihn … ich rieche ihn … sein Leib liegt auf mir, als sei er mein Geliebter … die Mütze hat er auf, diese schreckliche, lächerliche Todesmütze! Du Gott da oben, es gibt dich nicht … du hast ihn mir gebracht, ja, aber du hast ihn siegen lassen!


  Sie hörte auf, mit dem Kopf nach ihm zu stoßen, ihre Muskeln erschlafften etwas, die Fäuste entkrampften sich. Ganz langsam hob sie die Lider und sah ihren Gegner an. Da lag er über ihr, den Kopf hochgereckt, das Gesicht erdbraun eingerieben, über den Haaren die fürchterliche Mütze. Aber das Schrecklichste war das Abendrot, das seinen Kopf wie mit einem blutigen Schein umgab. Es war ihr, als schwimme dieser Schädel in Blut, das vom Himmel fällt und alle Welt ertränkt.


  »Pjoß!« sagte sie schwer atmend und heiser vor Ekel. »Pjoß!« Und dann auf deutsch, hart und haßerfüllt: »Tott allen Faschistän …«


  »Oha! Du kannst deutsch?« Hesslich beugte sich etwas tiefer. Er zuckte nicht zurück, als sie ihm ins Gesicht spuckte und dabei die Augen weit aufriß. Welche Augen, dachte er nur. Mein Gott, welche Augen! Blaugrün, und das Abendrot weht wie ein roter Schleier darüber hinweg.


  »Ja …«


  »Was ja?« fragte Hesslich und riß sich von ihrem Blick los.


  »Isch Deutsch kann … bißchän … Tötte mich …«


  »Warum?«


  »Du Teufell …«


  »Da sind wir uns einig. Auch du bist ein Satan! Bleibst du still liegen?«


  »Was?!«


  »Du … ganz ruhig bleiben …«


  »Njet …«


  »Nun sei vernünftig, Mädchen. Ich kann doch nicht auf dir liegen bleiben, bis der Krieg zu Ende ist!« Er starrte sie an, hätte gern ihre Arme freigegeben und ihr das blonde Haar aus dem Gesicht gestrichen. Aber er wagte es nicht, weil er ahnte, daß ihre Finger sofort wieder in sein Gesicht schnellen würden. »Du hast meinen besten Freund getötet, weißt du das?«


  »Getöttet … Du mich … Bittä …«


  Sie schloß die Augen, und er spürte, wie sich ihr Körper unter ihm nahezu völlig entspannte. Du lieber Himmel, sie können sterben wie andere ein Butterbrot kauen. Es ist nun einmal so, also sterben wir, wozu jammern, betteln, zittern, weinen, schreien? Da liegt sie nun und wartet darauf, daß ich sie umbringe.


  »Du hast meinen Freund getötet«, sagte er noch einmal. »Moj drug …«


  »Ja!« Sie öffnete die Augen wieder, und nun schimmerten sie durch die Spiegelung des Himmels violett. »Du läbst! Warum?«


  »Über diese Frage sollten wir uns etwas länger unterhalten.« Er ließ sie plötzlich los, gab ihre Arme frei und sprang auf, so daß er nicht mehr in ihrer Reichweite war. Gleichzeitig riß er sein Messer aus dem Koppel und streckte es ihr entgegen.


  Sie blieb liegen, die Arme über dem Kopf im Gras, die Beine gespreizt. Er sah ihren flachen Leib, die an der Schulter von seinem Tritt zerfetzte Bluse und unterhalb des Schlüsselbeinknochens zwischen Stoffetzen den Ansatz ihrer Brust.


  »Mit Mässärrr?« sagte sie und hob kurz den Kopf.


  »Was mit Messer?«


  »Töttän mit Mässärr? Gutt … niemand hört …«


  Hesslich steckte sein Messer wieder in das Koppel zurück und nahm seine Strickmütze ab. Mit der linken Hand fuhr er sich durch seine verschwitzten Haare, erhob sich dann, blickte hinunter auf die noch immer regungslos daliegende Stella und ging dann hinüber zu ihrem Gewehr. Er hob es auf, betrachtete es von allen Seiten, blickte durch das Zielfernrohr und war verblüfft über die Klarheit und Lichtstärke. Dann kam er zu ihr zurück und blieb breitbeinig vor ihr stehen.


  Sie hatte ihre Haltung noch immer nicht verändert und sah ihn ruhig an.


  »Du töttän mit mein Gäwärr … gutt!« sagte sie mit belegter Stimme. »Grosse Ähre!«


  »Sehen wir mal ab von dieser großen Ehre, mein Mädchen … du hast mich in eine verdammte Lage gebracht. Ich weiß nicht, wie ihr das haltet – ich für mein Teil kann jedenfalls nicht einfach ein wehrloses Mädchen abknallen. Auch dich nicht, du schöner Satan! Wie viele von meinen Kameraden hast du eigentlich schon erschossen? Nun, das muß sich ja feststellen lassen. Du wirst doch wohl dein Trefferbuch bei dir haben, oder? Wo steckt es? In der Gesäßtasche deiner Hose? Ich werde dich umdrehen, und dir an den Hintern fassen müssen, um daranzukommen. Klar, daß du so was nicht freiwillig machst. Also gibt es wieder einen Ringkampf zwischen uns.« Er stellte ihr Gewehr neben sich auf den Boden und sah sie fragend an. Sie hielt seinem Blick stand und wartete ab. In ihren Augen lag keine Spur von Angst oder Unterwerfung. »Du verstanden?«


  »Njet. Nicht alläs …«


  »Machen wir es einfacher.« Er zeigte auf sich. »Ich – Pjotr …«


  »Oh!« Sie hob den Kopf und spuckte ihm auf die Stiefel. »Ich Stella Antonowna.«


  »Stella, der Stern! Da ist was Wahres dran: Wer dich sieht, versinkt in der Nacht … für immer. Der Todesstern. Bis jetzt gab es ihn noch nicht, Stella … Es gibt den Abendstern, den Morgenstern, den Stern von Bethlehem … und jetzt dich, den Todesstern! Wie vom Himmel gefallen liegt er vor mir. So was muß man erst mal verkraften! Das siehst du doch ein, auch wenn du nicht jedes Wort verstehen kannst?« Er setzte sich neben sie, klemmte ihr schönes neues Präzisionsgewehr zwischen seine Knie und lehnte den Kopf gegen seinen Lauf.


  Stella schloß wieder die Augen. Der Anblick beleidigte sie zutiefst. Mein Gewehr in der Hand eines Deutschen! Der Tod ist nicht das Schlimmste, es gibt Dinge, die gräßlicher sind.


  »Bittä … töttän …«, sagte sie dumpf.


  »Nun hör auf mit dem Quatsch, Stella.« Hesslich beugte sich vor. Er zog die Blusenfetzen auseinander, und augenblicklich zuckte Stella hoch und schlug mit der Faust zu. Dann blieb sie sitzen, ließ die Arme herunterhängen und starrte ihn an, verstand nicht, daß er noch nicht auf sie angelegt, sie noch nicht erschossen hatte. Die Stellen ihres Körpers, an denen er sie mit dem Kolben oder den Füßen getroffen hatte, waren noch immer taub und wie gelähmt. Er ist stark, dachte sie und ließ den Blick über ihn gleiten. Er hat viel Kraft und breite Schultern. Sein Haar schimmert braun. Bestimmt hat er auch ein gutes Gesicht; man kann es jetzt unter der Erdschmiere nur ahnen. Aber wenn er spricht, sind seine Augen voll Glanz, man könnte direkt Vertrauen zu ihnen haben, und seine Stimme hat einen angenehmen, romantischen Klang, der gar nicht zu einem gefährlichen Mörder passen will.


  Hesslich hatte den Faustschlag hingenommen, ohne sich zu wehren. Mit dem Zeigefinger zeigte er auf Stellas Schulter. »Du blutest …«


  »Ja …«


  »Die Haut ist aufgeplatzt.« Er riß das Magazin aus ihrem Gewehr und warf es mit weitem Schwung in den inzwischen schwarzen Wald. Dann legte er die Waffe neben sich, achtete aber darauf, daß sie sie nicht mit einem schnellen, weiten Satz erreichen konnte. »Hast du sonst noch Schmerzen? Du … bolit …?«


  Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Du kannst Russisch?«


  »Njet. Ein paar Worte. Dein Deutsch ist besser.«


  Er schnallte seinen Brotbeutel ab, öffnete ihn und holte zwei Verbandspäckchen, eine Platte Pflaster, eine Schere und eine Blechdose voll Tabletten heraus. Das war alles, was er sich von Unterarzt Ursbach hatte mitgeben lassen. »Wozu brauche ich das?« hatte er gesagt. »Ich werde nie verwundet sein, immer nur tot! Wo ich hinkomme, gibt es keine Verwundeten, weder hüben noch drüben …« Jetzt war er froh, daß Ursbach ihm die paar Verbandspäckchen geradezu aufgedrängt hatte. Die Tabletten waren gut gegen die Schmerzen – starker Tobak, wie Ursbach gesagt hatte. Ein Betäubungshammer. So stark, daß das Schmerzzentrum im Gehirn fast paralysiert werden würde.


  »Du … hälfänn?« fragte Stella Antonowna völlig entgeistert. »Du mich hälfänn?«


  »Mir!« Hesslich lächelte ihr zu. »Woher kannst du Deutsch?«


  »Schullä … vier Jahre …« Sie lächelte kurz zurück. »Nix gutte Schüllär … guttes Schießänn …«


  »Genau das ist es, was uns jetzt das Genick bricht. Was mach ich bloß mit dir? Ich kann dich doch nicht mitschleifen, mitten durch eure Linien hindurch und über den Donez … Und dich einfach laufen lassen? Stella, wie viele von uns hast du schon umgebracht? Und wie viele wirst du dann noch umbringen? Ich weiß, ich weiß, es ist Krieg, das Töten wird belohnt, wer nicht tötet, ist ein Feigling und wird selbst getötet, manchmal sogar von den eigenen Kameraden, so wahnsinnig sind die Menschen … Das ist doch das, was du denkst, nicht wahr, wenn du mich so mit deinen blaugrünen Augen anblickst? Mit diesen wundervollen klaren Augen, die so gut zielen können! Da sitzt er nun, der Deutsche. Wie viele von uns hat er getötet? Was steht in seinem Trefferbuch? Er wird weiterleben, wenn er mich getötet hat, und er wird noch viele Rotarmisten erschießen. Verdammt sei er! Verflucht! Ich kann es dir gar nicht übelnehmen, daß du so denkst, Stella! Nun sag mir mal, was mache ich mit dir?! Ich kann dir doch nicht einfach eine Kugel in den Kopf schießen wie einem wehrlosen Schaf! So was machen nur die Einsatztruppen hinter unseren Stellungen, die Leute vom SD. Weißt du, was sie mit dir tun würden? Sie würden dich grün und blau schlagen, sie würden dich mit bestialischen Methoden verhören, und dann hängen sie dich auf oder knallen dich ab. Bis jetzt hat noch kein Flintenweib, wie sie euch nennen, das SD-Verhör überlebt. Es gibt da sogar einen besonderen Befehl, weißt du? – Stella, wie soll das mit uns weitergehen?«


  Sie starrte ihn an, hatte nur ein paar Worte verstanden und wartete ab, was nach den vielen Worten kommen sollte. Die lange Rede mußte eine Bedeutung haben – ohne Grund spricht man nicht soviel.


  »Wenn du jetzt wieder um dich schlägst, wenn ich dich verbinde«, sagte Hesslich eindringlich, »knalle ich dir eine, sozusagen als Narkose. Ist das klar? Ich dir helfen, Koroscho?«


  Stella nickte, warf den Kopf zurück in den Nacken und schloß die Augen. Als seine Hand sie berührte und die Bluse abstreifte, begann sie innerlich zu beben, und ihre Muskeln versteiften sich. Er rollte ein Verbandspäckchen auf, schnitt einen Streifen Mull ab und betupfte damit die aufgeplatzte Haut. Da er kein Wasser hatte, befeuchtete er die Mullbinde mit Spucke und rieb dann vorsichtig das Blut ab. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah ihm zu, betrachtete seine Haare, seine Stirn, seine Augenpartie, seine Nase, seinen Mund, sein Kinn, seinen Hals und wußte keine Erklärung dafür, daß sie sich plötzlich geborgen fühlte, daß sie nicht mehr an den Tod dachte und jetzt nicht mehr bereit war, durch diese Hand, die das Blut von ihrer Brust tupfte, zu sterben.


  »So geht das nicht«, sagte Hesslich, und seine Stimme klang plötzlich belegt, längst nicht mehr so klar wie vorher. »Der BH ist im Weg. Du mußt den BH ausziehen …« Er tippte auf den Halter, der ihre runde Brust einschnürte, und blickte sie dabei verlegen an. »Muß weg …« Er machte eine entsprechende Handbewegung. »Verstehst du … weg …«


  »Ja …«


  Sie schob den anderen Träger herunter und zog den BH bis zur Taille. Hesslich biß die Zähne zusammen, spuckte wieder auf seinen Mullstreifen und rieb das Blut von ihrer Brust. Als er dabei versehentlich ihre Brustwarze berührte, zuckte sie wie unter einem elektrischen Schlag zusammen.


  »Prostite … Verzeihung!« sagte er stockend.


  Sie lächelte dünn und schüttelte den Kopf. »Muß sein …«


  Hesslich merkte bald, daß die von seinen Fußtritten herrührenden Verletzungen nicht so schlimm waren, wie er gedacht hatte. Ein paar Pflaster genügten. Die Rißwunden würden bald heilen. Vielleicht würden ein paar dünne, helle Narben übrigbleiben, deren Anblick aber nur denen vorbehalten bliebe, die Stella Antonowna in unbekleidetem Zustand zu Gesicht bekamen.


  Was übrig blieb? Blieb hier noch etwas übrig? Er warf den Mullstreifen weg, schnitt aus der Pflasterplatte ein paar Stücke ab und gewann dadurch Zeit, um sich seiner totalen Ausweglosigkeit bewußt zu werden. Was soll ich mit Stella tun? Es gibt nur drei Möglichkeiten: Sie laufen lassen – das bedeutete den Tod vieler Kameraden. Sie töten – dazu bin ich nicht fähig, so wie sie vor mir sitzt mit nackten Brüsten, jung und schön, die blonden Locken zerzaust, in den blaugrünen Augen den Schimmer der violett untergehenden Sonne. Bleibt nur noch, sie mitzunehmen aufs andere Ufer des Flusses, und das ist schier unmöglich. Wir würden nie durch die sowjetischen Linien kommen, und was dann drüben mit ihr passiert, wenn ich sie als Gefangene abgeliefert habe – das habe ich ihr ja eben wahrheitsgemäß ausgemalt. Mich geht das dann zwar nichts mehr an, die Verantwortung wäre ich los, aber allein das Wissen um das, was man mit ihr anstellen würde, würde an mir zehren wie eine ewig schmerzende Narbe.


  Was tue ich mit ihr? Stella Antonowna, spring auf, greif mich an, zieh eine zweite versteckte Pistole, zwing mich, mich zu wehren, mein Gott, es muß doch etwas geschehen! Aber im gleichen Augenblick, da er so etwas dachte, wünschte er sich, sie möge nur so vor ihm sitzen bleiben und ihn anblicken.


  Verrückt war das alles, total verrückt!


  Er zog das Schutzpapier ab, beugte sich wieder vor und klebte das Pflaster auf eine Wunde neben ihrer Brust.


  »Dankä …«, sagte sie.


  »Stella …«


  »Ja?«


  »Du … mich töten?«


  »Kann nicht …«


  »Wenn ich dir dein Gewehr gebe …?« Er deutete auf ihr Gewehr, das neben ihm lag. Sie begriff es, nickte und lächelte ihn an, als sage sie etwas sehr Schönes.


  »Ja – du nicht?«


  »Nein …«


  »Warum njet?«


  »Warum?! Warum?!« Er sprang auf, schlug die Fäuste gegeneinander und lief vor ihr hin und her. Es war nun dunkel geworden, die halbe Mondscheibe leuchtete zwischen träge dahinziehenden, geballten Sommerwolken und goß ein mildes Licht über das weite Land. »Was soll ich darauf antworten? Wenn ich dich vorhin auf Schußweite gesehen hätte, gäbe es dich nicht mehr, soviel ist sicher! Ich wollte dich überhaupt nicht aus der Nähe sehen, jawohl, davor hatte ich Angst! Ich gebe es zu, ich hatte Angst, näher als dreißig Meter an dich heranzukommen. Ich hatte Angst, dich so zu sehen, wie ich dich jetzt vor mir habe, weil ich genau wußte, du schaffst es nicht, sie anzufassen und sie dann zu erschießen! Das begreifst du nicht, was? Du kannst einen Mann umarmen und ihm von hinten das Messer in die Rippen stoßen! Bist du wirklich so eine? Mit diesen Augen? Mit diesem Mund? Mit diesem Körper? Bist du wirklich eine Bestie, Stella? Wenn du nur etwas von dem verstehen könntest, was ich sage …«


  »Ich verstähe …«, sagte sie ruhig. »Du färtig mit Wundä …?«


  »Nein.«


  Er kniete wieder vor ihr, klebte ihr noch vier große Pflasterstreifen auf die Risse und Blutergüsse an Brustansatz und Schulter und zeigte auf den heruntergeschobenen BH. »Ist gut. Fertig. Zieh wieder an.«


  Sie schüttelte den Kopf, legte sich plötzlich zurück und hob die Arme wieder über ihren Kopf. »Nix färtig …« Ihre Stimme war mild und mädchenhaft, nicht mehr so schrill wie zuvor bei ihrer Aufforderung: Töte mich! »Schmärzän … Bein …«


  »Stimmt. Da habe ich ja auch hingetreten.« Er betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf und wartete. »Ist das jetzt ein Trick, Stella?« fragte er. »Wenn ich wüßte, was du jetzt denkst! Ich warne dich: Ich bin schneller und stärker als du! Und ich rechne damit, daß du mich von hinten anspringst. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das die einzige Lösung zwischen uns.« Er sah sie lange an, von den schmutzigen Stiefeln bis hinauf zu den blonden Locken, und schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht töten, und du Aas weißt das ganz genau …«


  Er beugte sich wieder vor, tastete ihre Hüfte und den Oberschenkel ab und meinte, daß der Uniformstoff feucht sei. Blut? Das hieße, ihr die Hose ausziehen, sie in völliger Nacktheit vor sich liegen zu haben.


  Sie schien das gleiche zu denken, rührte sich nicht und blickte ihn nur stumm an.


  Hesslich erhob sich abrupt und trat zur Seite. Ihr Kopf folgte ihm, erhob sich jedoch nicht aus dem hohen Gras.


  »Vorsicht ist die Mutter des Überlebens!« sagte Hesslich. »Auch so ein weiser Spruch von MM. Major Molle – kennst du nicht, aber ihr habt bestimmt auch solche Typen von Ausbildern.« Er bückte sich, nahm die kleine Tokarev-Pistole und schleuderte sie weit weg in den Wald, in eine andere Richtung als zuvor das Gewehrmagazin. Dann nahm er das schöne, neue sowjetische Präzisionsgewehr mit dem phantastischen Zielfernrohr vom Boden auf, ging zu einem dicken Birkenstamm, schwang die Waffe hoch in die Luft und legte sein ganzes Körpergewicht in den Schlag.


  »Njet!« schrie Stella auf. Ihre Stimme war hell; es schien als wolle sie wie Glas zersplittern. »Pjotr … njet! Tschjort! Tschjort!« (Teufel! Teufel!)


  In diesen Aufschrei hinein krachte das Gewehr gegen den Stamm und zersprang. Der Kolben löste sich vom Kolbenhals. Beim zweiten Hieb zerbrach der Schaft, und der verbogene Lauf knirschte aus der Schiene. Schloß und Zielfernrohr fielen in das Gras. Es gab keine Wunderwaffe mehr.


  Mit zwei Sprüngen war Stella Antonowna bei Peter Hesslich, sprang ihn an wie eine tollwütige Katze und krallte sich an seinen Schultern fest. Aber es war kein Angriff, der ihm nun Anlaß hätte sein können, sie zu töten. Sie hing an ihm, weinte laut, jammerte mit offenem Mund, und die Laute, die aus ihrer Kehle kamen, waren wie das Wimmern eines jungen, einsamen Hundes.


  »Pjotr …«, schrie sie dann mit heller, sich überschlagender Stimme. »Ich hasse dich! Krepiere, du Hund! Krepiere! Mein Gewehr! Du hast mein Gewehr vernichtet! Warum läßt du mich leben? Alles kannst du mit mir tun … alles … warum hast du mein Gewehr nicht leben lassen …?! Ich verfluche dich, verfluche dich …«


  Er riß ihre Hände von seinen Schultern, bog ihre Arme zurück und drückte sie wieder auf den Boden hinab. Sie fiel ins Gras, gleich neben dem herausgeschlagenen Gewehrschloß und dem Zielfernrohr, streckte sich und starrte in sein Gesicht, das dicht über ihr war.


  »Stella …«


  »Du Teuffäll …«


  »Ich liebe dich …« Er schluckte krampfhaft. Er hatte es nicht sagen wollen, aber es war ganz einfach aus ihm herausgebrochen. Mein Gott, das ist doch alles Wahnsinn! Er umfaßte mit beiden Händen ihren Kopf, beugte sich hinunter, küßte ihre flackernden, weiten Augen und rechnete damit, daß sie mit ihren Fäusten auf ihn eintrommeln würde. Aber sie lag still, wie gelähmt, und als er ihre Lippen berührte, biß sie nicht zu.


  »Ich liebe dich …«, wiederholte er.


  Sie blieb stumm und reglos, auch als er noch einmal ihren Mund küßte und ihre Haare und ihr Gesicht mit einer Zärtlichkeit streichelte, die über sie hinwegfloß wie ein warmer Strom. Und mit jedem ihrer schneller werdenden Herzschläge ergriff diese gleitende Wärme einer unaussprechlichen Seligkeit von ihr Besitz. Sie spürte sie in den Zehenspitzen, in den Waden, auf den Innenseiten ihrer Schenkel, unter ihren Brüsten, in den Achseln, in der Halsbeuge, in den Schläfen und unter der Kopfhaut. Am stärksten aber war dieses herrliche Gefühl der Wärme in ihrem Schoß. Er begann zu pulsieren, trieb eine unendliche Sehnsucht in ihr Herz und erfüllte sie gänzlich mit dem Wunsch, nichts anderes mehr zu sein als bloße Hingabe.


  »Hast du noch Schmerzen?« fragte er.


  Sie nickte. »Ja …«


  Als er ihr die Hose abstreifte und sich über ihre getretene Hüfte beugte, als seine Hände den dünnen Schlüpfer herunterzogen und ein Pflaster über die einzige, kleine Platzwunde klebten, die sein Stiefel hinterlassen hatte, schluchzte sie, legte die Arme um seinen Kopf und zog sein Gesicht auf ihren Leib. Seine Finger glitten tastend über sie, sie glaubte, unter seinen Berührungen zu zerspringen, es war ihr, als koche das Blut und finde keinen Weg mehr, sich auszudehnen. Ihre Schenkel öffneten sich. An den Schultern riß sie ihn zu sich herab, ihre Beine umklammerten ihn, und da war es wieder, dieses alle Vernunft versengende Brodeln des Blutes, dieses jeden Gedanken erstickende vulkanische Gefühl, diese flammende Sehnsucht, die sie vereinsamen ließ, losgelöst von Erde und Himmel, weltallfern von allem Irdischen … Sie seufzte tief, grub die Zähne mit einem dumpfen Stöhnen in seine Brust, schrie innerlich: ›Ich sterbe!‹, als er zu ihr kam und ihr Bewußtsein unterging in Kaskaden von heißen Wellen.


  Es war keine normale Liebe … es war der alles erfassende Wunsch, jetzt und hier gemeinsam zu sterben. Nur das war noch ein Ziel: Nie wieder aus dieser Umarmung erwachen, nicht mehr zu leben in einer Welt, die sie dazu zwang, sich gegenseitig umzubringen, nicht mehr die schreckliche Frage stellen zu müssen: Was soll nun werden? Nie mehr die gnadenlose, erstickende Wirklichkeit: Es ist Krieg, du bist mein Feind, du hast meine Kameraden getötet, du hast Uwe Dallmann erschossen, du hast vier Rotarmistinnen liquidiert.


  Nie mehr diese Welt!


  Die Verzweiflung ihrer Liebe ergriff sie voll, als sie eng umschlungen, heiß atmend und mit hämmernden Herzen wie erlöst im Gras lagen, bewegungslos, nur noch ein Körper mit zusammengeschweißter Haut, mit allen Gliedern verbunden. Das Bewußtsein kehrte zurück. Ganz leicht glitten ihre Fingernägel über seinen schweißnassen Rücken, und er tastete mit seinen Lippen ihr Gesicht ab, küßte die Schweißperlen von ihrer Nasenwurzel, aus Mund- und Augenwinkeln und von den Halsseiten unter den Ohren.


  Wie können wir jetzt weiterleben, dachte er. Wer gibt mir darauf eine Antwort?


  Und sie dachte: Nie mehr kann ich Stella Antonowna sein … Was soll nun werden? Verbrannt bin ich … was mache ich mit meiner Asche?! O Pjotr, es gibt keine Welt mehr für uns.


  Sie lösten sich nicht voneinander, sondern fühlten, wie mit dem flacheren Atem auch wieder neue Kraft durch ihre Körper rann. Ihre Küsse wurden länger und heftiger, ihre Leiber fordernder, die Hände suchten neue Wege, und wortlos ließen sie sich wieder von jener seligen, alles durchdringenden Wärme davontragen, die sie alle ihre Ängste und Fragen vergessen ließ.


  Als Pjotr zum zweitenmal in ihr aufging, war es, als zerrisse ein Windstoß eine Nebelwand, hinter der sie bisher herumgeirrt war. Sie sah seinen schweißtriefenden Kopf, seinen halb geöffneten Mund, spürte seine Hände, die ihre Brüste umspannten, seinen zuckenden Leib, der ihr sein Leben gab. Sie starrte ihn an mit entsetzten weiten Augen, nahm dieses Bild der Vereinigung wie ein Feuermal in sich auf, den Augenblick, in dem sie völlig eins waren, in dem seine Züge weicher wurden in der Glückseligkeit einer ungeahnten Erfüllung, und sie hielt den Atem an, zog die Arme von seinem Rücken zurück, schob sie zwischen sich und Pjotr und umklammerte dann urplötzlich mit beiden Händen seinen Hals.


  Sie schrie dabei, schrie ihm in sein fassungsloses Gesicht, brüllte zwischen seine Augen, die sich unter ihrem Griff und der aufkommenden Luftnot weiteten, schrie und schrie und schrie immer nur seinen Namen: Pjotr! Pjotr! Pjotr! Und ihre Finger umkrallten seinen Hals, drückten den Kehlkopf herunter, die Muskeln ihrer Oberarme begannen zu zittern, ihre Schultern schmerzten, bis in den Schoß spürte sie die Verkrampfung ihrer Muskeln, dem Schoß, aus dem er nicht entfliehen konnte, weil ihre über seinem Rücken gekreuzten Beine ihn festhielten. Und sie schrie und schrie, und ihre Muskeln mobilisierten alle Kräfte, die ihnen verblieben waren, und sie würgte ihn, und als sie ihn endlich aus ihrer Umklammerung freigab, rutschte er besinnungslos von ihr, und sein Kopf schlug hart auf dem Boden auf.


  Wie mechanisch, ohne sichtbare Regung, stand sie auf, zog ihre Hose an, streifte den BH über, zog die zerfetzte Bluse über ihren Kopf, stülpte die Mütze über ihre Haare und schnallte den Gürtel um.


  Sie nahm sein Gewehr auf, sah, daß es entsichert und schußbereit war, kehrte zu ihm zurück und richtete den Lauf aus der Hüfte heraus auf seine Stirn.


  Er lag auf der Seite, die Fäuste geballt, mit offenem Mund und glasigen Augen. Sein kräftiger nackter Körper schimmerte im Mondschein. Sie beugte sich vor, um ihn noch einmal genau zu betrachten, jenen Leib, der jetzt ihr gehörte und dessen Weiterleben sie in ihrem Schoße trug. Sie sah die blutunterlaufenen Kratzer, die ihre Nägel hinterlassen hatten, sah die aufquellenden Bißwunden an Hals und Brust und Leib und zwischen seinen Fingern ein kleines Büschel blonder Locken, das er ihr auf dem Höhepunkt des Liebesrausches ausgerissen hatte.


  »O Pjotr –«, sagte sie leise. »Wir leben und sind dennoch längst gestorben. Wir sind ausgelöscht, vernichtet …«


  Sie ging an den gleichen Baum, an dem Hesslich ihr Gewehr zertrümmert hatte, holte weit aus und zerschmetterte nun auch seine Waffe an dem dicken Stamm. Fünfmal schlug sie mit aller Kraft zu, dann zersprang das Gewehr in drei Teile. Sie warf die Trümmer zu den Überresten ihres eigenen Gewehres und empfand auch dies als eine Art Vereinigung. Dann ging sie zu Peter Hesslich zurück und kniete sich neben ihm nieder.


  Er lag noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit. Sein Atem ging schwach. Sie deckte den nackten Körper mit seinen Kleidern zu, schob den Brotbeutel als Kissen unter seinen Kopf, küßte Pjotrs offenen Mund und seine starren Augen und streichelte sein Gesicht, auf dessen Erdschminke der Schweiß tiefe Rillen gegraben hatte.


  »Do swidanija …«, sagte sie leise und küßte ihn wieder. »Wsewo choroschewo …« (Auf Wiedersehen. Alles Gute!)


  Langsam ging sie in den Wald hinein, blieb ein paarmal stehen und blickte zurück auf die flache, am Boden liegende Gestalt. Dann, als ihn die Dunkelheit ihr endgültig wegnahm, begann sie zu rennen, rannte wie um ihr Leben durch den Wald, immer geradeaus, irgendwohin, zu Menschen, die anders waren als Pjotr, in eine Welt, in der sie sich verkriechen konnte vor dem Himmel, der in ihr war und den sie nie vergessen würde.


  Nach etwa einer halben Stunde unterbrach ein schriller Ruf ihren Lauf. »Stoj!«


  Er kam aus der Dunkelheit, irgendwo aus einem Postenloch in unmittelbarer Nähe.


  Sie hob beide Arme, atmete tief auf, warf den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Über ihr zogen die dicken Wolken träge im Wind, der Sichelmond verstreute streifiges Licht, und dort, wo die Wolken ein schwarzes Loch in die Unendlichkeit freigaben, flimmerten ein paar einsame Sterne.


  »Ich bin Stella Antonowna Korolenkaja!« rief sie mit heller, befehlsgewohnter Stimme. »Sergeant der Abteilung Bajda! Zurück vom Sondereinsatz! Ich danke euch, Genossen!«


  Aber in den Himmel hinein dachte sie: Danke, du da oben. Danke! Ich werde dich immer lieben.


  Sie nahm die Arme herunter, ging auf die Posten zu und schüttelte dann sechs Hände.


  »Ich möchte zum Kommandeur!« sagte Stella Antonowna hart. »Etwas Unerhörtes ist geschehen! Mir bricht fast die Zunge ab, wenn ich es erzählen muß! Wer ist euer Kommandeur?«


  »Major Samjutin. II. Werferbataillon. Wir bringen Sie sofort zu ihm, Genossin.«


  Major Samjutin erfuhr als erster von dem fast Unglaublichen, an dem jedoch kaum gezweifelt werden konnte. Stella Antonownas zerrissene Bluse war Beweis genug:


  »Vier Rotarmisten haben mich im Wald hinterrücks überfallen!« sagte Stella, ballte die Fäuste und schnaubte vor Erregung. »Zu Boden haben sie mich geworfen! Gewehrt habe ich mich nach Kräften, aber was kann man gegen vier Männer ausrichten?!«


  »Was … was ist Ihnen geschehen, Genossin Korolenkaja?« Major Samjutin blickte diskret auf die zerfetzte Bluse, die ihren Büstenhalter nur teilweise verbarg, und auf einige Striemen an ihrer Schulter. »Hat man Ihnen … ich meine, verzeihen Sie, wenn ich so frage … aber hat man Ihnen etwas … he … angetan?«


  »Sie meinen … als Frau?«


  »Eben dieses …« Samjutin war sehr verlegen.


  »Nein!«


  »Ich atme auf, Genossin!«


  »Ich nicht. Man hat mir mein Gewehr gestohlen …«


  »Was hat man?« Samjutin beugte sich vor. Die Sache wurde immer ungeheuerlicher.


  »Mein neues Scharfschützengewehr. Eine Sonderkonstruktion. Nur sechs Stück gibt es davon in der Sowjetunion, und ich hatte die Ehre, eines davon benützen zu dürfen. Und Rotarmisten haben mich überfallen und es mir gestohlen …«


  Major Samjutin ahnte die Untersuchungslawine, die nun ins Rollen kommen und ihm und dem ganzen Frontabschnitt das Leben schwermachen würde.


  »Was soll man dazu sagen, Genossin?« fragte er etwas hilflos.


  »Nichts! Bis zu General Konjew werde ich gehen …«


  »Das befürchte ich …«


  »Hier liegt nur Ihre Abteilung?«


  »Nein. Auch Artillerie, Flak, ein Nachrichtentrupp, eine Bäckerei … und die III. Panzerschwadron …«


  »Auswahl genug! Major Samjutin, wir müssen die vier Diebe finden. Ich muß mein Gewehr wiederhaben …«


  Oje, war das eine Aufregung, als Soja Valentinowna in dieser Nacht von Major Samjutin angerufen wurde. Die berühmte Stella Antonowna, so berichtete der Major, hocke bei ihm im Haus und sähe ziemlich durchgedreht aus. Man habe ihr das Gewehr gestohlen, und auch sonst sei sie in einer Verfassung, daß man sie lieber allein lasse, weil sie im Augenblick gegen jedes männliches Wesen einen glühenden Haß hege …


  Mit einem heulenden Jeep – einem Wagen aus der amerikanischen Hilfslieferung – trafen die Bajda und Leutnant Ugarow bei Samjutin ein.


  »Mein Vögelchen!« schrie Soja, als sie Stella sah und zog sie an ihre mächtige Brust. »Mein armes, gerupftes Schwänchen! Vier Mann! Wer kann das aushalten?! Diese ranzigen Säue! Und das Gewehr haben sie geklaut! Ha, das wird eine Untersuchung geben! Da werde ich nicht lockerlassen! Und wenn ich an den Genossen Generalissimus Stalin persönlich schreiben muß.«


  Major Samjutin enthielt sich jeden Kommentars. Sojas Worte erschütterten ihn, aber woher sollte der Gute, der eine normale Truppe befehligte, auch wissen, welch ein Ton bei der Genossin Bajda herrschte? Auch Ugarow fluchte gottserbärmlich, hieß die vier Unbekannten wahre Unholde, die man kastrieren sollte, und Stella schrie, daß man sie ruhig viermal oder achtmal oder sechzehnmal als Frau hätte entehren können, wenn man ihr nur ihr Gewehr gelassen hätte … Wäre Samjutin kein Gottloser gewesen, er hätte drei große Kreuze geschlagen, als die Bajda, Stella Antonowna und Leutnant Ugarow beim Morgengrauen endlich zurück zu ihren Stellungen fuhren.


  Die Nachricht war bereits bis zur Division vorgedrungen.


  Die Korolenkaja von vier Rotarmisten überfallen! Das neue Spezialgewehr gestohlen! Den Magen dreht es einem um!


  So etwas darf einfach nicht geschehen sein – und unter gar keinen Umständen darf General Konjew von diesem Vorfall erfahren.


  Die Division rief bei Soja Valentinowna an. Am Apparat war ein Oberst, der mit säuselnder Stimme sagte: »Meine liebe, gute Soitschka …«


  In diesem Augenblick wußte die Bajda, daß sie plötzlich sehr viel Macht in den Händen hatte.


  »Nein!« sagte sie, bevor der Oberst weitersprach. »Ich nehme nichts zurück, Genosse, und ich bitte Sie, sich eines zu merken: Soja Valentinowna denkt immer nur an die Wahrheit, und es ist vollständig zwecklos, sie davon abbringen zu wollen.«


  »Meine Liebe.« Der Oberst räusperte sich dramatisch. »Wir liefern der Korolenkaja ein neues Gewehr gleicher Güte …«


  »Dadurch wird das alte auch nicht wieder herbeigeschafft, und die Schuldigen kommen ungeschoren davon …«


  »Es geht um die Moral der Truppe.«


  »Genau das ist auch meine Meinung.«


  »Um die Moral, die gut sein muß … jedenfalls was den Genossen Konjew betrifft! Wir stehen vor einer kriegsentscheidenden Schlacht! Vier Mann sind nicht die ganze Armee! Es wird immer Läuse geben …«


  »Die man ausräuchert in der Banja! Ich will eine Untersuchung!«


  »Schon gut!« Der Oberst von der Division seufzte wie ein Großvater, der Kummer gewöhnt ist. »Genossin Soja Valentinowna. Wir warten also zuerst den schriftlichen Bericht ab und werden dann Stellas Aussagen durchsprechen …«


  Während die Bajda im Befehlsbunker telefonierte, saß Stella Antonowna in einem Holzzuber des Sanitätsunterstandes, planschte im heißen Wasser und seifte sich ein. Vor ihr, auf einem Holzhocker, saß Galina Ruslanowna und sah ihr zu.


  »Unvorsichtig bist du …«, sagte die Ärztin unvermittelt. Stella, das Gesicht voller Seifenschaum, blinzelte sie an.


  »Wie meinst du das?«


  »Vier Rotarmisten haben dich überfallen?«


  »Ja. Das weißt du doch inzwischen …«


  »Merkwürdig, was sich in dieser Nacht zugetragen haben muß«, sagte die Opalinskaja ruhig. »An deiner Brust und auf deiner Schulter kleben deutsche Pflaster …«


  Mit gleichmäßigen Bewegungen goß sich Stella Antonowna aus einer kleinen Blechschüssel das Wasser über ihren Körper, wusch die Seife ab, tauchte in dem Holzzuber bis zum Kinn unter und blickte aus dieser Lage Galina Ruslanowna nachdenklich an. Die Ärztin erwiderte ihren Blick wortlos und abwartend.


  »Die Pflaster habe ich gefunden«, sagte Stella endlich. Die Opalinskaja nickte mehrmals.


  »Ich weiß! Die Deutschen werfen aus ihren Flugzeugen neben Bomben auch Behälter mit Sanitätsmaterial ab. Einen solchen hast du im Wald gefunden, nicht wahr? Welch ein Zufall! Und an Dornenzweigen bist du hängengeblieben, du armes Vögelchen, die Haut hast du dir aufgeritzt … und die vielen blauen Flecken, ja, der Steppenboden ist hart im Sommer, die Gräser können wie Messer sein. Wie sehr doch ein Körper leiden muß, wenn man sich an den Feind heranschleicht …«


  »Was willst du?« fragte Stella und blieb bis zum Kinn unter Wasser.


  »Nichts. Ich sage nur: Du bist unvorsichtig. Vielleicht könnte auch Soja Valentinowna erkennen, daß es deutsche Pflaster sind.«


  »Ich danke dir, Galja …«


  »Wofür?« Die Opalinskaja beugte sich vor. »Du hast ihn also doch getroffen?«


  »Wen?«


  »Spiel nicht das Dummchen, Stella. Den, an den du Tag und Nacht denkst. Den Tod mit der Strickmütze …«


  »Ja.«


  »Und er lebt noch?«


  »Ja.«


  »Jetzt ist er kein Feind mehr, nicht wahr … jetzt fieberst du nach ihm! Mit welchen Bazillen arbeiten diese Deutschen bloß! Erst Schanna Iwanowna, jetzt du … du, das große Vorbild, die Heldin, deren Namen dereinst in Marmor gemeißelt werden wird, Stella Antonowna Korolenkaja, nach der man Straßen, Plätze und U-Bahn-Stationen benennen wird, Schulen und Jugendheime … Wer kann das verstehen?«


  »Du nicht?«


  »Nein.«


  »Wenn es dir Freude macht, verrate mich bei Soja Valentinowna!« Stella tauchte aus dem Wasser, stemmte sich im Zuber hoch, stand in ihrer tropfnassen, glatten, schönen Nacktheit vor Galina, griff nach einem Handtuch und begann sich abzutrocknen. Vorsichtig rieb sie über die blutunterlaufenen Stellen, tupfte ihre Brüste ab und hielt still, als Galina ihr das Handtuch abnahm, ihr den Rücken abrieb und die Stellen mit dem Pflaster trocknete.


  »So etwas traust du mir zu?« fragte sie nebenbei.


  »Deine Pflicht wäre es. Du bist Patriotin, du bist Kommunistin, du bist Soldatin. Was ich getan habe, ist geradezu todeswürdig, nicht wahr?«


  »So solltest du nicht reden, Stella …« Die Opalinskaja zog die Pflaster wie alle Ärzte ruckweise von der Haut, da der sekundenschnelle Schmerz leichter zu ertragen ist als langsames Abziehen. Stella Antonowna zuckte zusammen und blickte dann auf ihre Brust. Oberhalb der Wunden, am Brustansatz, befanden sich einige Stellen, die ganz und gar nicht nach von Fußtritten herrührenden Wundmalen aussahen. Galina Ruslanowna nickte und lächelte schwach.


  »Ja, da muß auch ein Pflaster drüber, unbedingt … Solche Wunden kennt Soja sicherlich am besten. Sie verraten alles! Hat er schöne Lippen und Zähne, deine Strickmütze …?«


  »Pjotr heißt er«, sagte Stella mit halber Stimme. »Muß ich mich schämen, Galina?«


  »Nach unserem Ehrenkodex müßtest du dich erschießen!«


  »Ich liebe ihn …«


  »Er hat viele von unseren Soldaten erschossen! Und denkst du auch an unsere Freundinnen?«


  »Ich habe auch viele seiner Kameraden erschossen. Einhundertunddreiundzwanzig bisher.«


  »Wir kämpfen für die Freiheit unserer Heimat! Und er …?«


  »Er auch! Man hat ihnen erzählt, wir hätten Deutschland überfallen wollen und Hitler sei uns bloß zuvorgekommen. Und sie haben es geglaubt! Die meisten glauben alles, was man ihnen sagt, was sie lesen, was sie hören. Sie schlucken die Propaganda wie Kraftpillen. Überall ist das so, auch bei uns, Galina. Der Mensch bleibt immer ein Herdentier, das dem Leittier nachtrottet. Den Berg hinauf, den Berg hinunter, über das flache Land und in den Abgrund – er folgt. Und wenn er die Wahrheit erkennt und wenn er blökt und sich dagegen stemmt … er folgt, denn Millionen drängen nach, überrennen ihn, ersticken seine Stimme und sehen das Leittier …«


  »Und jetzt brichst du aus? Versuchst es wenigstens?«


  »Ich werde meine Pflicht tun, Galina!« Sie stand vor dem Zuber, ließ die Arme am nackten Körper herunterhängen und wartete, bis die Opalinskaja ihr neue, sowjetische Pflaster auf die Wunden und die verräterischen Liebesmale geklebt hatte.


  »Du bist schön …«, sagte Galina dabei. »Weißt du das?«


  »Ich habe einen guten Körper, ja. Vielleicht aber zu kräftige Muskeln … es gibt Schönere als mich. Schanna Iwanowna war zum Beispiel schöner …«


  »Sie war eine schwarze Katze. Du bist wie ein Sinnbild der fruchtbaren Erde. Wer dich sieht, denkt an die Sonnenblumengärten, an die unendlichen Kornfelder, an das wogende hohe Steppengras, die breiten Ströme, die silbern in der Sonne glitzern …«


  »Das müßte ein Liebhaber sagen, nicht du …« Sie trocknete mit dem Handtuch noch einige Stellen nach, an denen noch Wasser haftete, unter den Achseln, unterm Kinn und zwischen den Schenkeln, fuhr sich dann mit gespreizten Händen durch das blonde Haar und lockerte es auf, bis die Locken wieder über ihre Stirn fielen. Erst dann wandte sie sich ihrer Uniform zu, die sie über einen Hocker geworfen hatte. »Ist alles verpflastert?«


  »Wo hast du sonst noch verdächtige Stellen?« Die Opalinskaja betrachtete ihren nackten Leib und ließ den Blick zu ihrem Schoß gleiten. Stella bemerkte es, schüttelte den Kopf, spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß.


  »Es ist nicht anzunehmen, daß Soja Valentinowna den Wunsch äußert, sich dort zu informieren …«, sagte sie gepreßt. »Kann ich mich anziehen?«


  »Jetzt ja.« Die Opalinskaja legte die Pflaster zurück in eine Chromdose und schloß die Büchse. Als der Verschluß zuschnappte, knackte es leise. »Was wirst du tun, wenn du ihm wieder begegnest?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe Angst davor.«


  »Könntest du ihn erschießen?«


  »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Vielleicht, wenn er zuerst schießt …«


  »Wenn er zuerst schießt, hast du keine Chance mehr, ihn zu treffen. Denn dann gibt es dich nicht mehr. Das weißt du.«


  »Wäre das nicht die beste Lösung?«


  »Und mit dieser Lähmung im Herzen und im Hirn willst du kämpfen?« Die Opalinskaja steckte die abgezogenen deutschen Pflaster in einen Leinensack, in dem sie Abfälle des Lazaretts sammelte, und wartete, bis Stella Antonowna BH und Schlüpfer angezogen hatte. »Wie ein Kaninchen vor der Schlange wirst du dahocken, wenn du die Strickmütze vor dir siehst …«


  »Er wird sie nie wieder tragen«, sagte Stella und atmete tief auf.


  »Hat er dir das versprochen?«


  »Nein! Aber er kann sie nicht mehr tragen.« Sie griff in die linke Tasche ihrer Uniformhose, zog Hesslichs graue Strickmütze hervor und schwenkte sie wie ein Fähnchen durch die Luft. »Ich habe sie …«


  »Er hat sie dir geschenkt?«


  »Ich habe sie ihm abgenommen.«


  Galina Ruslanowna berührte die Strickmütze mit spitzen Fingern, als handele es sich um ein zerbrechliches, wertvolles, unersetzbares Stück. Zwar war sie Ärztin, ein junger, aufgeklärter Mensch, dem alles Mystische fremd, ja lächerlich erscheint, doch erzeugte der Anblick dieser Todesmütze selbst bei ihr eine gewisse Scheu.


  »Abgenommen …?« wiederholte sie.


  »Er war besinnungslos, als ich ihn verließ. Fast erwürgt hätte ich ihn – ich wäre sonst nicht von ihm weggekommen. Er war der Sieger, aber er wußte nicht, wie es weitergehen sollte. Da mußte ich ihm helfen, verstehst du das?«


  »Ich muß jetzt eine ganze Menge verstehen, was es eigentlich nicht geben darf! Was plötzlich bei dir den Sinn unseres Großen Vaterländischen Krieges auf den Kopf stellt! Du liebst deinen Todfeind – da hört jedes Begreifen auf. Da kann man nur noch schaudern …«


  »So ist es …« Stella streifte die Uniformhose über, zog die Stiefel an und schlüpfte in die neue Bluse, die man ihr aus dem Magazin geholt hatte. »Aber wie läßt sich jetzt diese Liebe töten, ohne daß ich selbst dabei zugrunde gehe? Sag mir das, Galina Ruslanowna. Du bist so klug, du hast studiert, du bist Ärztin und kennst die Seelen der Menschen! Wie lebt man mit dieser Liebe weiter?«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Stellinka …«


  »Nenne sie mir, bitte.«


  »Die eine ist: Laß dich an eine andere Front versetzen. Du kannst das, gerade du mit deinen Beziehungen zu Moskau und dem Ansehen, das du bei General Konjew genießt. Sag einfach, du verträgst dich mit der Genossin Bajda nicht mehr.«


  »Das wäre schlecht. General Konjew würde sofort eine Untersuchung gegen Soja Valentinowna einleiten! Nein, das ist unmöglich!«


  »Dann bleibt die zweite Lösung: Wir sollten darum beten, daß dieser Pjotr – wie du ihn nennst – baldmöglichst erschossen wird.«


  »Du bist grausam, Galina Ruslanowna.« Stella steckte die Strickmütze wieder in ihre Hosentasche, überlegte einen Moment, zog sie wieder hervor, stopfte sie in ihren Ausschnitt und knöpfte dann die Bluse bis zum oberen Knopf zu. Die Opalinskaja verzog ihren hübschen Mund.


  »Dein Herz wird nie wieder uneingeschränkt russisch fühlen …«, sagte sie leise. »Jetzt bist du für dein ganzes Leben krank, unheilbar krank! Wirf die Mütze in den nächsten Trichter, verbrenne sie, zerreiße sie – was auch immer: Auf jeden Fall vernichte sie! Aber lebe nicht mit dieser Mütze! Wie grauenvoll: Du preßt den Tod an deine Brust und bist dabei noch glücklich …«


  »Ich zittere vor Glück, Galina …«


  »Du bist ein Untier! Ein Monstrum bist du …«


  »Ich fühle mich zum erstenmal richtig als Frau.«


  »Durch einen Deutschen! Einen faschistischen Aggressor …«


  »Durch einen Mann, den ich liebe. Wo er herkommt, weiß ich nicht! Aber ich weiß jetzt, was Liebe ist – wo gibt es da noch Grenzen?«


  »Er kommt aus Nazi-Deutschland!«


  »Und ich aus Sowjetrußland! Ich frage dich, Galina: Sind das nicht bloß Namen? Wir umarmen uns und sind Menschen – genügt das nicht? Ist das nicht der eigentliche Sinn des Lebens?«


  »Leben!« Die Opalinskaja breitete die Arme aus. »Wie kannst du dieses Wort so unbefangen aussprechen! Wir sind zum Töten hier!«


  »Du nicht! Als Ärztin mußt du Leben retten.«


  »Euer Leben … damit ihr weiter töten könnt!« Sie ließ die Arme sinken und sah zu, wie Stella Antonowna ihr Koppel zuschnürte. »Wie hast du dein Gewehr verloren?«


  »An einem Baum hat er's zerschlagen.«


  »Und deine Pistole?«


  »Die hat er weit in den Wald geworfen.«


  »Und das Messer?«


  »Das habe ich noch.« Sie zögerte und drehte sich langsam zu Galina Ruslanowna um. »Ich weiß, was du sagen willst: Ich hätte ihn erstechen sollen! Hättest du es getan? Er liegt bei dir, du spürst die Wärme seines Leibes, deine Haut nimmt seinen Schweiß auf, du hörst seine Stimme, du siehst in seine Augen, sein Atem streicht über dein Gesicht, immer und überall spürst du ihn, nichts ist mehr um dich als nur er, er ist die Zeit, die Welt, das All – und da willst du ein Messer nehmen und es ihm von hinten her ins Herz stechen? Kannst du das, Galina Ruslanowna?«


  »Es hat noch nie einen Mann gegeben, der mich so total beherrscht hat«, sagte die Opalinskaja stockend. »Und es wird auch nie einen geben.«


  »Du hast nie geliebt?«


  »Vielleicht.« Sie blickte starr gegen die Erdwand des Bunkers. »Nicht so, wie du es schilderst, Stellinka. Besessen worden bin ich genug, und wenn ein Mann mir gefiel, wenn er interessant war, wenn ich ihn ins Bett haben wollte, dann habe ich ihn mir einfach genommen. Oft war es wie ein sportlicher Wettstreit: Siehst du den da? Ja, den mit den schwarzen Locken. Abdulchan heißt er, kommt aus der Gegend von Aserbeidschan, studiert Hochfrequenztechnik, will einmal Raketen bauen – wart's ab, heute abend schläft er mit mir. Und das tat er dann auch, dafür sorgte ich, schon um des Ehrgeizes willen, nicht zu verlieren und um nicht den Spott der anderen ertragen zu müssen. Oder da – der kleine, zarte Junge, der einmal Chemiker werden will. Konstantin heißt er. Hat Gliederchen wie ein Püppchen, ein Gesicht wie gemalt, Augen voller Melancholie und Musik. Wißt ihr, daß die kleinen Zarten die besten Liebhaber sind, die ausdauerndsten, die zähesten? Die Riesenbullen fallen um und schwitzen ganze Eimer aus, aber die Kleinen, Schmächtigen sind wie Propeller, die sich noch drehen, wenn der Motor längst abgestellt ist. Seht euch diesen schönen Konstantin an … zwei Tage und zwei Nächte wird er bei mir bleiben! – Er blieb zwei Tage und drei Nächte, der zarte Konstantin, und gab erst auf, als ich ihn abhorchte und sagte: Vorbei, mein Böckchen, dein Herz beginnt zu flattern! – So war es immer: Wen ich wollte, den bekam ich. Und wer mich wollte, der bekam mich, wenn mir der Sinn danach war.« Sie sah hinüber zu Stella, die neben der Bunkertür an der Wand lehnte und ihre Schiffchenmütze auf das blonde Haar gestülpt hatte. »Ist das Liebe?«


  »Nein!« sagte Stella Antonowna laut.


  »Du mußt es wissen.«


  »Jawohl, ich weiß es jetzt.« Sie stieß sich von der Wand ab. »Du wirst Soja Valentinowna melden, daß ich mit deutschen Pflastern auf dem Leib zurückgekommen bin …«


  »Wo ist hier ein deutsches Pflaster?« Die Opalinskaja sah sich mit großer Geste um. »Wo?!«


  »Wie soll ich dir jemals danken, Galja?«


  »Ich brauche keinen Dank. Aber ich habe Sorge um dich. Bei jedem Deutschen, den du von nun ab ins Visier bekommst, wirst du denken: Kann das nicht Pjotr sein?! Und du wirst zögern, deine Hand wird zittern, deine Augen werden flackern. Wo ist die große Korolenkaja geblieben?«


  »Ich weiß es!« Stella Antonowna riß die Bunkertür auf. »Genügt das nicht, wenn ich es weiß?«


  Die Opalinskaja hob die Schultern und zerknüllte das nasse Handtuch, mit dem Stella sich abgetrocknet hatte. »Um diese Liebe beneide ich dich nicht«, sagte sie heiser. »Nie erleben möchte ich so etwas!«


  Sie wartete, bis Stella den Sanitätsbunker verlassen hatte, schleuderte dann das Handtuch in eine Ecke, gab dem Badezuber einen gewaltigen Tritt und nahm sich vor, entgegen aller Vernunft und der oberflächlichen Freundschaft mit Soja Valentinowna zum Trotz, doch noch den hübschen Leutnant Victor Iwanowitsch Ugarow auf ihren gut gestopften Strohsack zu ziehen. Auch das sind Abschüsse, dachte sie. Das ist mein Trefferbuch! Warum soll ich Ugarow verschonen?


  Im Befehlsbunker traf Stella Antonowna auf Soja und Ugarow, die sie mit hochroten Köpfen anstarrten. Mit viel Zeit und Energie hatte Ugarow die Bajda offenbar so weit beruhigt, daß sie wieder halbwegs vernünftig sprach und nicht mehr nur schreckliche, völlig unweibliche Flüche ausstieß.


  »Totschweigen wollen sie es, mein Schwänchen!« rief Soja auch sofort, als sie Stella sah. »Beim Divisionsstab nässen sie sich die Hosen voll! Bloß nichts zu General Konjew, der Himmel verhüte, daß die politische Abteilung in Moskau davon Wind bekommt, ganz behutsam muß man das behandeln … Vier Sowjetsoldaten, die die Korolenkaja überfallen und ihr das Gewehr wegnehmen – darüber soll flüsternd und im Dunkeln verhandelt werden! Ha! Was haben sie erst große Töne gespuckt, die Herren beim Bataillon und beim Regiment. ›Die Schweine bekomme ich, Genossin Bajda‹, rief Oberst Koskanjan, ›und habe ich sie … ich reiße sie vom Arschloch her auf! Eigenhändig! Persönlich stelle ich die Ehre Stellas wieder her!‹ Und was sagt er jetzt, nachdem die Division auf leisen Sohlen schleicht? Was sagt er, der Selbstbefriediger Koskanjan? ›Meine liebe Genossin …‹ Wenn ich das schon höre. ›Meine liebe Genossin!‹ Alter Jammerlappen, er, ausgewichster Kuscher!«


  »Soitschka …« Ugarow unterbrach sie mit mildem Tadel in der Stimme, aber die Bajda geriet schon wieder in Fahrt.


  »Alle wollen schweigen! Gerade kam ein neuer Anruf von der Division. Dein neues Gewehr trifft übermorgen ein! Als wenn es damit getan wäre! Kann man eine Entjungferte zurückverwandeln, indem man sie einfach wieder zunäht?!«


  »Soja!« sagte Ugarow etwas schärfer. »Du wolltest milde sein!«


  »Ich will Gerechtigkeit!« schrie die Bajda und ballte die Fäuste. »Gerechtigkeit für mein Schwänchen Stella! Wofür kämpfen wir denn? Doch für Freiheit und Gerechtigkeit, oder? Ha, ich lasse den Divisionsgeneral zu uns kommen, diesen mistscharrenden Hahn! Er soll sich vor Stella hinstellen und sich im Namen der gesamten Armee entschuldigen! Das ist das geringste, was ich von ihm verlange, wenn ich nicht bis zu Konjew gehen soll!«


  »Wir sollten es wirklich ganz still und unter uns behandeln«, sagte Stella Antonowna ruhig und sah über den Kopf der Bajda hinweg gegen die Wand. »Man kann den Vorfall auch anders darstellen: Da sucht Stella einen gefährlichen Deutschen, der sich zwischen unseren Linien herumtreibt, und wird dabei von vier Rotarmisten überfallen, ohne sie gehört zu haben! Na, was ist denn das? Hat man sie überschätzt? Wie will sie einen Feind besiegen, wenn sie selbst halb taub ist?! So kann man auch denken, Soja Valentinowna …«


  »Wer so etwas sagt, dem spucke ich zwischen die Augen!« sagte die Bajda dunkel. »Niemand wird so denken!«


  »Aber recht hat sie!« Ugarow blinzelte Stella dankbar zu. »Das neue Gewehr kommt, und wir haben aus diesem Vorfall gelernt, gegen alles mißtrauisch zu sein. Der Krieg geht weiter, bis wir in Berlin einmarschieren, und nur darauf kommt es doch an. Das ist wichtiger als alles andere, meine ich …«


  »Wenn man mit Logik kommt, kann man alles umpflügen!« sagte die Bajda bitter. »Aber bitte, bitte … ich beuge mich dem großen Ziel! Nur nicht sofort … ich will sie alle noch ein bißchen zappeln lassen. Es ist gut, wenn man bis herauf zur Division weiß, wie gefährlich es ist, sich mit Soja Valentinowna anzulegen …«


  Zwei Stunden später kam auch Sibirzew zurück, enttäuscht, mißgelaunt und knurrig. Nicht nur, daß er den Deutschen nicht aufgespürt hatte … er war auch auf eine junge Bäuerin gestoßen, die ihren Garten bearbeitete, und als er ihr von hinten mit gewohnter Präzision unter den Rock griff, hatte sie nicht aufgejuchzt und die Äuglein verdreht, sondern ihn kräftig vors Schienbein getreten und ihm die Hacke vor die Brust gestoßen. Das war Sibirzew bisher noch nie widerfahren, denn bisher hatte sein im wahrsten Sinne des Wortes hinterhältiger Griff noch nie seine Wirkung verfehlt. Unglück also auf der ganzen Linie! Er kehrte zum Grabensystem der vordersten Front zurück und meldete:


  »Suche abgebrochen. Keine Vorkommnisse. Der Feind dürfte sich aus unserer Gegend abgesetzt haben.«


  Die Bajda brummte etwas Unverständliches, entließ Sibirzew und vermerkte im Kompaniebuch: ›Letzte Streife ohne Erfolg zurückgekehrt‹.


  »Auch zurück?« fragte Sibirzew, als er beim Verpflegungsbunker Stella begegnete. »Ich konnte dir leider nicht dienen und ihn dir wie einen Hirsch zutreiben. Er ist verschwunden. Ein Phantom …«


  »Irgendwo treffen wir ihn wieder«, entgegnete sie und sah ihn gleichgültig an. »Er hat seine Aufgabe, wir haben unsere … das führt uns früher oder später wieder zusammen.«


  Bleib weg, Pjotr, dachte sie, während sie das aussprach. Vielleicht kannst du dich versetzen lassen oder den Kranken spielen oder die linke Hand hochhalten und dich hineinschießen lassen, dann bist du verwundet, wirst nach Deutschland transportiert, und der Krieg geht erst einmal ohne dich weiter. Monate werden vergehen – und wer weiß, was in diesen Monaten alles geschieht? Kann sein, daß wir dann den Krieg gewonnen haben und euch vor uns hertreiben. Und du wirst überlebt haben, wäre das nicht schön?! Und leben sollst du, lange, lange sollst du leben …


  Pjotr, sei kein Held mehr. Wozu denn noch? Ihr habt den Krieg längst verloren, ihr wißt es bloß noch nicht. Hoffentlich bist du nicht unter den Hunderttausenden, die noch sterben müssen für eine Lüge …


  Sie nahm ihre Abendverpflegung in Empfang, ging hocherhobenen Kopfes an Sibirzew vorbei und setzte sich in der warmen Sommerdämmerung in eine Nische des Grabens, um zu essen. Auch Lida Iljanowna, Marianka Stepanowna und die dickhüftige, schwere Naila Tahirowna setzten sich zu ihr. Später kam noch die kleine Antonina dazu, das zarte Vögelchen aus Ulan-Ude, und sie kauten ihr Brot, strichen die Marmelade darüber und tranken süße Limonade. Russische Limonade ist etwas Köstliches! Im Frieden zogen die Limonadenverkäufer mit ihren Kesseln durch die Straßen der Städte oder konkurrierten auf den großen Plätzen mit den Eisverkäufern und den Waffelbäckern.


  »Ich habe da vorhin etwas aufgeschnappt«, sagte Lida Iljanowna und sah sich um, als verrate sie ein großes Geheimnis. »Ugarow und Soja Valentinowna sprachen darüber. Die Ruhe ist vorbei! Unsere Artillerie steht bereit, die Luftflotte auch. Großes scheint auf uns zuzukommen, Ugarow hat es vom Regiment erfahren. Paßt auf … es wird Alarm geben.«


  Was wirst du deinen Leuten sagen, wenn du zurückkommst, Pjotr? dachte Stella und kaute an einer glitschigen Stulle. Wo ist dein Gewehr geblieben? Wird es dir gelingen, eine glaubhafte Erklärung zu finden? Und deine Strickmütze? Wirst du dir eine neue machen lassen?


  Sie atmete tief ein, spürte die Wolle zwischen ihren Brüsten und preßte die Lippen zusammen. Ihr war, als glitte seine Hand über sie.


  Lauf weg, Pjotr, dachte sie. Lauf … lauf … rette dich … Unsere Armeen werden stürmen, Pjotr, versuche nicht mehr, ein Held zu sein …


  Als Peter Hesslich endlich aus seiner Besinnungslosigkeit aufwachte, war es zu spät, um noch zurückzukehren. Am Horizont zogen schon die ersten blassen Streifen auf, die Nacht wurde fahlgrau, in spätestens einer halben Stunde würde es hell sein. Kurz waren diese Sommernächte, und die Sonne ging schnell auf am Morgen.


  Jetzt noch zum Donez zurückzugehen, wäre zu gefährlich. Obwohl es eine warme Nacht war, die jetzt zu Ende ging, fror er. Er sprang auf, machte ein paar Lockerungsübungen und zog seine Kleidung wieder an. Dann ging er hinüber zu dem dicken Baum, betrachtete die Trümmer der beiden Gewehre und schleuderte die einzelnen Stücke in den Wald hinein. Jetzt erinnerte er sich daran, daß er seine Strickmütze abgestreift und ins Gras gelegt hatte, als er Stellas Wunden verbinden wollte.


  Aber im Gras fand er sie nicht, so aufmerksam er auch die ganze Umgebung absuchte. Da wurde ihm klar, daß sie seine Mütze mitgenommen haben mußte.


  Hesslich setzte sich an den Waldrand und beobachtete das Aufsteigen der milchigblassen Sonnenscheibe, die sich erst rötete, als sie die Linie des Horizonts voll überschritten hatte. Ein echtes Morgenrot blieb jedoch aus. Dunst stieg aus der Steppe, vom Donez her wehten Morgennebel, weil die Sonne sofort den Nachttau und Wasser aus der Flußniederung aufzusaugen begann. Der Himmel verschwamm in weißblauer Unendlichkeit.


  Ich lebe, dachte Hesslich. Damit war eigentlich nicht mehr zu rechnen, zumindest nicht von dem Moment an, als sie anfing mich zu würgen und mir mit beiden Daumen den Kehlkopf eindrückte, so daß eine Gegenwehr unmöglich war. Als ich begriff, was sie vorhatte, war es schon zu spät. Immerhin, ich lebe noch. Aber abgesehen davon, daß ich gerne lebe, hast du einen Fehler gemacht, Stella Antonowna. Im Grunde sollte ich nicht mehr leben! Was haben wir denn dadurch gewonnen, daß wir weiterleben? Die Probleme sind geblieben. Genau wie bisher auch werden wir uns gegenüberliegen und verpflichtet sein, einander zu töten. Ob wir das noch können? Um ehrlich zu sein, Stella: Ich kann es nicht mehr! In dieser Nacht ist etwas Ungeheures geschehen: Ich bin nicht mehr allein! Du bist bei mir, in mir … Das klingt bombastisch, kitschig, sentimental, man mag es nennen, wie man will, die Tatsache bleibt: Bei jedem Atemzug atmest du mit …


  Er stand auf, kehrte an die Stelle zurück, wo sie gelegen hatten, betrachtete den Boden und sah die Abdrücke seiner Stiefelabsätze. Er sah herumliegende Grasbüschel, die Stella in ihrer Leidenschaft herausgerissen haben mußte, und fand noch ein Stückchen Pflaster, das sie in der wilden Umarmung verloren hatte.


  Auf dem schmalen gelben Mullkissen klebte ihr Blut. Lange betrachtete er den Blutfleck, hob dann das Pflaster an seine Lippen, küßte es und steckte es in seinen ledernen Brustbeutel neben das Bild seiner Eltern. Es war ein gebräuntes, zerknittertes Foto, das den Studienrat für Erdkunde und Französisch, Friedrich-Wilhelm Hesslich, und seine Frau Wilhelmine am Kieselstrand von Nizza zeigte, im Hintergrund die Prachtbauten der Hotels am Boulevard d'Anglais. Das war damals etwas ganz Besonderes gewesen: Ein Studienrat, der sich zwei Wochen Nizza leisten konnte, zwei Wochen beim Erbfeind Frankreich. Und dabei lächelte er auch noch fröhlich in die Kamera, anstatt einen bitterbösen deutschen Blick hervorzukehren.


  Den ganzen Tag mußte Hesslich in seinem Waldversteck bleiben. Die Aktivität um ihn herum und vor allem die in der Luft machte ihn nachdenklich und unruhig zugleich. Noch nie hatte er in diesem Frontabschnitt so viele sowjetische Flugzeuge gesehen wie heute. Meistens blieben sie über dem eigenen Gebiet und in sehr großer Höhe, aber auch von dort aus ließen sich die deutschen Stellungen gut überblicken. Gegen Mittag brauste eine deutsche Jagdstaffel über den Donez und griff die sowjetischen Maschinen an, die Flak schoß eine halbe Stunde lang, doch gab es auf keiner Seite Verluste. Die sowjetischen Aufklärer setzten sich ab, und die deutschen Jäger kehrten zu ihrem Horst zurück.


  Die werden heilfroh sein, dachte Hesslich und blickte den abziehenden Maschinen nach. Die Luftwaffe des ›Dicken‹, wie Göring genannt wurde, lahmte überall. Zuwenig Sprit, große Verluste und unzureichender Nachschub, gegnerische Luftflotten, die zwar fliegerisch unterlegen, zahlenmäßig aber weit stärker waren … da war man immer glücklich, wenn sich bei einem Einsatz die Verluste in Grenzen hielten.


  Auf der anderen Seite des Waldes marschierten große Kolonnen und Panzer auf. Der Wind trug die Geräusche an Peter Hesslichs Ohr … Motorengrollen, Panzerkettenrasseln, ohne Unterbrechung bis zum Nachmittag. Dreimal mußte er in seinem Versteck volle Deckung nehmen, als zunächst zwei Batterien leichter Artillerie, dann eine Kolonne mit gepanzerten Mannschaftswagen und schließlich auch noch drei von Pferden gezogene Flakabteilungen am Waldrand vorbeifuhren. Noch lange hing der aufgewirbelte Staub in der heißen Luft, wehte in den Wald hinein, puderte die Blätter, machte das Durchatmen schwer.


  Wo bist du jetzt, Stella, dachte Hesslich. Was denkst du jetzt? Liegst du wieder am Donezufer und wartest auf deutsche Soldaten? Ich darf daran nicht denken, Stella, ich müßte verrückt werden. Wir lieben uns … und tags darauf liegst du auf der Lauer, um zu töten …


  Unsere Lage ist aussichtslos, weißt du das, Stella? Wir können das Schicksal nicht überlisten – es geht einfach nicht.


  Da ist die Erde nun so groß, und dennoch gibt es auf ihr keinen Platz für dich und mich! Wie soll man das begreifen! 510.000.000 Quadratkilometer umfaßt ihre Oberfläche, davon sind 149.000.000 Quadratkilometer festes Land. Aber für uns beide ist nicht ein einziger Quadratmeter frei. Wir dürfen uns nicht lieben, dürfen nicht leben, weil Hitler und Stalin es nicht wollen. Warum schreit die Menschheit nicht auf bei diesem Wahnsinn?!


  Stella Antonowna, mein neues Herz, wir sind geringer als der Staub, der auf mich niederschwebt, hat doch der Staub einen Platz, wo er liegenbleiben darf, und wir haben keinen …


  Bei Einbruch der Dunkelheit trat er den Rückweg an. Er nutzte das Kusselgelände aus, umschlich Stellungen leichter Artillerie und Werferbatterien, Werkstätten und Reserveeinheiten, Materiallager, Kommandostellen, Funktrupps und getarnte Panzer. Die auffallende Truppenmassierung machte ihn betroffen. Vor wenigen Tagen, als er herübergekommen war, hatte die Lage noch nicht so bedrohlich ausgesehen. Mitten in der Nacht erreichte er den kritischsten Abschnitt: Die flache Steppe vor dem Donezufer mit ihren zerstörten Bauerndörfern und ausgebrannten Scheunen und Schuppen. Der Boden war hier von Granaten durchlöchert, von Gräben zerteilt, und die Posten in den vorgeschobenen Stellungen waren dichter besetzt als am Tag seiner Ankunft. Vor allem die rückwärtigen Gräben der Hauptkampflinie, die vierten und fünften Auffangstellungen, waren besser ausgebaut als alle anderen Grabensysteme, die Hesslich bisher gesehen hatte. Die Berichte von Überläufern und Gefangenen, denen man auf deutscher Seite immer mit einer gewissen Ungläubigkeit begegnete, schienen wirklich der Tatsache zu entsprechen: Die sowjetischen Gräben waren in der Tiefe siebenfach gestaffelt! Selbst wenn es also gelingen sollte, die ersten drei oder vier Stellungen zu überrennen – spätestens an der sechsten biß man sich fest. Und erst dahinter stand dann das volle Potential der Sowjets, warteten die Artilleriebrigaden und die Panzerkorps, lagen die Einsatzreserven der Infanterie bereit. Hinzu kam die Weite des Landes, in dem Menschen aufgesogen wurden wie Wassertropfen von einem Schwamm. Da war die Steppe zwischen Donez und Don und Wolga, die wieder vor einem liegen würde wie damals beim Marsch auf Stalingrad, und jenseits der Wolga wieder Steppe, unendlich, unfaßbar, übergleitend in die asiatischen Gebiete, aufgehend in Südsibirien, ins Land der Kalmücken und Kirgisen, ins Riesenbecken von Kasachstan. Wer wollte das alles erobern, wer wollte das besetzen? Wer wollte es wagen, die Hände nach dem Unfaßbaren auszustrecken?


  Was Hesslich jedoch am meisten erschreckte, war der geballte Aufmarsch von Panzerabwehrkanonen hinter den sowjetischen Linien. Man konnte geradezu von einem Pak-Riegel sprechen. Auch diese Stellungen waren gestaffelt. Sobald die deutschen Panzer durchbrechen, würden sie von allen Seiten einem vernichtenden Feuer ausgesetzt sein.


  Drei Stunden brauchte Hesslich, um sich durch die vordersten Linien der Sowjets durchzuschleichen. Im Schutz der ausgebrannten Häuser und später kriechend erreichte er den Donez, ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm mit kräftigen Kraulschlägen hinüber aufs deutsche Ufer.


  Er blieb ein paar Minuten im Wasser liegen, bevor er an Land kroch und die leichte Böschung hinauflief. Er wollte sich gerade schütteln wie ein nasser Hund und das Wasser aus seinen Haaren streifen, als er aus der Dunkelheit heraus angerufen wurde.


  »Stoj! Flossen hoch, Iwan!«


  »Nimm den Finger vom Druckpunkt, du Arschloch!« sagte Hesslich gemütlich. »Wo bin ich denn hier?«


  »Im Puff zur schwarzen Lola!« Die Stimme blieb hart. »Stehenbleiben! Hände übern Kopf. So ist's gut! Name? Wo kommst du her?«


  »Oberfeldwebel Hesslich. Sonderkommando I. Wo ich herkomme? Das siehste doch. Ich schwitze mich tot, so haben mich die Weiber hergenommen …« Er ging drei Schritte vor, die Arme noch immer über dem Kopf, und blieb dann wieder stehen. »Nun macht euch nicht in die Hosen, Kameraden, ich war im Einzeleinsatz.«


  »Im Wasser? Einmanntorpedo im Donez, was?«


  »Ich will euren Kommandeur sprechen, und zwar sofort! Ich war hinter den sowjetischen Linien! Verdammt, ihr Pisser, es ist dringend …«


  Eine halbe Stunde später saß er im Befehlsstand des Regiments und telefonierte mit der Division. Nachdem er dem Ia kurz Bericht erstattet hatte, ließ man den General aus dem Bett holen, für so wichtig hielt man Hesslichs Mitteilungen.


  Der General erinnerte sich sofort. Einen Mann wie Hesslich vergißt man nicht so schnell.


  »Das freut mich!« sagte er in fast familiärem Ton. »Sie haben es geschafft und sind heil zurückgekommen! Daran hat hier eigentlich niemand mehr geglaubt …«


  »Ich selber auch nicht, Herr General.« Hesslich schloß die Augen und sah sofort wieder den ungeheuren Aufmarsch der Sowjets vor sich. »Ich habe Herrn General zu melden, daß die Sowjets gerade in unserem Abschnitt große Pak-Verbände zusammengezogen haben. Ein siebenfaches Grabensystem ist voll besetzt.«


  »Das wissen wir und das weiß das Oberkommando der Heeresgruppe. Und das Führerhauptquartier auch.«


  »Darf ich Herrn General eine Frage stellen?«


  »Bitte, Hesslich …«


  »Wie wollen wir da durchbrechen?!«


  »Mit Mut und Kampfmoral …«


  »Gegen Panzer, Pak und Flak im Erdeinsatz?«


  »Sind das Ihre Sorgen, Hesslich?!«


  »Nein, Herr General.«


  »Erzählen Sie mal der Reihe nach, was Sie gesehen haben. Und morgen kommen Sie zur Division und melden sich bei mir. Ich möchte Ihren Bericht schriftlich haben.«


  Hesslich gab einen ausführlichen Bericht, in dem lediglich die Begegnung mit Stella Antonowna unerwähnt blieb. Er betrachtete sie nicht mehr als kriegsmäßige Handlung, und ein Ruhmesblatt für den Einzelkämpfer Peter Hesslich war sie ja auch nicht gerade gewesen.


  Bei der Division hatte man einen zweiten Hörer angeschlossen. Ein Stenograph schrieb mit. Als Hesslich geendet hatte, schaltete sich der General wieder ein.


  »Sie haben gut beobachtet, Hesslich«, sagte er. »Wir werden das morgen genauer festlegen. Unsere Luftaufklärung hat auch so etwas Ähnliches bemerkt. Danke.«


  Er legte auf, ließ die Hand auf dem Telefon liegen und blickte hinüber zu seinem Ia. Oberst v. Foubelais sah den Kommandeur starr an.


  »In unserem Abschnitt stehen 1.081 Panzer bereit«, sagte v. Foubelais mit belegter Stimme, »verteilt über die 4. Panzer-Armee des Generalobersten Hoth und die Armeegruppe Kempf. Davon 200 ›Panther‹ und 90 neue schwere ›Tiger‹. Außerdem liegen im Raume Bjelgorod – Tomarowka und Bjelgorod – Woltschansk sechs Jagdpanzer ›Ferdinand‹. Diese ›rollenden Artilleriebunker‹ sind mit ihren 70 Tonnen fast unzerstörbar, aber für den Nahkampf zu schwerfällig. Zum Einsatz bereit stehen überdies rund 100 ferngelenkte Kleinstpanzer ›Goliath‹ und die schweren Panzerjäger Kaliber 12,8 cm. Nach dem Angriffsplan sollen nach massiver Artillerievorbereitung und unter Einsatz der Luftflotte 4 vor allem die Panzer vorbrechen und das sowjetische Grabensystem aufrollen. Ihnen folgen Seite an Seite die Infanterie und die leichten Flak- und Artillerieverbände. Unter der Feuerglocke bauen die Pioniere die Pontonbrücken über den Donez.« v. Foubelais holte tief Atem. »Die Lage scheint sich aber zu verändern. Alles deutet darauf hin, daß die Sowjets eine Gummiverteidigung aufbauen. Sie lassen uns ein Stückchen rein und schnellen dann zurück. Sie lassen uns Keile in ihre Linien treiben, um diese dann von allen Seiten zu eliminieren. Sie wollen uns mit Scheinerfolgen ködern …«


  »Das machen Sie mal dem Führer klar«, sagte der General bitter. »Manstein erzählte uns bei der letzten Kommandeurbesprechung, was Hitler bei seinem letzten Besuch zu ihm und zu von Kluge gesagt hat. Wie er die Russen sieht, wie er die Russen einschätzt, was er von ihrer Moral hält. Abenteuerlich, sage ich Ihnen, Foubelais. Abenteuerlich, aber faszinierend! Das ist es, was Hitler so souverän macht. Es kann alles so kommen, wie er es voraussieht, es liegt im Bereich des Greifbaren und Begreifbaren. Es kann aber auch kompletter Wahnsinn sein!« Der General hob den Telefonhörer ab. Die Funkleitstelle der Division meldete sich. »Ein Blitz zur Heeresgruppe!« sagte er. »Den Generalfeldmarschall selbst. Sagen Sie, ich muß Herrn von Manstein sofort dringend sprechen …«


  Er wartete drei Minuten, dann rappelte das Telefon. Nach wenigen Worten legte der General wieder auf.


  »Manstein ist nach Bukarest gefahren. Er verleiht dort feierlich den Krimschild! Ist als Täuschung gedacht. Die Sowjets sollen glauben, daß wir im Augenblick an keine Offensive denken. Der Chef des Stabes war selbst am Apparat. Im übrigen kommt Manstein noch heute heimlich zurück. Tag X bleibt, wie geplant, übermorgen … Es ändert sich nichts mehr. Der letzte Führerbefehl.« Der General erhob sich und zog seinen Uniformrock straff. »Na, dann mit Gott, Foubelais! Wir sind die ersten, die's trifft. Wir sind die Speerspitze … An alle Truppenteile: Höchste Bereitschaft!«


  Übermorgen – das war der 5. Juli 1943.


  Das Unternehmen ›Zitadelle‹, die Panzerschlacht von Kursk, die größte Panzerschlacht aller Zeiten, lief an.


  Die Uhr des Todes tickte.


  3,2 Millionen sowjetischer Soldaten warteten darauf, den deutschen Armeen eine vernichtende Niederlage zu bereiten.


  Gegen Morgen kehrte Peter Hesslich zur 4. Kompanie zurück. Ein schweres Krad mit einem Obergefreiten am Lenker brachte ihn nach vorne.


  Leutnant Bauer III umarmte Hesslich, klopfte ihm auf die Schulter, und Hauptfeldwebel Pflaume befahl, sofort ein Stück Braten mit Nudeln aus der Kompanieküche herüberzubringen. Und Schnaps!


  »Du bist ein Wunderknabe!« sagte Bauer III enthusiastisch. »Niemand hätte für dich auch nur einen Pfennig gegeben! Mann, wie hast du das hingekriegt? Warst du wirklich hinter den Linien?«


  »Weit genug. Es sieht verdammt dreckig für uns aus …«


  »Die neueste Parole: Übermorgen geht's los …«


  »Ich hab's gehört. Franz, die reißen uns den Arsch bis zum Zäpfchen auf! Die lassen uns ein Stückchen hereinkommen und wichsen uns dann von allen Seiten zusammen. Unglaublich, was die da drüben aufgefahren haben! Berge von Material …«


  »Werden wir alles kassieren …«


  Hesslich blickte Leutnant Bauer III erschrocken an. »Das glaubst du doch selber nicht!«


  »Doch, doch, Peter.« Bauer III grinste schief. »Mit der Moral in der Hose kann man nicht stürmen. Und stürmen müssen wir – auf Deubel komm raus …«


  Weitere Kommentare waren überflüssig. Ihnen blieb ohnehin keine andere Wahl.


  Der Verlust des Gewehrs bereitete Hesslich weniger Kummer als Stella Antonowna. Er forderte schriftlich ein neues an und erklärte den Verlust des alten mit einer kurzen Meldung:


  »Beim Überqueren des Donez in der Nacht unter Feindeinsicht kam ich schwimmend in eine starke Unterströmung. Es war nicht möglich, das Gewehr festzuhalten, da ich beide Hände brauchte, um aus der Strömung herauszukommen. Das Gewehr ist im Fluß versunken.«


  »Junge, hast du Schwein gehabt!« sagte Hauptfeldwebel Pflaume, als er den Bericht an seine Schreibstube zur Weiterbeförderung reichte. »Hast du auch die Weiber da drüben gesehen?«


  »Genug. Mehr als genug …«


  »Tolle Bienen, was?«


  »Gefährliche, Richard, verdammt gefährliche. Fanatisch bis zur Selbstvernichtung.«


  »So was im Bett … das muß 'n Erlebnis sein.« Pflaume schnalzte mit der Zunge. »Da müßte man Krieg führen dürfen mit 'nem eingewachsenen Sturmgewehr … Flinte frei zum Dauerfeuer …«


  »Du wirst sie übermorgen erleben, Dicker!« sagte Hesslich und drehte sich eine Zigarette aus Pflaumes eiserner Tabakportion, blies ihm den Rauch ins Gesicht und blickte an die Bunkerdecke.


  »Du wirst dich wundern«, sagte er ruhig. »Ihr alle werdet euch noch wundern. Wir setzen alle Hoffnungen auf unsere neuen ›Tiger‹ – aber die da drüben sind darauf vorbereitet.«


  Am 4. Juli donnerten Hunderte sowjetischer Bomber, begleitet von den Rata-Jägern und schwerbewaffneten Kampfflugzeugen, über die deutschen Linien. Gleichzeitig eröffnete die schwere Artillerie ein massives Feuer auf die rückwärtigen deutschen Stellungen. Bevor man noch darauf reagieren konnte, bevor die Jäger der 4. Luftflotte, die aus lächerlichen 3 Stuka-Geschwadern, 2 Schlachtgeschwadern und 4 Kampfgruppen bestand, auch nur in der Luft waren, hagelten Bomben auf die deutschen Einsatzräume. Die bereitgestellten Divisionen duckten sich unter dem Granatvorhang der sowjetischen schweren Geschütze, das gesamte Gefüge des deutschen Aufmarsches wurde durcheinandergewirbelt.


  Die Spionagezentrale ›Luzy‹ in der Schweiz hatte vorzügliche Arbeit geleistet. Die Befehlszentrale im Kreml, die Marschälle Rokossowskij und Watutin und General Konjew mit ihren Fronten hatten sich von Mansteins Bukarest-Reise nicht täuschen lassen. Sie alle wußten: Am 5. Juli würde die deutsche Offensive losbrechen. Man sprach von rund 1.500 deutschen Panzern und Sturmgeschützen, die den Kursker Bogen abschnüren sollten. Tiger, Panther und Ferdinand … diese Namen nötigten auch den Russen Respekt ab, Angst vor ihnen hatten sie jedoch nicht. Man erwartete sie …


  Als der Donnerschlag der sowjetischen Luftwaffe und der Artillerie am 4. Juli über den Gegner hereinbrach, saß Marschall Watutin, der Chef der Woronesch-Front, auf die der deutsche Schlag vorrangig abzielte, beim Tee und las die letzten Meldungen seiner Divisionen.


  »Sie werden trotzdem kommen«, sagte er. »Was soll man mehr bewundern: ihren Mut oder ihre Dummheit?«


  In seinem Befehlszug in einem Wäldchen dicht hinter den zum Angriff angetretenen Armeen stand Feldmarschall v. Manstein und nahm die Meldungen entgegen, die laufend vom Funkwagen herübergereicht wurden. Der Ia der Heeresgruppe Süd und der Ib standen gebeugt über der großen Karte.


  »Da ist etwas schiefgegangen«, sagte der Ib, für Manstein unhörbar, zum Ia. »Die Sowjets kennen unseren 5. Juli …«


  »Das nehmen Sie an!« Der Ia legte den Zeigefinger auf einen Kartenpunkt. Gerade war die Meldung gerufen worden: Volltreffer im Bereitstellungsraum des 3. Panzer-Korps. Neunundzwanzig sowjetische Maschinen abgeschossen. Angriffe gehen weiter … Im Gebiet des 2. SS-Panzer-Korps starke Artillerietätigkeit … Die 320. Infanteriedivision unter stärkstem Beschuß …


  »Warum sonst dieser Präventivschlag?!«


  »Kann ein dummer Zufall sein …«


  Der Ib schüttelte leicht den Kopf. »Bei den Russen glaube ich an keine Zufälle mehr. Hier stinkt etwas aus dem Hintergrund … aus dem Untergrund …«


  »Das ist jetzt alles schnurzegal!« Der Ia wandte sich wieder der Karte zu. »Morgen früh sieht die Welt ganz anders aus …«


  Auch am Donez, im Gebiet der 4. Kompanie, hagelte es Granaten und Bomben. In den Gräben der Abteilung Bajda, wie überall an dieser Front, standen die Rotarmisten auf ihren Kampfposten und blickten über den Fluß in das Inferno aus Feuer und Erdfontänen, Rauchwolken und Explosionen. Das Geheimnis war endlich gelüftet worden in einem Tagesbefehl von General Konjew: Morgen, am 5. Juli, so hieß es, greifen die Faschisten mit den letzten Reserven, die ihnen geblieben sind, an. Mit Panzern und Sturmgeschützen, mit neu besetzten Infanteriedivisionen. Genossinnen und Genossen, zerschlagt sie, wo ihr sie trefft! Die Schlacht wird über das Schicksal unseres Volkes entscheiden.


  »Wir geben ihnen Zunder!« sagte Soja Valentinowna zufrieden und beobachtete durch ihr Fernglas die Einschläge auf deutscher Seite. »Es sollte ihnen als Warnung dienen, aber dazu sind sie zu blind! Ha, morgen werden sie in ihr Verderben rennen!«


  Stella Antonowna, Leutnant Ugarow und Feldwebel Sibirzew lehnten neben ihr an der Grabenwand. Die Stellungen waren vollgestopft mit Munition, Handgranaten, Gewehrgranaten, Panzergranaten und Minenwerfern. Gebündelte Sprengladungen lagen bereit. In längst vorbereiteten Erdkuhlen standen schußbereite Panzerabwehrgeschütze. Die eigenen Panzer warteten getarnt auf den Gegenstoß.


  Wo bist du jetzt, Pjotr, dachte Stella Antonowna und blickte hinüber in die Wand aus Feuer, Rauch und aufspritzender Erde. Dort drüben? Wie sie alle jubeln um mich herum … Ich möchte weinen …


  Im Kompaniebunker drückten sich Bauer III, Hesslich und vier Funker gegen die Erdwand. Der Boden schwankte unter den Einschlägen, Splitter hämmerten auf die mit Erde abgedeckten Balken der Decke. Sie alle rechneten mit einem Volltreffer und hofften doch inbrünstig, daß er nie kommen würde. Sie warteten und warteten, zur Untätigkeit verdammt. Nirgendwo spürt der Mensch seine Hilflosigkeit stärker als im Trommelfeuer.


  »Morgen um 3.30 Uhr sind wir dran!« sagte Bauer III und zog den Kopf ein, als es nahe bei ihnen einschlug. »Die Pioniere werden zwei Brücken schlagen. Und dann – druff!«


  Peter Hesslich schwieg. Er dachte an Stella Antonowna, und er verfluchte die Zeit, in der sie lebten.


  3. Teil


  Jeder Führer, jeder Mann muß von der entscheidenden Bedeutung dieses Angriffs durchdrungen sein. Der Sieg von Kursk muß für die Welt wie ein Fanal wirken …


  Hitler, Tagesbefehl Nr. 6 zu ›Operation Zitadelle‹


  Amerikanische Zeitungen beziffern die Verluste der Sowjetunion, die Verluste der Zivilbevölkerung durch Hunger eingerechnet, auf rund 30 Millionen Menschen. Den Ausfall an Wehrfähigen in der Sowjetunion kann man mit 12 bis 14 Millionen ansetzen. Angesichts solcher Verluste und unter Einbeziehung der Ernährungsschwierigkeiten muß der Gegner doch einmal zusammenbrechen oder – wie China – in Agonie versinken. Dem deutschen Soldaten aber muß gesagt werden, wofür er kämpft: Um den Lebensraum für seine Kinder und Enkel! Das war der große Fehler im Ersten Weltkrieg: Wir hatten kein Ziel!


  Hitler in der ›Führerbesprechung‹ am 1. Juli 1943 vor allen Oberbefehlshabern und den Kommandierenden Generälen der für ›Zitadelle‹ vorgesehenen Verbände des Heeres und der Luftwaffe.


  Frontlage:


  Am 5.7. früh hat bei der Armeeabteilung Kempf der 4. Panzer-Armee und der 9. Armee das Unternehmen ›Zitadelle‹ planmäßig begonnen …


  Aus dem Kriegstagebuch des OKW.


  Der erste Feuerschlag war fürchterlich.


  Unter einer Glocke von Granaten, unter dem Heulen der Stukas und der im Tiefflug daherrasenden Kampfflugzeuge, unter dem Donnern der schweren Mörser und dem Direktbeschuß der gefürchteten Flak 8,8 standen die deutschen Pioniere am Donezufer und bauten die erste Pontonbrücke. Das 11. Armee-Korps unter General Rauss stieß mit ungeheurem Elan als rechtes Flügelkorps der Armee-Abteilung Kempf in Richtung Korotscha vor, das 48. Panzer-Korps des Generals v. Knobelsdorff zerriß die sowjetischen Stellungen in Richtung Obojon und überrannte das erste und das zweite Grabensystem der Russen. Das 2. SS-Panzer-Korps unter Obergruppenführer Hauser flutete nach Überwindung einer starken Pak-Sperre in das freie Gelände vor dem wichtigen Punkt Prochorowka.


  Auch an der Angriffsfront der Heeresgruppe Mitte, bei der stürmenden 9. Armee, gelang der Einbruch in die Stellungen der sowjetischen Armeen. Der gefürchtete Pak-Riegel, den sie aufgebaut hatten, um die deutschen Tiger-Panzer aufzuhalten, zerbröckelte an diesem ersten Tag unter einer neuen Waffe der deutschen Luftwaffe. Bei den Bomben SD 1 und SD 2 handelte es sich um mit 180 Zwei- oder 360 Ein-Kilo-Bomben gefüllte Behälter, die sich kurz über dem Boden öffneten. Wie ein Regen gingen die hochexplosiven Kleinbomben auf die Russen nieder. Kaum eine Stellung hielt diesem Feuersturm stand.


  Weder Rokossowskij noch Watutin, Konjew oder andere Generalskollegen gerieten deswegen in Panik. Man rechnete anders als die Deutschen. Von Anfang an hatte man große Verluste einkalkuliert. Man hatte ja Erfahrungen mit diesen Angriffen, wußte um den Anfangsschwung der deutschen Truppen. Aber man wußte auch, daß sie sich bald lahmlaufen würden, daß allen das 5. Kriegsjahr in den Knochen lag, daß Vormarsch und Rückzug an ihnen gefressen hatten. Der gloriose Nimbus von der Unbesiegbarkeit der deutschen Panzer und der Unbeugsamkeit des deutschen Landsers war mit Stalingrad untergegangen, und über Görings Luftwaffe, die man einmal für unüberwindbar gehalten hatte, machte man inzwischen Witze.


  »Laßt sie kommen …« sagte General Konjew ruhig, als die Alarmmeldungen einliefen. Der Donez war überschritten worden, das deutsche 3. Panzer-Korps unter General Breith hatte in blutigem Sturmlauf die Gräben überwunden, die Pak-Stellungen hinweggefegt und rollte nun mit seinen Tigern und Panthern beiderseits Bjelgorod auf Korotscha und Prochorowka zu, wo man sich mit dem 2. SS-Panzer-Korps zu einer tödlichen Zange vereinigen wollte. Damit wäre das Schicksal der sowjetischen 5. Garde-Armee und der 69. Armee besiegelt gewesen. Ganz schlimm sah es im Gebiet der 7. Garde-Armee aus. Dort drängte die Armee-Abteilung Kempf auf Belowskaja zu und konnte in den Rücken der sowjetischen Armee schwenken.


  Der deutsche Angriff traf voll zwischen Watutins Woronesch-Front und Konjews Steppenfront. Der Stoßkeil nach Kursk, das große Ziel, das neue Fanal des Sieges, war angesetzt. Aber Konjew sagte ruhig:


  »Es hat ja gerade erst begonnen. Keine Aufregung, Genossen! Sie haben bereits auf den ersten Kilometern starke Verluste einstecken müssen. Bis Kursk halten sie das nicht durch. Wartet es ab …«


  Die Abteilung Bajda befand sich in vollem Rückzug. Das Trommelfeuer der deutschen Artillerie traf sie nur bedingt, da die meisten Granaten in die Pak-Stellungen einschlugen. Die Infanterie war den Deutschen nicht so wichtig; sie fürchteten die schnellen panzerbrechenden Waffen der Russen mehr.


  Dennoch kostete schon der erste Feuerschlag die Bajda neunzehn Mädchen. Ein Volltreffer traf den Bunker VIII, Splitter verwundeten die Posten an den schweren Maschinengewehren.


  Der Sanitätsbunker von Galina Ruslanowna füllte sich. Jetzt bewies sie, was für eine Ärztin sie war. Sie operierte an drei Tischen gleichzeitig. Während die Verwundeten auf zwei Holzpritschen von Feldscherinnen vorbereitet wurden, holte sie Splitter aus dem Körper des ersten, wechselte dann zu Tisch zwei, schnitt zerfetztes Fleisch ab, ging zu Nummer drei und reinigte eine große Oberschenkelwunde. Dann kehrte sie zum ersten Tisch zurück, um noch eine Spritze zu geben, während die Sanitäterinnen verbanden. Und das alles geschah ohne viele Worte, ohne Hektik, ohne Aufregung.


  Um 5.25 Uhr morgens setzten die ersten deutschen Truppen in diesem Abschnitt über den Donez. Die 4. Kompanie stürmte hinter vier Panther-Panzern, die sofort über die unter der Feuerglocke gebauten Pontonbrücke rollten, die Gräben der Sowjets. Leutnant Bauer III rannte bei der ersten Gruppe. Fähnrich v. Stattstetten hatte die zweite übernommen. Ihnen folgten zwei Oberfeldwebel mit den Gruppen III und IV. Richard Pflaume blieb im Graben zurück – die Mutter der Kompanie muß immer hinten sein, bei der Verwaltung, beim Kompanietrupp. Wie soll es vorne weitergehen, wenn es schon hinten nicht klappt?


  Über vier Stunden brauchten sie bis zum ersten Graben der Gruppe Bajda! Diese ungeheuerliche Zeit und der verbissene Widerstand, auf den sie trafen, fand später sogar bei einem Lagevortrag bei General Breith Erwähnung. Die vier Panther-Panzer, die mit der 4. Kompanie und der Pionierabteilung über den Donez gesetzt waren, wurden zwischen den Ruinen des ersten Dorfes hinter dem Fluß abgeschossen, als handele es sich bei ihnen um Zielattrappen. Drei Panther gingen im konzentrierten Feuer versteckter Paks in Flammen auf, der vierte flog in die Luft, als er über einen schmalen Granattrichter rasselte, in dem die Scharfschützinnen Marina, Tamara und Veronika hockten. In dem Augenblick, in dem der Boden des stählernen Ungetüms über ihnen war, hoben sie die gebündelte Sprengladung hoch und zogen den Zünder.


  Der Angriff kam zum Stehen; die 4. Kompanie ging hinter den Panzertrümmern und in den Dorfruinen in Deckung. Bauer III meldete per Funk: Keine Artillerie mehr, sonst werden die eigenen Leute getroffen … und neue Panzer werden benötigt, dringend! Am besten ein dicker, träger Ferdinand. Den schoß niemand so leicht ab, so daß er der 4. Kompanie den Weg würde freidonnern können.


  Die Werfergruppe traf ein und beharkte die Stellungen der Bajda erfolglos mit Minen. Dafür taumelten von der anderen Seite die dicken Dinger heran, die man sehen und berechnen konnte und denen man aufgrund ihrer ungeheuren Sprengkraft doch ausgeliefert war: Granaten der sowjetischen 12-cm-Granatwerfer.


  Diese ›Kanone der sowjetischen Infanterie‹ war gefürchtet. Die mannshohen, wie ein dickes Ofenrohr aussehenden, auf ein zusammenklappbares Gerüst montierten Werfer waren bei allen Infanteriekompanien in großer Stückzahl vorhanden. Die Propaganda der Sowjets verkündete daher: »Jeder zweite deutsche Soldat hat das EK – jeder zweite Rotarmist einen Granatwerfer.«


  Das war natürlich übertrieben, aber es zeigte sich eben auch hier am Donez, wie ungemein stark die Feuerkraft der Sowjets war. Der deutsche Angriff geriet für einige Stunden ins Stocken.


  Während die 4. Kompanie und ihre Flankeneinheiten nach Überwindung des Flusses, eingeräuchert von ihren abgeschossenen Panzern, in der Steppe festlagen und von Maschinengewehren, Gewehrgranaten, leichter Pak und den präzisen Schüssen der Scharfschützinnen niedergehalten wurden, hatte die Abteilung Bajda Zeit genug, sich auf Befehl des Regiments langsam in die hinteren Gräben zurückzuziehen.


  Zuerst wurden die Verwundeten und Toten weggebracht, dann die MGs abgebaut und die mit Sprengladungen vollgestopften Bunker geräumt. Zuletzt gingen die Mädchen in kleinen Gruppen zurück, während die sowjetischen leichten Geschütze das Land zwischen Donez und der eigenen ersten Linie unter Feuer nahmen.


  Soja Valentinowna, Ugarow und Stella waren die allerletzten, die den Graben verließen. Sie kontrollierten nochmals die Sprengladungen und die elektrischen Zündschnüre, an deren Ende Sibirzew auf das Eindringen der Deutschen in das Grabensystem wartete. Wenn die Sprengung der Hauptbunker den Deutschen auch kaum Verluste beibringen würde, so versprach man sich doch einiges von der Schockwirkung: Sie lähmte, machte den Gegner vorsichtig – und Abwarten, Abtasten und Vorsicht nach allen Seiten hat mit einem schwungvollen Angriff nicht mehr viel zu tun.


  Tatsächlich trafen im Bereich der 4. Kompanie noch ein Panther und ein Tiger-Panzer ein. Aber da stieß man auf keinen Widerstand mehr, da der Pak-Riegel zurückgenommen worden war. Nur weit entfernte Artillerie störte noch, und einige sowjetische T 34 kamen todesmutig den deutschen Truppen entgegen.


  Die Bunker flogen in die Luft. Sieben Mann der 4. Kompanie wirbelten mit den Erdfontänen in den Himmel …


  »Diese verdammten hinterhältigen Weiber!« schrie Bauer III und hieb mit der Faust auf den Steppenboden. Hesslich lag neben ihm und war froh und glücklich darüber, daß die Mädchen sich rechtzeitig abgesetzt hatten. »Ich habe schon zwölf Mann verloren …«


  Der Vormarsch ging an diesem Tag zügig weiter. Die deutschen Panzerkeile bewährten sich, brachen durch die sowjetischen Stellungen, zerrissen das System der tiefgestaffelten Verteidigung und versuchten, ins unbefestigte Gelände vorzudringen, in die weite Steppe, ins teils flache, teils hügelige Land vor Prochorowka. Dann – so hoffte man bei der Heeresgruppe Süd – würde der Weg frei sein bis nach Kursk. Die Reserven der Sowjets würden dann doch nicht so schnell herangeführt werden können, wie die deutschen Panzer vorstießen.


  Das Fanal Kursk stand bereits am Himmel.


  Ein Flügel des III. Panzer-Korps schwenkte ab nach Korotscha. Zu diesen Einheiten zählte auch die 4. Kompanie, die den Panzern folgte.


  In seinem Hauptquartier zeichnete General Konjew mit einem dicken Tuschestift auf einer Karte Pfeile ein, die das Vordringen der deutschen Panzer symbolisierten. Ununterbrochen rappelten die Telefone, rasselten die Funkstellen. Die Lage war ernst. Am Abend des ersten Tages hatten die feindlichen Truppen fast überall an der Angriffsfront das Grabensystem überwunden und waren auf dem Vormarsch. Der sowjetische Flak-Riegel war aufgeknackt worden. Andererseits hatten die Deutschen ihre Erfolge mit dem Verlust zahlreicher Tiger und Panther bezahlen müssen. Und jeder Tiger wog mehr als zehn T 34, von denen im Kursker Bogen, gut getarnt, Hunderte auf den Gegenstoß warteten. Und Tausende konnte man aus dem Hinterland von Don und Wolga heranführen. Ein abgeschossener Tiger war dagegen nicht mehr ersetzbar, galt doch das bei dieser Offensive eingesetzte Material als die letzte Reserve, die Hitler noch mobilisieren konnte. An der weichen Südflanke der Front, in Italien, rechnete man mit der Landung der Alliierten. Alle Nachrichten wiesen darauf hin … Sizilien war ein wundervolles Sprungbrett im Rücken der Deutschen. Die Lage auf dem Balkan und in Unteritalien war ähnlich. Um diese Flanke zu schützen, mußten neue Armeen aufgestellt werden. Aber woher sollten sie kommen? Es gab nur eine Quelle, aus der man schöpfen konnte, und das war die Ostfront! Sie würde Truppen abgeben und den Ausfall mit Todesmut und Kampfkraft ersetzen müssen. Ausgerechnet die Front zwischen Leningrad und dem Schwarzen Meer! Und ausgerechnet in jenen Tagen, in denen die Schlacht von Kursk die Katastrophe von Stalingrad vergessen machen sollte.


  So betrachtet, waren alle Einbrüche, die die sowjetische Armee am Donez und im Nordabschnitt bei Olchowatka hinnehmen mußte, nur ein paar Kratzer, die man bald wieder zukleben würde. Die Taktik der Russen ging schon am ersten Tag des deutschen Angriffs voll auf … Laßt sie kommen! Laßt sie in die Weite des Landes vorstoßen – sie wissen ja nicht, was sie erwartet! Ihre Wege sind voller Blut … aber sie führen sie geradewegs in die Vernichtung. Das ist unser aller Opfer wert …


  Konjew blieb ruhig und besonnen, auch wenn sich die Meldungen von seiner Steppenfront überschlugen. Bei Watutin war es nicht anders, und auch nicht bei Rokossowskij. Die Panzerkeile marschierten.


  »Wie sie jetzt jubeln …«, sagte Konjew in der Nacht zum 6. Juli zu seinen Offizieren. Er hatte ein gutes Abendessen hinter sich und entspannte in einem Holzsessel. »Genau das brauchen wir! Ab morgen beißen sie in Stein, und in einer Woche wünschen sie sich, nicht geboren zu sein! Lassen wir Manstein und Kluge den Stolz, wenigstens einen Tag lang Erfolg gehabt zu haben …«


  In diesem Punkte irrte sich Konjew jedoch. Bei der Heeresgruppe Süd, im Befehlszug v. Mansteins, jubelte niemand. Die erste zusammenfassende Berichterstattung des 5. Juli lag vor. Die Verluste waren unverhältnismäßig hoch. Der sowjetische Widerstand vor allem im Gebiet beiderseits von Bjelgorod und im Bereich des 2. SS-Panzer-Korps erlaubte nur einen langsamen Vormarsch. Der Ausfall an Panzern war bereits sehr bedrohlich. Eine besonders schwere Hypothek war jedoch das Versagen der Luftflotte. Die sowjetische Luftwaffe, die man bisher nur belächelt hatte, begann den Luftraum zu beherrschen. Wo immer deutsche Flugzeuge auftauchten, wimmelte es auch von sowjetischen Fliegern. Sie kamen wie Hornissenschwärme. Und ihre Überzahl bestimmte die Handlung. Es war wie bei den Panzern: Ein abgeschossenes deutsches Flugzeug war nicht mehr ersetzbar, die Lücken bei den Sowjets wurden dagegen sofort gefüllt.


  Nicht anders sah es bei der Heeresgruppe Mitte aus. Feldmarschall v. Kluge, der für den Vorstoß auf Kursk nur seine 9. Armee zur Verfügung hatte, sah seine linken und mittleren Korps schon am ersten Tag rund 10 km tief im sowjetischen Stellungssystem, aber der Widerstand war, allen Berechnungen zum Trotz, ungeheuer stark. Die 102. Infanteriedivision lag bereits fest, die 31. Infanteriedivision kam nur unter schwerstem Beschuß weiter, die 4. Panzerdivision hatte so starke Verluste zu verzeichnen, daß man zweifelte, ob sie beim Auftauchen frischer sowjetischer Reserven überhaupt noch kampffähig sein würde. Außerdem war die Angriffsbreite, getreu der Stoßtaktik, nur 10 km breit – und an den Flanken massierten sich die russischen Armeen.


  Es bestand also in der Tat keinerlei Grund zum Jubeln. Schon der erste Tag zeigte, daß das Unternehmen ›Zitadelle‹, die wohl größte Panzerschlacht der Kriegsgeschichte, auch ein Verzweiflungskampf war.


  Die Abteilung Bajda hatte sich geordnet zurückgezogen und lag, als der 6. Juli heraufdämmerte, östlich des Dorfes Melechowo an dem kleinen Donez-Nebenfluß Rosumnaja. Sie hatte dort eine Art Brückenkopf bezogen, eine Sperre vor dem von den Deutschen so ersehnten Ziel Prochorowka. Umgeben von Flak und Pak hatte sie sich am Ufer des Flüßchens eingegraben. Im Kusselgelände warteten eine Panzerabteilung und Raupengeschütze.


  Soja Valentinowna ging mit finsterem Gesicht herum und war sehr wortkarg. Sie hatte an diesem einen Tag dreiunddreißig Mädchen verloren, darunter neunzehn Tote. Der deutsche Angriff war vor ihrer Stellung zum Stehen gekommen. Sie hatte allen Grund, darauf stolz zu sein, zumal sie vom Regiment hörte, daß es auf einer Breite von neun Kilometern die einzige Stelle gewesen sei, an der die Faschisten nicht sofort durchbrechen konnten. Aber das hohe Lob vermochte ihre Trauer über das Sterben in ihren Reihen nicht zu verdrängen. Bei Kerzenlicht saß sie in ihrem in einer Senke aufgespannten Zelt und schrieb die ›Ehrentafel‹ ihrer toten Heldinnen. Ugarow, der die Liste in der Hand hielt, las ihr die Namen vor, und jedesmal blickte die Bajda einen Moment versonnen vor sich hin, ließ die Tote vor ihrem geistigen Auge noch einmal auferstehen und nahm Abschied von ihr.


  »Bald werden die Deutschen auch hier sein«, sagte sie zu Ugarow. »Wir haben den Befehl, sie so lange hinzuhalten, bis unsere Panzerbrigade vollständig aufmarschiert ist. Noch viele von uns werden sterben, Victor Iwanowitsch …«


  »Sprich nicht darüber, Soitschka …«


  »Es kann auch mich treffen.«


  »Mich auch. Jeden von uns …«


  »Auf jeden Fall sollst du wissen, daß ich dich sehr geliebt habe. Und daß ich sehr oft daran gedacht habe, wie es nach dem Krieg weitergehen wird. Bleiben wir zusammen? Nun ja, du bist sechs Jahre jünger als ich, aber der Krieg hat uns alle abgeschliffen, die Jahre verwischen sich, und es bleibt nur die Gewißheit, daß wir für immer zusammengehören. Ich habe gerne daran gedacht, davon geträumt … mir ein ganz und gar anderes Leben mit dir vorgestellt. Weißt du, was wir im Frieden tun würden?«


  »Du würdest Kommandantin einer Frauenbrigade werden …«


  »Nein! Nach dem Krieg zöge ich die Uniform aus. Ich würde sie nicht fortwerfen, nein, nein. Sie käme wie ein Heiligtum in einen Glasschrank. Aber ich würde dorthin zurückkehren, woher ich gekommen bin.«


  »Nach Kyzyk?«


  »Ja, an mein Kaspisches Meer. An die heißen Ufer …« Sie legte den Kopf an Ugarows Schulter und schloß die Augen. »Mein Vater hatte dreitausend Schafe, mein Bruder besaß drei Fischerboote. Unser Haus war aus Stein und mit Ziegeln gedeckt. Und einen artesischen Brunnen hatten wir im Garten, der uns immer Wasser gab, auch in den heißesten Monaten. Die Nachbarn nannten uns reich.« Sie rieb ihren Kopf an Ugarows Schulter. »Mein Bruder ist bei Orel gefallen, mein Vater ist von einem Spähtrupp bei Taganrog nicht zurückgekehrt. Alles in Kyzyk gehört mir, wenn ich den Krieg überlebe. Victor Iwanowitsch, es ist genug da, um ein sorgenfreies Leben zu führen. Das Paradies wird um uns sein. Niemand wird in Kyzyk unseren Frieden stören.« Sie machte eine Pause. »Ja, es war wirklich schön, so zu träumen …«


  Sie sprach so ganz anders, die wilde Bajda, fast poetisch, und ihre Stimme war dunkel und weich und streichelte die Worte. Ugarow verspürte ein unangenehmes, drückendes Gefühl im Magen. Das alles klang nach Vorahnungen, nach Rückblick, nach Abschied und tiefer Angst. Soja Valentinowna, die bärenmutige Kommandantin, dachte an den Tod.


  »Natürlich werden wir uns in Kyzyk um die Herde kümmern und Boote flicken«, sagte Ugarow. »Ich lebe gern am Wasser.«


  »Wir werden zusammenbleiben, mein Liebling?« fragte sie, und ihre Stimme zitterte vor Glück.


  »Wer hätte jemals daran gezweifelt? Soitschka, wo gibt es sonst noch eine Frau wie dich? Bin ich nicht ein gesegneter Mensch mit dir? Mehr kann man vom Leben doch gar nicht verlangen …«


  Zwei Stunden später hörten sie die Deutschen kommen. Die Vorposten jagten auf Motorrädern davon, die sowjetischen Feldhaubitzen begannen zu feuern. In einem Halbkreis fuhren die T 34 auf und schossen auf alles, was sich jenseits des Flüßchens Rosumnaja bewegte.


  Der Brückenkopf von Melechowo übernahm seine tödliche Aufgabe: Verzögerung des deutschen Sturms, und sei es auch nur um wenige Stunden. Die deutschen Verluste stiegen mit jeder Stunde …


  Die 4. Kompanie erreichte Melechowo gegen 5 Uhr morgens und verbarg sich in den Trümmern der wenigen Häuser, bis die zwei Tiger und drei Panther zum Flußufer vorgedrungen waren und den Zweikampf mit den T 34 aufnahmen. Behäbig rasselte später auch ein ›Ferdinand‹ heran, einer jener neu entwickelten rollenden Artilleriebunker, der nach seinem genialen Konstrukteur, Ferdinand Porsche, benannt worden war. Auf 2.000 Metern nahm er einen sowjetischen Panzer nach dem anderen ins Visier, die Zieloptik zeigte dem Geschützführer genau den Vorhaltewinkel an, und dann jagte das 8,8-cm-Geschoß heraus und traf mit tödlicher Sicherheit. Feuersäulen schossen aus den stählernen Kolossen, Rauchfahnen verdunkelten den Himmel, trieben über Steppe und Buschwerk.


  Im Schutz der eigenen Panzer arbeitete sich die 4. Kompanie bis zum Ufer vor. Ein Panther lag mit zerfetzten Ketten fest, aber die Besatzung verließ ihn nicht, sondern benutzte ihn als feste Artilleriestellung.


  »Wir müssen hinüber!« sagte Bauer III und zeigte auf das schmale Flüßchen. »Ich wette, wir können da durchwaten.«


  »Laß die Panzer vor.« Hesslich nahm den Kopf herunter. Von drüben orgelten wieder die dicken Granaten heran.


  »55 Tonnen beim Tiger … die versinken doch im Schlamm!« Bauer III stieß mehrmals die geballte Faust nach oben. Jeder Infanterist kennt das Signal … auf zum Sturm. »Los, Peter, das ist da vorn doch nur eine kleine versprengte Abteilung!«


  Die 4. Kompanie lief aus ihrer Deckung heraus hinab zum Fluß und in den Fluß hinein. Die Panzer schossen Sperrfeuer, eine Batterie Flak preschte von hinten heran, schwenkte ein, ging in Stellung und verlor sofort das erste Geschütz durch einen Artillerievolltreffer.


  Und dann geschah das Grauenvolle: Während die Männer der 4. Kompanie bis knapp zur Brust im Wasser durch das Flüßchen wateten, die Waffen, um sie vor Nässe zu schützen, hoch über ihre Stahlhelme haltend, fiel einer nach dem anderen um, kippte einfach weg und versank lautlos in der Rosumnaja. Die erste Reihe verschwand, noch bevor sie die Mitte des Flusses erreicht hatte.


  »Deckung!« brüllte Bauer III, warf sich in den Fluß, tauchte unter und schwamm unter Wasser dem anderen Ufer entgegen. Einen anderen Weg gab es nicht mehr. Hesslich tat es ihm nach – viermal schob er kurz die Nase aus dem Wasser, holte tief Luft und versank wieder.


  Ruhig, wie auf dem Schießstand, standen die Mädchen der Abteilung Bajda in ihren Löchern, legten an, zielten und schossen. Nichts war leichter für sie als das: Die Deutschen wateten durch den Fluß, die Köpfe emporgereckt, das Gesicht dem anderen Ufer zugewandt. So traf jeder Schuß genau in die Stirn, genau nach dem Ehrenkodex der Scharfschützen.


  Die Granaten der Tiger und Panther schlugen jetzt auch in Sojas Stellung ein. Die Männer der 4. Kompanie lagen teilweise im Fluß oder aber eng an den Boden gepreßt, bereits am anderen Ufer. Wer den Kopf hob, fiel sofort mit einem Loch in der Stirn zurück. Es war unmöglich, auch nur einen einzigen Meter weiter zu stürmen. Nicht einmal kriechen konnte man. Sobald man die Uferdeckung verließ, war man nur noch Zielscheibe.


  Soja Valentinowna lag neben Lida und Wanda in einem Trichter und wartete auf weitere deutsche Köpfe, die zum Atemholen an der Wasseroberfläche erschienen. Dreißig Meter weiter lagen Stella und Marianka, links von ihr lauerte Sibirzew mit drei anderen Mädchen. Drei MG-Nester schwiegen noch – sie würden Tod und Vernichtung speien, sobald die Deutschen weiter vorstürmten. Genau 206 Mädchen lagen verstreut am Brückenkopf von Melechowo und hielten die Deutschen nieder.


  Bauer III hatte das Ufer unverletzt erreicht, preßte sich in den Sand und zitterte vor Erregung und Wut. Meine 4. Kompanie, dachte er unentwegt. Meine schöne 4. Kompanie, meine 4. Kompanie, der Gedanke wiederholte sich wie eine gesprungene Grammophonplatte immer wieder.


  Und dann: diese verdammten Weiber! Diese eiskalten Bestien! Gibt es denn keinen Funken Angst in ihren Herzen? Wie ist so etwas nur möglich? Frauen halten einen Brückenkopf und stoppen schon am zweiten Tag einen Sturmkeil!


  Frauen!


  Auch Peter Hesslich hatte das andere Ufer erreicht. Er hatte mehr Glück als die anderen und erreichte das Land unter einem Gebüsch, dessen verzweigtes Astwerk bis ins Wasser reichte. In seinem Schutze stieg er aus dem Fluß, kroch das Ufer hinauf und schob sich durch die Sträucher vor.


  Plötzlich begann sein Herz aufgeregt zu klopfen. Wie auf einem Bild sah er vor sich die von Mädchen besetzten Löcher und Trichter. Einzeln oder zu zweit hockten sie hinter kleinen schützenden Erdwällen und beobachteten, die Spezialgewehre an die Schulter gedrückt, die Bewegungen am Fluß. Die Tiger und Panther schossen jetzt in diese Stellungen, während der dicke Ferdinand nach wie vor die T 34 in Panik versetzte. Auch die Flak ballerte jetzt los und schoß direkt auf kritische Punkte. Eine Granate traf ein Loch. Hesslich sah, wie die beiden Mädchen in der Detonation zerrissen und ihre Gliedmaßen mit der Erdfontäne hochgeschleudert wurden.


  Stella, wo bist du jetzt, dachte er und schluckte krampfhaft. Warst du das da drüben? Mit zitternden Fingern trocknete er sein Gewehrschloß, wechselte das nasse Magazin aus und hoffte, daß sein Gewehr jetzt keine Ladehemmung haben würde. Dann tastete er mit dem Zielfernrohr das Gelände ab und blieb bei einer Senke hängen, in der sich fünf Gestalten duckten. Eine blickte zufällig in seine Richtung. Er sah ein breitknochiges, ernstes Gesicht mit etwas schräg gestellten Augen und dichten schwarzen Augenbrauen. Der Mund schrie etwas, die vollen Lippen wölbten sich vor. Hesslich hielt den Atem an und zog langsam den Zeigefinger durch.


  Wie von einer unsichtbaren Faust wurde die Bajda nach hinten geschleudert. Unter dem Haaransatz klaffte plötzlich ein Loch, aus dem wie aus einer Fontäne Blut sprudelte.


  Ugarow warf sich mit einem wilden, verzweifelten Schrei auf sie, umarmte sie und drückte ihren blutenden Kopf an sich.


  »Soitschka!« schrie er und seine Stimme überschlug sich. »Soitschka.« Und dann heulte er wie ein Wolf: »Nein … o nein … neiiiiin …«


  Ugarow riß seinen Rock auf, zerfetzte sein Hemd und drückte es auf den Kopf der Toten. Er schien noch gar nicht zu begreifen, daß sie nicht mehr lebte, daß es eine Leiche war, die er an sich preßte. Immer wieder schrie er ihren Namen, küßte ihr blutiges Gesicht, schüttelte sie, als könne sie davon erwachen, ihn anlachen und mit ihrer tiefen Stimme sagen: »Mein Kleiner, es ist ja nichts. Nur ein Kratzerchen! Reg dich nicht auf, mein Liebling! Wo ist mein Gewehr? Wo ist der räudige Hund, der auf mich geschossen hat?! Sieh nur, wie gut es mir geht …« Ihre schwarzen Augen würden funkeln, ihre vollen Lippen sich vorwölben … Und Ugarow dachte daran, wie diese Lippen seinen Körper liebkost hatten und wie er jedesmal vergangen war vor kribbelnder Wonne.


  Er legte sie auf die Erde, schob sein Hemd wieder über ihr Gesicht und stierte mit irrem Blick. Ein Mädchen hetzte hinüber zu Stellas Gruppe und warf sich neben ihr in den Trichter.


  »Soja ist tot!« schrie das Mädchen, und Tränen flossen über ihr verschwitztes Gesicht. »Eben gerade. Neben mir. Kopfschuß! Die Faschisten sind über den Fluß gekommen … Soja ist gefallen …«


  Sie duckte sich, weil die deutschen Tiger wieder direkt auf den sowjetischen Brückenkopf hielten und überall um sie herum Granaten krepierten. Von hinten rollten jetzt mit großer Geschwindigkeit drei T 34 heran und wirbelten Staubnebel auf. Sie begannen, die deutschen Panzer unter Beschuß zu nehmen. Auf dem anderen Ufer rollte behäbig der dicke Ferdinand herum. Er war so gut wie unbesiegbar, es sei denn, eine Granate vom Kaliber 10,5 träfe voll in den breiten, schwer gepanzerten Turm. Die neue Zieloptik verlieh seinen Schüssen eine nahezu perfekte Präzision. Die sowjetischen Panzer, die jetzt vorpreschten, um das Frauenbataillon zu unterstützen, fuhren in einen ungleichen Kampf.


  Langsam begriff Ugarow, daß Soja Valentinowna getötet worden war. Da er sich nicht erklären konnte, woher der Schuß gekommen war, entfernte er sich kriechend von der Leiche, blickte suchend um sich, sah aber nichts anderes als aufspritzende Erdfontänen, feuernde Granatwerfer und ein paar Gestalten, die durchs Gelände hetzten, um neue Stellungen zu besetzen.


  Um so klarer sah Hesslich jetzt den jungen sowjetischen Leutnant in seinem Zielfernrohr. Er lag noch immer gut geschützt im dichten Ufergebüsch und betrachtete zwei Sekunden lang Ugarows Gesicht, das ihm zugewandt war. Die Überlebenden der 4. Kompanie drückten sich derweilen in den toten Winkel des flachen Uferhanges und warteten darauf, daß Flak und Tiger die sowjetischen Stellungen erledigten. Bauer III, durch die schweren Verluste beim Durchwaten des Flusses gewarnt, wagte vorerst keinen neuen Sturm – diese verdammten Weiber würden jeden abschießen, der auch nur den Kopf über die Böschung hob.


  Meine schöne 4. Kompanie, dachte er wieder, und es fiel ihm schwer, das Schluchzen zu unterdrücken. Was ist von ihr übriggeblieben. Wahrscheinlich nicht einmal eine Zugstärke … Und es waren Frauen, die sie vernichtet haben.


  Frauen!


  Peter Hesslich hatte Ugarows Augen im Fadenkreuz. Hoch in die Luft warf Victor Iwanowitsch die Arme, als der tödliche Schlag sein linkes Auge traf, ein heißer Bolzen in sein Gehirn drang und sein Leben beendete. Er war bereits tot, als er auf Soja Valentinowna fiel, als wolle er sie mit seinem Leib vor weiterer Qual schützen. Gemeinsam lagen sie in der Senke, Kopf an Kopf, so wie sie so oft in glücklicheren Zeiten beieinander gelegen hatten.


  Präzise, Schuß um Schuß, tötete Hesslich eine Rotarmistin nach der anderen. Insgesamt erschoß er zwölf Mädchen und empfand dabei weder Reue noch Ekel vor sich selbst. Er dachte nur an das, was er kurz zuvor miterlebt hatte, als seine Kameraden den Fluß durchwateten. Hilflos, die Gewehre über den Kopf haltend, waren sie von diesen Mädchen abgeknallt worden, wie Tiere auf einer Treibjagd.


  Davon abgesehen hatte er nur noch eines im Kopf: das Urwort Leben! Soviel ist gesagt und geschrieben worden über die Gedanken eines Soldaten beim Sturmangriff … nur leider entspricht es in den meisten Fällen nicht der Wahrheit. Ein Soldat beim Sturm denkt nicht, gar nichts, es sei denn: Weiter! Weiter! Durch … durch. Ansonsten wird das Denken abgeschaltet, die Beine rennen, die Hände schießen und stechen und schlagen, die Kehlen schreien Hurra oder Urrää, und da ist der Feind, da ist die gegnerische Stellung, da muß man durch, da muß man rüber, und wenn man es geschafft hat, dann hat man fürs erste überlebt, dann hockt man in einem Trichter oder liegt hinter einer Mauerruine oder wirft sich im Schutze eines abgeschossenen Panzers auf die Erde. Und dann erst beginnt das Denken wieder, und mit tiefer Freude stellt man fest: Du hast es heute überstanden. Du bist noch einmal aus der Scheiße herausgekommen. Wie viele Tote hatten wir? 29 Mann allein bei uns in der Kompanie? Was, der Fritz ist auch dabei und auch der Walther? Verdammt gute Kerle! Müssen hier am Donez in die Erde. Der Walther hat doch gerade während des letzten Urlaubs geheiratet und gleich Nägel mit Köpfen gemacht. Im letzten Feldpostbrief stand: »Ich bekomme ein Kind … wie sehr ich mich freue. Aber jetzt habe ich auch doppelte Angst um Dich …« – Walther mit ›th‹. Kopfschuß mitten im Flüßchen Rosumnaja. Von einem Mädchen erschossen …


  Ja, jetzt ist man wieder zu normalem Denken fähig – aber nicht beim Sturmangriff, nicht beim Zielen, nicht beim Durchziehen des Zeigefingers. Nicht, wenn ausschließlich der Selbsterhaltungstrieb regiert.


  Heldentum ist eher eine tierische als eine menschliche Eigenschaft.


  Die neuen Meldungen kamen jetzt bei Stella und Sibirzew zusammen. Ugarow tot, Leutnant Marina Antonowna Obuschowa, die im Notfall die Bajda vertreten sollte, tot. Sergeant Katja Semjonowna tot. Ebenso die Unteroffiziere Olga, Jekaterina und Vera. Der rechte Flügel der Abteilung unter schwerem Tiger-Beschuß. Bei den Deutschen wird leichte, mit Pferden bespannte Feldartillerie aufgefahren, schnelle Einheiten im Schutze des verdammten dicken Ferdinand. Und: Vierzehn Tote durch Kopfschuß, darunter Soja und Ugarow und Vera und … und …


  Stella Antonowna und Sibirzew waren jetzt die einzigen Unterführer der Abteilung Bajda. Sibirzew raste in Zickzacksprüngen zu Stellas ausgebautem Schützenloch und ließ sich über den Rand hineinfallen. Er blutete an der Stirn. Es war jedoch kein Streifschuß oder eine Splitterverletzung, sondern er hatte sich lediglich beim Hinwerfen aufgeschlagen.


  »Du mußt die Abteilung übernehmen!« schrie er Stella an. »Niemand ist mehr da! Alle Verbindungen abgerissen! Wir sind hier wie eine Insel. Links und rechts sind die Deutschen durch! Stella, du mußt handeln! Hier gehen wir vor die Hunde …«


  »Und du?« schrie sie zurück. »Du bist auch Sergeant! Und du bist ein Mann!«


  »Als ob das bei euch jemals eine Rolle gespielt hätte!« sagte Sibirzew bitter. »Ihr seid doch die großen Heldinnen! Was glaubst du, was man von einer Korolenkaja erwartet, he?«


  Vierzehn Kopfschüsse … das ist er, dachte sie und erschauerte. Nur er kann das sein, nur Pjotr kann hier durchgekommen sein. Er liegt irgendwo herum und schießt, gefühllos wie eine Maschine. Zielt mit diesen Augen, die so zärtlich sein können, schießt mit diesen Händen, die so betäubend streicheln können … Wer wird jemals den Menschen begreifen?


  »Melder zu den Gruppen!« sagte Stella hart. Sie sah die drei Mädchen an, die sprungbereit neben ihr im Schützenloch hockten. »Stella Antonowna übernimmt die Abteilung. In einer halben Stunde ziehen wir uns zurück. Mein Zeichen abwarten! Richtung des Rückzuges: Korjen. Versprengte treffen sich im Dorf Woljno-Larinskij.« Sie nickte den drei Mädchen zu. »Los, Genossinnen!«


  Ferdinand lag jetzt in der Reichweite der drei T 34, die den Stahlklotz sofort massiert unter Feuer nahmen und ihm die Ketten zerfetzten. Dadurch wurde er unbeweglich, ein fester eiserner Artilleriebunker, der Schuß um Schuß hinausjagte.


  Der vordere T 34 löste sich in Feuer, Rauch und durch die Luft fliegende Stahltrümmer auf. Den beiden anderen gelang es dagegen, zwei Panther abzuschießen, worauf die Deutschen sehr vorsichtig wurden. Die leichte Feldartillerie ging zu einem Sperrfeuer über – und noch immer lag der Rest der 4. Kompanie an der Uferböschung, ohne jede Möglichkeit, zu einem neuen Sturm anzusetzen.


  Der Brückenkopf von Melechowo begann in die Kriegsgeschichte einzugehen.


  Die drei Mädchen hetzten los zu den Gruppen. Stella sah ihnen nach, bis ein neuer Granatenteppich sie zwang, den Kopf herunterzunehmen. Sibirzew neben ihr starrte auf seine Armbanduhr, die er mit einem Bindfaden ums Handgelenk gebunden hatte.


  »Noch neun Minuten …«, sagte er laut, als die Feuerwalze weitergezogen war. Aus verschiedenen Löchern peitschten Gewehrschüsse. An der Uferböschung flogen drei deutsche Stahlhelme davon. Man hatte sie zur Erkundung der Lage mit dem Gewehrlauf aus der Deckung gehoben.


  »Noch immer Scheiße!« brüllte Feldwebel Dumske zu Bauer III hinüber. »Die Weiber sind noch da!«


  »Hat jemand Hesslich gesehen?« schrie der Leutnant zurück.


  »Nein! Keiner. War im Fluß … hat sich nicht mehr gemeldet.«


  Also er auch, dachte Bauer III bitter. Nun haben ihn die Weiber doch erwischt. Völlig anders, als er es sich vorgestellt hat. Watet durch den Fluß und wird abgeknallt wie ein Wasserbiber. Was hat dir da deine ganze Spezialausbildung genutzt, Peter? An so was habt ihr in Posen nicht gedacht, was? Scheißkrieg …


  Er blieb mit dem Rest seiner 4. Kompanie in Deckung liegen, selbst auf die Gefahr hin, später bei seinem Kommandeur lange Erklärungen abgeben zu müssen. Man würde ihn fragen, wieso es der 4. Kompanie nicht gelungen sei, diesen dusseligen Brückenkopf zu stürmen. Und er würde einfach antworten: »Hinter uns lagen drei Panther, zwei Tiger und drei Flaks … abgeschossen! Ich hatte den Befehl, im Schutze der Panzer zu stürmen. Aber es gab keinen Schutz mehr …«


  Es war damit zu rechnen, daß eine solche Rede bei höheren Offizierskameraden auf Mißbilligung stoßen würde. Aber die drei Löcher in den hochgehaltenen Stahlhelmen waren für Bauer III zwingender als ein forscher Händedruck des Divisionärs oder gar der Vorschlag zum Ritterkreuz.


  Aus der Reserve rollten Mannschaftswagen an und brachten neue Infanteristen in die vorderste Linie. Sie schwärmten aus und gingen hinter noch feuernden oder abgeschossenen Panzern in Stellung. Auch der Riese Ferdinand war lahm geworden – ein Treffer hatte sein Geschützrohr verbogen. Nun lag er, der Stahlklotz, da, unbeweglich, mit zerschossenen Ketten, nutzlos und ohne Kanone … nur die Besatzung war relativ sicher hinter den dicken Stahlplatten. In seinem Schatten sammelte sich jetzt eine Pioniereinheit mit vier Flammenwerfern. Ein gepanzertes Sturmboot mit Außenbordmotor wurde in rasender Fahrt auf einem Anhänger herangebracht.


  Den verdammten Weibern würde man es zeigen!


  Hesslich, in seinem Ufergebüsch unbeachtet, erschoß zwei Mädchen, die mit einem MG das gegenüberliegende Ufer unter Feuer hielten. In dem Inferno von Rauchwolken, Explosionen, Erdfontänen und Schüssen war es unmöglich festzustellen, woher diese Präzisionstreffer kamen. Auch fehlte jetzt die Zeit – der Rückzug sollte gleich beginnen.


  Sibirzew nickte Stella Antonowna zu. Die halbe Stunde war vorbei. Die beiden übriggebliebenen T 34 drehten ab und zogen sich feuernd zurück. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Die Deutschen standen und konnten aufgrund der großen Verluste keine weiteren Risiken eingehen. Bevor man weitere Einheiten nach vorn warf, mußte erst der verdammte Brückenkopf erobert sein. Die Sturmpioniere standen bereit …


  Stella hob die Faust hoch aus dem Schützenloch. Fast gleichzeitig warf Sibirzew die erste Nebelgranate, die mit einem dumpfen Puffen zerplatzte. Weißgelber Nebel waberte auf, verteilte sich, kroch über den Boden, dehnte sich mehr und mehr aus und baute eine undurchsichtige, wogende Wand auf.


  Das Signal war gegeben. An neun Stellen der Abteilung Bajda zerplatzten weitere Nebelgranaten und verwandelten das Flußufer, die Steppe, das Hügelgelände und Gebüsch in eine einzige weiße, breiige Masse. Es gab kein Ziel mehr, kein Erkennen. Nach allen Seiten zog dichter, träger Nebel.


  Die Pioniere rasten mit ihrem Sturmboot zum Fluß; der Nebel schützte auch sie. Leutnant Bauer III zögerte noch immer. Das kann ein übler Trick sein, dachte er. Sie nebeln sich ein, wir fallen darauf rein, kommen hoch, und – peng – haben sie uns.


  In kleinen Gruppen verließen die Mädchen ihre Stellungen und setzten sich ab. Sie nahmen mit, was sie schleppen konnten, Waffen und Verwundete. Stella, Sibirzew und vier Mädchen rannten im Schutz des Nebels zu dem Loch, in dem Soja Valentinowna und Ugarow lagen, noch im Tod in inniger Umarmung.


  »Wir können sie nicht mitnehmen!« schrie Sibirzew. »Irrsinn ist das! Zwei Tote, nur weil sie Bajda und Ugarow heißen! Weiter, Stella Antonowna …«


  »Ich soll sie hier liegen lassen?!« schrie Stella zurück.


  »Und die anderen? Sind die zwei mehr wert als die anderen, he?! Keiner wird dir das danken!«


  »Ich mir selbst!«


  »Dafür kannst du dir nichts kaufen!« Er gab Stella einen Stoß und rannte weiter, hinein in den wallenden Nebel, zurück in die Sicherheit. Die beiden T 34 warteten, um die Überlebenden aufsitzen zu lassen.


  Aus dem Nebel tauchte Marianka Stepanowna Dudowskaja auf, das braunlockige fröhliche Mädchen, das einmal Bäckerin gelernt und schon mit siebzehn in drei Monaten ein Halbjahressoll in die Backöfen geschoben hatte. Sie hatte ihre Mütze verloren und hinkte etwas, weil sie sich beim Laufen den linken Fuß vertreten hatte. Mit Tränen in den Augen blieb sie neben Stella stehen und blickte auf die tote Bajda.


  »Wir müssen sie hier lassen«, sagte Stella hart. »Aber ich habe mir gemerkt, wo sie liegt. Nach dem Krieg wird man ihr hier ein Denkmal setzen. Dafür werde ich sorgen! Weiter …«


  Die Mädchen rannten, vornübergebeugt, davon, den wartenden Panzern entgegen. Marianka und Stella und noch ein drittes Mädchen wandten sich dem T 34 an der linken Flanke zu. Sie liefen Peter Hesslich direkt entgegen.


  Hesslich hatte bei den ersten Nebelgranaten seinen Standort gewechselt. Da dicke Schwaden ihm im Gebüsch die Sicht nahmen, wagte er es, das schützende Geäst zu verlassen und sich vor die Gruppe zu stellen. Hier wollte er warten, bis entweder vom Ufer her die Männer der 4. Kompanie erschienen oder zurücklaufende Mädchen seinen Weg kreuzten. Und da kamen sie auch schon schemenhaft durch den Nebel – drei huschende Gestalten, die Gewehre auf den Rücken, in den Händen Munitionskästen. Sie rannten hintereinander an ihm vorbei, von links nach rechts, genau wie in Posen auf dem Schießstand die Pappfiguren bei den einfachen Übungen.


  Hesslich schoß. Marianka Stepanowna machte einen Satz nach vorn und fiel dann auf das Gesicht. Das Mädchen hinter ihr hetzte weiter, die dritte jedoch blieb stehen, bückte sich, drehte Marianka um und betrachtete den Einschuß in der Stirn.


  Hesslich durchfuhr es wie ein Schlag. Obwohl in den Nebelschwaden nur die vagen Umrisse eines Menschen zu erkennen waren, welche sich allein im Zielfernrohr zu einer konkreten Gestalt formten, wußte er, daß die Frau dort drüben sich umblickte und wartete. Er war nicht fähig, das Gewehr zu heben, konnte nicht einmal durch das Zielfernrohr ihren Kopf in Augenschein nehmen. Er war überhaupt zu keiner Bewegung mehr fähig, stand da ohne Kraft und Willen und dachte nur immer: Lauf, lauf doch, bitte, bitte lauf weg … Worauf wartest du noch? Gleich sind sie da – Pioniere mit Flammenwerfern, das ist die scheußlichste Art zu sterben – im flammenden Öl schmilzt der Mensch dahin … So lauf doch, du dämliches Heldenluder, lauf, lauf … Gott, sag ihr, daß sie laufen soll …


  Stella Antonowna richtete sich langsam auf. Sie sah sich um, stand noch immer neben der Leiche, drehte sich nach allen Seiten um und wartete.


  Du bist hier, dachte sie. Das ist dein Schuß. Kein anderer kann in dieser Lage so treffen. Ich weiß, daß alle unsere Toten vorhin auf dein Konto kommen. Wo bist du? Warum zögerst du? Es ist doch Krieg, Pjotr. Ich bin dein Feind, genauso wie Marianka, wie Soja, wie Ugarow deine Feinde waren. Sieh doch, ich warte darauf – bin ich nicht ein gutes Ziel?


  Langsam ging sie weiter, Schritt für Schritt, ging mit hocherhobenem Kopf und steifem Nacken durch die Nebelschwaden, und Hesslich beobachtete sie. Sein Gesicht zuckte, er hätte schreien können, aber noch immer war er wie gelähmt, und nur von dem einen Gedanken besessen: Lauf, Stella … bitte, bitte, lauf …! Dort hinten wartet dein T 34. Sitz auf! Hau ab … bitte, bitte … Die Flammenwerfer kommen …


  Stella Antonowna stakste durch den Nebel, als seien ihre Beine aus Holz. Ihre Hände umklammerten die Munitionskästen. Sie blickte starr geradeaus.


  Warum schießt du nicht, Pjotr? … dachte sie. Weil ich ein Mädchen bin? 147 Deutsche stehen in meinem Trefferbuch! Ist das keine stolze Zahl? 147 von deiner Sorte! Auch du warst heute erfolgreich. Man wird dir einen Orden verleihen, bestimmt! Und nun stehst du da, irgendwo, und schießt nicht! Warum nicht? Weil wir einmal beieinander lagen? Weil wir einander sagten: Ich liebe dich?! Ist das ein Grund, jetzt zu versagen? Es herrscht Krieg, Pjotr! Ich bin ein Feind … Was macht es schon aus, daß dieser eine Feind für dich seine Schenkel geöffnet hat? Nichts – oder? Wir müssen uns vernichten, das ist alles, was von uns verlangt wird, keine Liebe … Pjotr, schieß …! Du solltest nicht zögern …


  Regungslos sah Hesslich zu, wie sich ihre Gestalt in den Nebelschwaden auflöste. Vierzig Meter seitlich von ihm war das Sturmboot gelandet. Die Pioniere hetzten ans Land, der erste Flammenwerfer durchglühte den künstlichen Nebel.


  Lauf, Stella, lauf … dachte Hesslich und ließ sich in den Busch fallen. O Gott, lauf doch …


  Durch den Nebel hörte er die Panzerketten rasseln. Der wartende T 34 hatte die letzten Mädchen der Abteilung Bajda aufgenommen und donnerte nun davon. Hesslich setzte sich, klemmte sein Gewehr zwischen die Beine und wartete, bis die ersten Männer der 4. Kompanie an ihm vorbeirannten. Ihnen schloß er sich an, als habe er die ganze Zeit mit ihnen an der Böschung gelegen. Erst als sie die Nebelwand durchbrochen hatten, machten sie halt.


  Die Panzer waren weg. Nur eine Staubwolke verriet die Richtung, in der sie sich entfernt hatten. Auch Flak und Pak hatten sich zurückgezogen. Sieben getroffene Geschütze, neben denen verkrümmte Tote lagen, blieben zurück.


  Der Brückenkopf Melechowo hatte seinen Zweck erfüllt: Der deutsche Vormarsch war schon am zweiten Tag ins Stocken geraten, und zwar nicht nur hier, sondern überall. Im Norden bei der 9. Armee, am linken Flügel im Süden bei der 4. Panzer-Armee und beim II. SS-Panzer-Korps. Selbst das XLVIII. Panzer-Korps auf dem äußersten linken Flügel der Angriffskeile quälte sich nur ein paar Kilometer vor. Die Armee-Abteilung Kempf hatte Belowskaja erobert – ganze elf Kilometer von den Ausgangsstellungen entfernt. Das Wunder von Kursk fand nicht statt, das Fanal, das Hitler erhoffte und das Rußland lähmen sollte, loderte nicht auf … So wie bei Melechowo hatten die sowjetischen Bataillone überall verbissen Widerstand geleistet und waren dann, ganz im Sinne ihrer Gummitaktik, zurückgewichen. Die dezimierten deutschen Stoßkeile folgten nur zögernd. Ihre innere Kraft war bereits gebrochen.


  Bauer III zählte, was von seiner 4. Kompanie übriggeblieben war. Es waren noch dreiundvierzig Mann. Lorenz v. Stattstetten war verwundet – Streifschuß am Haaransatz. Mit seinem durchbluteten Kopfverband sah er sehr attraktiv aus. Er paßte auf ein Heldenfoto der Propagandakompanie, unter dem dann in deutschen Zeitungen zu lesen sein würde: »Unbeugsam stürmt der deutsche Soldat nach Osten. Selbst die Verwundeten reißt der Siegeslauf mit.« Für den Text waren die PK-Männer allerdings nicht verantwortlich. Er würde, wie die meisten Texte, direkt aus dem Propagandaministerium in Berlin kommen, zentral gesteuert nach Goebbels Wochenparolen.


  Stattstettens Trupp bestand nur mehr aus Verwundeten. Die meisten von ihnen hatten Splitterverletzungen, elf Mann, die, sich gegenseitig stützend, heranhumpelten. Und aus den Nebelschwaden, die ein leichter Wind jetzt langsam zerteilte und durchlöcherte, kam auch Peter Hesslich. Bauer III starrte ihn an wie ein Gespenst.


  »Du …?« sagte er gedehnt.


  »Wie du siehst.« Hesslich setzte sich ins Gras. Inzwischen waren auch die Sanitäter über den Fluß gekommen und suchten nach Verwundeten. Zwei Panther rauschten links und rechts an ihnen vorbei. Sie hatten es gewagt, durch den seichten Fluß zu fahren und waren tatsächlich nicht im Schlamm hängengeblieben. »Das hätten sie eher tun sollen, dann sähen wir jetzt besser aus«, sagte Hesslich.


  »Wo warst du denn?« fragte Bauer III steif.


  »Hier.«


  »Niemand hat dich gesehen. Ich habe dich durchrufen lassen. Du hast dich nicht gemeldet.«


  »Das war auch nicht möglich, schon rein räumlich nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich war hier.«


  »Was heißt das?«


  »Während ihr alle am Ufer den Arsch heruntergenommen habt und eure Fresse in den Sand stecktet, habe ich mitten unter den Mädchen gesessen und dafür gesorgt, daß sie zur Einsicht kommen …«


  »Du hast …« Bauer III starrte Hesslich entgeistert an. »Du bist hier …? Ganz allein? Während wir alle … Und drüben die Panzer, da bist du wirklich allein …? Mensch, das nimmt dir keiner ab …«


  »Sammel doch die Toten mit Kopfschuß ein und zähl' sie«, sagte Hesslich ruhig. »Im übrigen ist es mir völlig wurscht, ob ihr mir glaubt oder nicht.«


  »Wenn das stimmt …«, erwiderte Bauer III heiser, »dann hast du das Ritterkreuz, Peter …«


  »Noch mehr Blech.« Hesslich winkte ab und ließ sich nach hinten ins Gras fallen. »Ich bin fertig wie ein Ackergaul am Abend …«


  Schon nach zwei Stunden ging es weiter, aufgesessen auf zwei Tigern. Die Verwundeten waren zum Hauptverbandsplatz abtransportiert worden, die Toten folgten, übereinandergeschichtet und mit Zeltplanen zugedeckt, auf einem Lastwagen. Der Troß würde sie begraben. Heldenfriedhof Melechowo. Und die beiden Militärpfarrer würden predigen und segnen. Gefallen für das Vaterland.


  Was hat der Donez mit dem Vaterland zu tun …


  »Neun Weiber haben wir gefangengenommen«, berichtete Bauer III, als er zu Hesslich auf die Plattform des Tigers kletterte. »Alle schwer verwundet.«


  »Die armen Mädchen«, sagte Hesslich.


  »Wieso arm?« Bauer III schüttelte den Kopf. »Die haben den Krieg jetzt hinter sich.«


  »Das stimmt!« Hesslich schloß müde die Augen. »Man wird sie hängen.«


  Umgeben von einer hohen Staubwolke rasselten sie über die Steppe, dem großen Ziel Korotscha entgegen. Dort galt es, mit einer Zange aus III. Panzer-Korps und II. SS-Panzer-Korps zwei sowjetische Armeen zu zerschlagen und aufzureiben.


  »Ich habe schriftlich die Anregung hinterlassen, die toten Weiber auf Kopfschüsse anzusehen und sie zu zählen.« Bauer III reichte Hesslich eine selbstgedrehte Zigarette. Mit einer Hand klammerten sie sich am Turm fest. Es war gar nicht so einfach, auf einem Panzer zu fahren.


  »Warum?« fragte Hesslich mit rauher Stimme.


  »Warum?! Mensch, wenn du einen ganzen Brückenkopf leerräumst … ganz allein! Das ist doch was!«


  »Du übertreibst.« Hesslich zog an der Zigarette und blickte in den Rauch. Ob sie gut durchgekommen ist? dachte er. Hoffentlich zieht man die Mädchen jetzt aus der ersten Linie. Ihre Verluste waren groß genug. Eine riesengroße Sauerei, Mädchen als normale Infanteristen einzusetzen. Und die empfinden das noch als Ehre … »Ich hatte einfach Glück, weil ich unter einer Buschgruppe an Land kam. Das war alles …«


  »Du bist ein eiskalter Hund!« sagte Bauer III gepreßt. »Wo und wie hat man eigentlich dein Herz gegen einen Stahlklotz ausgewechselt? Dich kann aber auch gar nichts aus den Latschen kippen …«


  »Du mußt es ja wissen.« Hesslich blickte nachdenklich in die weite Steppe. Die Abendsonne goß Gold über das Land. »Selbst kann man sich nie so gut beurteilen …«


  Und er dachte an Stellas blaugrüne Augen, sah ihre geöffneten Lippen und spürte ihre glatte Haut: »Wenn ihr wüßtet … wenn ihr alle wüßtet, was ich denke … Ich hinge morgen schon am nächsten Baum …«


  Am 10. Juli 1943 lag die 4. Kompanie vor dem kleinen Ort Nowo Sloboda am oberen Korjen fest.


  Die Offensive war überall ins Stocken geraten. Im Norden, wo die 9. Armee einen kräftigen Keil auf Kursk treiben sollte, war man nur bis Olchowatka und Ponyri gekommen – verglichen mit dem gesamten Kursker Bogen, den man bereinigen wollte, also nicht weiter als einen Nagel breit. Die Armee von Generaloberst Model hatte sich heillos festgerannt. Die sowjetische 2. Panzer-Armee und die 13. Armee hatten Riegel gesetzt, die nicht zu überwinden waren. Ihr tief gestaffeltes Stellungssystem sowie vor allem Panzerkräfte und die Artillerie waren, verbunden mit der totalen Überlegenheit der sowjetischen Luftflotte, einfach nicht zu durchbrechen.


  Model stand vor einer Katastrophe.


  Bei der Heeresgruppe Süd hatte die 4. Panzer-Armee den Fluß Psiol erreicht, aber Prochorowka war nicht erobert worden. Das Hauptziel, die Stadt Obojan, deren Einnahme die Durchstoßung von vier sowjetischen Armeen bedeutet hätte, konnte man zwar bei klarem Wetter und mit guten Ferngläsern sehen, alles Weitere aber blieb ein Traum.


  Auch die Armee-Abteilung Kempf lag rettungslos fest … Konjews Ausspruch: ›Laßt sie nur kommen‹ war zum Orakel geworden: Da waren sie nun, die Deutschen, und saßen in einer Zange, aus der es kein Entrinnen mehr gab.


  Bei Nowo Sloboda sah Fähnrich v. Stattstetten seine Ukrainerin wieder, der er stundenlang Gedichte geschrieben hatte. Der Propagandatrupp war mit einer Panzereinheit mitgezogen, um über den triumphalen Sturmlauf des Unternehmens ›Zitadelle‹ zu berichten und um per Lautsprecher versprengte sowjetische Soldaten aufzufordern, die Waffen wegzuwerfen und mit hocherhobenen Händen die Verstecke zu verlassen.


  Über das ›Fanal‹, das Hitler sehen wollte, gab es nur wenig Gutes zu berichten. Erfolgreicher war schon die Lautsprecheraktion. Tatsächlich lockte man damit versprengte Rotarmisten aus dem Kusselgelände, aus Erdhöhlen und anderen Verstecken. Über 2.000 Russen marschierten allein in diesem Abschnitt in Gefangenschaft, wurden beim Nachschub gesammelt und dann weitertransportiert. Im gesamten Gebiet der Heeresgruppe Süd waren es bereits 24.000 Sowjetsoldaten. Diese Zahl an Gefangenen warf aber auch große Probleme auf.


  Wie sollte man 24.000 neue Mägen füllen? Die Versorgung der eigenen Divisionen machte schon Schwierigkeiten genug. Der Oberquartiermeister der 9. Armee hatte die Zahlen auf seinem Tisch, und es gehörte schon ein starkes Herz dazu, um bei ihrer Betrachtung nicht die Gelassenheit zu verlieren.


  Die Versorgung von 266.000 Mann der 9. Armee erforderte für nur 10 Tage 5.320 Tonnen Lebensmittel – das entsprach 266 vollgeladenen Güterwagen! Dazu kamen 12.300 Tonnen Munition, für die 615 Güterwagen erforderlich waren. Über 50.000 Pferde waren im Einsatz, bei der Flak, bei der Artillerie, bei den Protzen, bei den Meldetrupps, beim Nachschub, bei schnellen Späheinheiten … Für 50.000 Pferde brauchte man 6.000 Tonnen Futter. Ein Panzerkrieg, das heißt ein Krieg mit enormem Maschineneinsatz, benötigt für eine erfolgreiche Offensive darüber hinaus Sprit, Motorenöle, Schmierfette … in diesem Falle waren es 82 Betriebsstoffzüge, riesige Tankwagenschlangen, die 11.182 Tonnen Material transportieren mußten.


  Was blieb da noch für den Lebensunterhalt von 24.000 Gefangenen übrig?


  Der Sonderführer der Propagandaeinheit war jedenfalls stolz, daß seine Lautsprecher mit so durchschlagender Wirkung Sowjetsoldaten aus den Verstecken lockten. Gleich hinter den Sturmspitzen rollte sein gepanzerter Wagen über das Land. Die Parolen schallten weit über Steppe und Dorfruinen, Waldstücke und Flußniederungen.


  »Der Krieg ist für euch beendet, sowjetische Kameraden! Ihr dürft weiterleben! Ihr dürft mithelfen, ein neues, glücklicheres Rußland zu schaffen. Ohne Hunger und Unterdrückung, ohne Sklaventum und ohne den Mißbrauch eurer Arbeit. Kommt heraus, die Arme über den Kopf, damit wir sehen, daß ihr bereit seid, diesen sinnlosen Krieg zu beenden! Sowjetische Kameraden – ihr habt es geschafft! Ihr dürft leben!«


  Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Überleben! Der Krieg ist vorbei! Ein neues Rußland! Frieden …


  Fähnrich v. Stattstetten hatte eine Gruppe Verwundeter zurückgeführt und saß nun im vorgeschobenen Verbandsplatz und wartete auf einen Kübelwagen, der ihn wieder nach vorn zu seiner 4. Kompanie bringen sollte. Er rauchte eine Papirossa, Beuteware aus einer überrollten sowjetischen Transportkompanie. Seine Kopfwunde war verschorft und brannte noch etwas, er trug auch noch seinen attraktiven Kopfverband, fühlte sich aber nicht mehr als Verwundeter. Der Stabsarzt, der unter einem Zelt den OP-Tisch aufgebaut und, von einem Unterarzt und drei Sanitätern assistiert, ununterbrochen operierte, hatte vorgeschlagen, ihm einen Transportzettel um den Hals zu binden und ihn wegschaffen zu lassen, aber Stattstetten hatte abgelehnt.


  »Natürlich schickt man Sie wieder zurück«, sagte der Stabsarzt. »Aber ehe man Sie wieder vom Feldlazarett nach vorn katapultiert, können acht Tage vergehen. Wer weiß, wie es hier in acht Tagen aussieht? Das kann Ihre Lebensversicherung sein …«


  Unterarzt Helge Ursbach war vorn bei der Truppe geblieben, um im unmittelbaren Einsatz zu helfen. Mit zwei Sanitätern sammelte er Verwundete auf, versorgte sie und stellte die Rücktransporte zusammen. Auch sowjetische Verletzte versorgte er genauso wie die eigenen Kameraden, was natürlich zu einem erheblichen Verbrauch an Verbandsmaterial und Medikamenten führte. Wer die Verwundeten zurückbrachte, mußte vom Hauptverbandsplatz neues Material mitbringen, und so wartete jetzt auch Stattstetten darauf, daß der Stabsarzt die beiden versprochenen Kartons herausrückte.


  »So geht das nicht weiter«, hatte der Stabsarzt allerdings in einer Operationspause gesagt. »Bestellen Sie meinem jungen Kollegen da vorn: Wenn er die halbe Rote Armee mit Mull umwickelt, habe ich hier bald kein Schnippelchen mehr, um auch nur einen einzigen Nadelstich abzudecken! Ich weiß, ich weiß, der Arzt ist für alle da! Aber einem Nackten kann man nicht mehr in die Taschen greifen! Der Nachschub stockt auch bei mir …«


  Da der Vormarsch stockte, als die sowjetischen Truppen sich vor Prochorowka und Korotscha festbissen und keinen Meter mehr hergaben, kehrte auch der Propagandatrupp von der Front zurück. Es gab keine Versprengten mehr – und eine kämpfende Truppe aufzufordern, die Waffen wegzuwerfen, kam selbst dem Sonderführer der PK-Kompanie zu blöd vor.


  Stattstetten zuckte wie von einem Schuß getroffen zusammen, als hinter ihm plötzlich ein heller Schrei erscholl und eine Mädchenstimme seinen Namen rief.


  »Lorenz! O Gott – Lorenz … du bist es …?!«


  Er war vor lauter Überraschung und Glück unfähig, die Arme zu heben und ihr entgegenzulaufen. Nicht einmal einen Laut brachte er hervor, so groß war der freudige Schock. Nur seine Augen erfaßten die Gestalt, die in grauem Rock und grauer Bluse auf ihn zulief, die weißblonden Haare, die den Kopf umflatterten, die Hände, die sich ihm schon im Lauf entgegenstreckten.


  Da war sie auch schon bei ihm, schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn. Erst jetzt löste sich seine Lähmung; er umarmte sie, drückte sie an sich und meinte, vor Freude auf der Stelle sterben zu müssen.


  »Olga Fedorowna …«, stotterte er, als ihr Mund den seinen einen Moment lang freigab. »Olitschka … Wo – wo kommst du her? O du … du …« Wieder preßte er sie an sich, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und kümmerte sich nicht im geringsten um die Zurufe der Verwundeten um sie herum, von denen »Tiefer! Tiefer!« und »Durch den Rock geht's nicht …!« noch die harmlosesten waren.


  Später saßen sie zwischen abgestellten Protzen und Werkstattwagen auf der Erde im Gras, hielten Händchen, lehnten Kopf an Kopf und konnten kaum noch ruhig atmen, weil ihre Herzen verrückt spielten und das Blut fast schneller durch die Adern pumpten, als diese es bewältigen konnten.


  »Du bist verwundet?« fragte sie nun schon zum fünftenmal, und er antwortete: »Es ist nur ein Kratzer. Schon verheilt. Eigentlich brauchte ich gar keinen Verband mehr.«


  »Mein armer Liebling. Mein armer, armer Liebling!« Wieder streichelte und küßte sie ihn, und er legte seine Hand auf ihre vollen Brüste und spürte voll tiefer Seligkeit den aufgeregten Schlag ihres Herzens. Seine Finger knöpften die Bluse auf, glitten über ihre Nacktheit, und sie sah ihn an mit großen, runden blauen Kinderaugen.


  »Ich liebe dich …«, sagte er. Ganz einfach ›Ich liebe dich‹ … das war so einfach und so weltumspannend, so natürlich und so sternenklar.


  Und sie nickte, preßte seine freie Hand in ihren Schoß und seufzte, als seine Finger unruhig zu tasten begannen.


  »Ich habe jeden Tag an dich geschrieben, Olga«, sagte Stattstetten mit trockener Kehle. »Weißt du, wie viele Briefe das sind? Ein ganzer Berg! Eine ganze Segeltuchtasche voll schleppe ich mit mir herum. Bestimmt zehn Briefe habe ich abgeschickt …«


  »Keiner ist angekommen, mein Liebling …«


  »An deine Feldpostadresse …«


  »Nichts … gar nichts …« Sie seufzte und genoß seine streichelnde Hand. »Was hast du geschrieben?«


  »Von Himmel und Hölle, über Gott und die Welt – und über uns. Geschichten habe ich geschrieben, Gedichte, Verse … Du warst immer bei mir … immer … Wie oft habe ich dir in Gedanken die Gedichte vorgetragen …«


  »Jetzt bin ich da.« Sie barg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und begann zu zittern. »Sag ein Gedicht …«


  Er hob den Kopf und schaute in den Himmel. Seine Hände lagen noch immer auf ihrer Brust und in ihrem Schoß.


  Und er sprach von Sommer und Sonnenblumen, von Hoffnung auf ein Wiedersehen.


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund und unterbrach ihn mit einem Kuß. »Nicht weitersprechen«, flüsterte sie. »Nicht mehr sprechen … Komm …«


  Sie standen auf, gingen Hand in Hand zu einem der abgestellten Werkstattwagen, kletterten hinein und zogen hinter sich die Tür zu. Es roch nach Dieselöl und ranzigen Fetten. Auf einer schmierigen Wolldecke fanden sie zueinander.


  »Die ganze Welt ist voller Sonnenblumen«, flüsterte sie einmal in diesen so schnell vergehenden Minuten. »Erde und Himmel sind voller Sonnenblumen …« Und er antwortete, das Gesicht in ihren schweißnassen, flachsblonden Haaren: »Ich sehe und höre nichts … ich spüre nur dich, nur dich – du bist alles …«


  Im Schutze der Nacht kehrte Fähnrich v. Stattstetten mit einem Kübel, zwei Kartons Sanitätsmaterial, einem kleinen Sack Feldpost und einer Sonderzuteilung Kognak zur 4. Kompanie zurück, wo ihn Unterarzt Ursbach schon ungeduldig erwartete. Vortastende Spähtrupps waren auf feindliche Verbände gestoßen, es hatte einen Schußwechsel gegeben. Nördlich von Nowo Sloboda, am Oberlauf des Korjen, hatten die Sowjets eine Auffangstellung bezogen. Hier weiterzukommen war unmöglich ohne starke Artillerieunterstützung. Die Kommandeure der in diesem Raum eingesetzten deutschen Truppen waren sich einig, daß jeder Sturm große Verluste bringen würde. Und diese konnte man sich nicht leisten, da aus der Reserve nichts mehr kam. Das OKH gab nichts mehr heraus. Die dringende Bitte Feldmarschall v. Mansteins im Führerhauptquartier, die in Reserve liegende SS-Division ›Wiking‹ und das 24. Panzer-Korps zusammen mit der 17. Panzer-Division in die Schlacht zu werfen, wurde von Hitler abgelehnt. Am Morgen dieses 10. Juli 1943 war es im Süden zu der von vielen erahnten Katastrophe gekommen: Die alliierten Truppen – nach der Aufgabe Afrikas durch den Rest der Rommel-Armee in bester Aufmarschposition – waren auf Sizilien gelandet, um die Front von unten her aufzureißen. Die Lage dort war trostlos. Die Italiener leisteten überhaupt keinen Widerstand, sondern warfen die Waffen weg und ergaben sich oder verschwanden in den sizilianischen Bergen. Hitler hatte den Totalverlust der Insel bereits einkalkuliert, wollte aber auf jeden Fall verhindern, daß die Invasion auch auf das Festland übergriff! Anstatt die Truppen an der Ostfront zu verstärken, befahl der ›Führer‹ das Herauslösen von Divisionen zur Bildung einer neuen Italien-Armee!


  So kam es jetzt auf jeden Mann an; jedes Risiko, das größere Verluste zu bringen drohte, war untragbar. Man mußte abwarten. Nur wußte niemand, worauf. Nur eines war sicher: Nach einem leidlich guten Anfangserfolg mit 35 Kilometern Landgewinn begann jetzt das Ringen um jeden Meter.


  Und Kursk war noch weit entfernt …


  Aus dem russischen Hinterland aber, durch die weiten Steppen, rollte der sowjetische Nachschub heran. Allein General Konjew ließ in den Abschnitt von Prochorowka die 5. Garde-Panzer-Armee und das II. Garde-Panzer-Korps anrollen. Frische, bestens ausgerüstete Truppen.


  »Bei Nowo Sloboda müssen noch Verwundete liegen!« sagte Ursbach und umarmte Stattstetten. »Zwei Kartons nur?«


  »Es sind die letzten …«


  »Mach keinen Scheiß, Lorenz …«


  »Sie haben nichts mehr! Irgendwo ist der Wurm drin – der Stabsarzt läßt schon gebrauchte Binden waschen.«


  »Sonst was Neues? Latrinenparolen? Fünfzig Prozent davon stimmen meistens …«


  »Ich habe Olga Fedorowna wiedergesehen«, sagte Stattstetten verträumt. Seine Jungenaugen glänzten fiebrig. Ursbach starrte ihn verständnislos an.


  »Wen hast du gesehen?«


  »Olga Fedorowna Nasarowa von der III. PK-Sonderstaffel. Ich hab dir doch von ihr erzählt!«


  »Das Mädchen, dem du Briefe und Gedichte schreibst?«


  »Ja.«


  »Mensch, Lorenz, die gibt's wirklich?!«


  Stattstetten sah Ursbach entgeistert an. »Was hast du denn gedacht?«


  »Entschuldige, aber ich habe mir immer gesagt: Laß ihn spinnen …! Das braucht er vielleicht, er sucht sich eben einen Halt in dieser schrecklichen Zeit und hat sich dafür eine kleine Ukrainerin erfunden. Die ferne, unerreichbare Geliebte, die Traumgestalt, die Kraft und Zuspruch liefert. Es gibt Menschen, die brauchen so etwas, die halten nur durch, wenn sie so eine Idealfigur ansprechen können …«


  »Du hast mich also für verrückt gehalten?«


  »Nein, aber für einen sehr sensiblen Burschen! Und nun gibt es die Olga wirklich! Und sie war hinten beim Troß?«


  »Sie kam vom Einsatz zurück. Aufsammeln von sowjetischen Versprengten.« Stattstetten senkte den Kopf. »Wenn der Krieg vorbei ist«, sagte er leise, »werde ich sie heiraten. Nach Olga wird es für mich keine andere Frau mehr geben, kannst du das verstehen, Helge? So eine Liebe gibt es nur einmal …«


  Unterarzt Ursbach legte den Arm um Stattstettens Schulter. »Und ob ich das kann, Junge. War's schön?«


  »Wir … wir waren in einem Materialwagen, bis jemand an die Tür hämmerte und brüllte: ›Schluß jetzt mit der Rammelei! Ich brauch 'n Kanister Schmieröl …‹ – Helge, ich war noch nie so glücklich …«


  »Aber der Krieg geht weiter, lieber Fähnrich Lorenz.« Ursbach stieß ihn mit der Faust freundschaftlich in den Rücken. »Ich muß raus und die Verwundeten aufsammeln …«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Ein Lungenschuß kann nicht bis zum Morgengrauen warten … Ich habe schon mit dem Panzerkommandeur gesprochen. Wir werden Leuchtkugeln mit Fallschirmen hochschießen und in ihrem Licht das Feld durchkämmen. Vielleicht macht der Iwan mit und ist uns sogar dankbar dafür.«


  »Humanität im Schlachthaus!«


  »Sei froh darum … das ist schließlich der letzte Rest Menschlichkeit in uns!«


  Mit drei Sanitätern meldeten sich Ursbach und Stattstetten bei der Panzerspitze. Auch die 4. Kompanie war hier hängengeblieben und hatte sich im Kusselgelände verteilt. Das Dorf Nowo Sloboda war weit auseinandergezogen. Es gab einen Ortskern und, weitläufig über das Land verteilt, zahlreiche Bauernhöfe. Dazwischen lagen Gärten und Felder, Viehweiden, mit Knüppelgattern eingezäunte Gehege für Schafe und Schweine. Alles war verlassen, ausgebrannt, zerschossen. Die eine Hälfte des Dorfes hielten die Deutschen, die andere Hälfte, bis hin zum Fluß, war noch in sowjetischer Hand. Hier war jede Ruine zu einer kleinen Festung ausgebaut. Weiter rückwärts, im riesigen Halbkreis von Obojan bis Korotscha, hatten die russischen Panzerdivisionen einen Vorschlag aufgegriffen, der – welch einmalige Kühnheit! – gegen den ausdrücklichen Befehl Stalins verstieß, daß alle Panzer offensiv zu bleiben hätten.


  Generalmajor Nikita Chruschtschow, als politisch beratender General des Politbüros auch schon in Stalingrad an der vordersten Front, ließ alle verfügbaren Panzer im Kusselgelände, in Wäldern und auf freier Steppe eingraben! Auf diese Weise kam eine massive Feuerfront, ein Riegel aus stählernen Artilleriebunkern zustande, an der der deutsche Angriff zerschellte. Mit den Mitteln, die den deutschen Armeen noch zur Verfügung standen, war diese Linie nicht mehr zu durchbrechen. Chruschtschows Entscheidung machte Kriegsgeschichte.


  Bauer III, der seinen Kompaniebefehlsstand in einer Scheune eingerichtet hatte, empfing seinen Fähnrich mit saurer Miene. Er war gerade dabei, Briefe zu schreiben.


  »Verehrte Frau Schneider, lieber Herr Schneider, Ihr Sohn Franz, einer meiner besten Soldaten und ein von uns allen geschätzter Kamerad, ist heute an meiner Seite beim Sturm auf das Dorf Nowo Sloboda in tapferer Erfüllung seines Eides auf Führer und Vaterland für Großdeutschland gefallen. Seien Sie stolz auf ihn. Er starb, damit wir, die Heimat, unsere Kinder und Enkel in Frieden leben können …«


  Er hatte schon viele solcher Briefe schreiben müssen, immer mit dem gleichen Text. Nur Name und Kampfort änderten sich. Und manchmal, wenn das Sterben allzu schrecklich gewesen war, setzte Bauer III noch hinzu: »Er hat nicht gelitten. Er war sofort tot. Mit militärischen Ehren haben wir ihn heute begraben. Ein Foto seines Heldengrabes schicke ich Ihnen bei Gelegenheit zu …«


  Bauer III besaß gar keinen Fotoapparat. Aber die Eltern oder die Frau glaubten es und hofften und warteten und sagten sich, auch wenn nie ein Foto kam: Er hat nicht gelitten. Er hat ein schönes Grab. Mit Kreuz und Blumen. Vielleicht kann man es nach dem Kriege besuchen …


  Noch wußte man nicht, daß die sowjetischen Soldaten auf Befehl Stalins alle deutschen Gräber in den zurückeroberten Gebieten einebneten, um keine deutschen Helden auf russischem Boden zu schaffen. Die Armeen der Toten verschwanden im Nichts …


  »Zum Kotzen ist das!« sagte Bauer III und unterbrach seinen Brief an die Eltern Schneider. »Schon wieder zwei Tote. Und wieder Kopfschüsse! Hesslich hatte recht – sie sind wieder da, vor uns …«


  »Das Frauenbataillon?« fragte Ursbach mit dumpfer Stimme und mußte sofort an Lida Iljanowna, die Studentin der Zahnmedizin, denken, die Plötzerenke getötet hatte. Und trotzdem hatte er, Ursbach, sie geküßt. Zurückblickend betrachtete er es als eine Wahnsinnstat und entschuldigte sich damit, daß er durch den Überfall der Frauen einen Schock erlitten haben mußte. Eine andere Erklärung fand er nicht – obwohl er oft noch an Lida Iljanowna dachte.


  »Ja. Unsere Teufelsweibchen! Sitzen in den Dorfruinen und knipsen alles ab, was sich bei uns bewegt! Wie sagte der alte Ben Akiba: Alles wiederholt sich! Das ist ja fast schon ein vertrautes Familienspiel! Wer hat zuerst ein Löchlein im Köpfchen?«


  »Und wo ist Hesslich?«


  »Bereits unterwegs!« Bauer III grinste matt. »Kaum hörte er, da drüben sind die Heldentitten – da ist er auch schon ab durch die Mitte! Mit einem Brotbeutel voll Munition, 'nem halben Dutzend Handgranaten und seinem Dolch! Da ist er nicht zu halten! Benimmt sich wie ein Hengst, der die rossige Stute wittert.« Er sah Ursbach an. »Sie wollen wirklich noch raus?«


  »Ich muß.«


  »Mit Ihren Leuchtkugeln vermasseln Sie Hesslich die ganze Tour. Stellen Sie sich vor, sie erleuchten das Gelände und mitten drin, in einem Gärtchen, liegt Hesslich. Frei zum Abschuß wie ein Pappkamerad!«


  »Wie viele vermissen Sie noch, Franz?« fragte Ursbach ruhig.


  »Von meiner Kompanie drei Mann …«


  »Bei den Spähtrupps der Panzer ist eine Besatzung noch nicht zurückgekommen. Sie sitzt entweder noch im Kasten oder liegt tot oder verwundet daneben. Keiner kommt an sie heran. Nur ich habe freie Fahrt …«


  »Mit weißer Fahne und Rot-Kreuz-Binden?«


  »Ja. Und deshalb ziehe ich gleich los.«


  »Und Hesslich, der einsame Jäger?«


  »Soll seinen Arsch herunterdrücken, wenn die Leuchtkugel hochgeht. Er ist ja kein grüner Junge …«


  Nachdem Ursbach die beiden Kartons ausgepackt und das Material gesichtet und geordnet hatte, verabschiedete er sich von Bauer III, entrollte die Rot-Kreuz-Fahne und marschierte mit seinen drei Sanitätern aufrecht ins Niemandsland. Sie schleppten zwei Klapptragen zwischen sich und hatten auf die Rücken breite Tragriemen geschnallt.


  Am Ausgang der Stellung, beim letzten Posten, trafen sie den wartenden Stattstetten. Er hatte seinen weißen Kopfverband gegen ein unscheinbares Pflaster ausgetauscht.


  »Nimmst du mich mit?« fragte er. Ursbach blieb verblüfft stehen. »Ich kann auch einen Kameraden wegtragen …«


  »Ich habe keine Rot-Kreuz-Binde mehr, Lorenz.«


  »Wenn ich bei euch bin … Ich muß heute was tun, verstehst du, ich kann nicht die ganze Nacht über untätig herumhocken. Ich kann jetzt nicht allein sein, ich brauche euch, die Kameraden … Ich muß mithelfen, suchen, schleppen, verbinden, alles, was so anfällt, alles, was mich davon abhält, an Olga zu denken. Verstehst du das?«


  »Komm mit!« Ursbach nickte. »Aber es wäre besser gewesen, du hättest deinen Verband behalten. Da weiß dann gleich jeder, daß du außer Gefecht bist …«


  Sie gingen, die weiße Fahne hoch emporgehoben, weiter, bis sie glaubten, mitten im Niemandsland zu sein. Um sie herum waren die Trümmer von zwei Bauernhäusern, den dazugehörigen Scheunen und einer Schmiede. Und irgendwo in dieser Ruinenlandschaft ertönten jetzt Stimmen, dann Jammern, Stöhnen, dumpfe Schreie, langgezogenes Wimmern.


  Ursbach schoß die erste Leuchtkugel ab. Gleißende Helle breitete sich aus, hing an einem Fallschirm unter dem schwarzen Nachthimmel und schwebte träge über die Ruinen. Geblendet blieben sie stehen und blinzelten. Vor ihnen war ein Garten, in dem unter zerfetzten Birn- und Kirschbäumen Gemüse schoß und Kartoffelkraut blühte. Und vor ihnen standen drei Mädchen des Frauenbataillons in erdbraunen Uniformen. Als die Leuchtkugel hochzischte, hatten sie sich blitzschnell aufgerichtet. Sie ließen einen dunklen Gegenstand fallen, und dieser Gegenstand begann nun laut zu wimmern.


  Ursbach schwenkte die Fahne. Die Sanitäter stellten sich mit ihren Tragen an seine Seite. Auch Stattstetten reihte sich ein, die Hände auf dem Rücken.


  Mit weiten Augen starrte Lida Iljanowna Ursbach an. Sie stand hinter Galina Ruslanowna, die jetzt die Hände aneinanderrieb und schwer atmete. Hinter ihnen lauerte Maja Semjonowna, die Jüngste der Abteilung, die heute als Hilfssani dabei war. Die Abteilung, zu der noch vor kurzem 239 mutige Mädchen zählten, war auf 87 Genossinnen zusammengeschrumpft, die jetzt von Stella Antonowna geführt wurden. Bald sollte sie zum Leutnant befördert werden und würde dann offiziell mit der Leitung der Truppe betraut werden. Auch zur ›Heldin der Sowjetunion‹ war sie vorgeschlagen worden. Konjew und Chruschtschow persönlich würden ihr die Auszeichnung überreichen und sie ans Herz drücken. Sobald die deutsche Offensive zerschlagen war …


  Sibirzew erwies sich als guter Stellvertreter. Er hatte sich inzwischen die dralle Gulnara Wadimowna zur Geliebten genommen, genauer gesagt: Gulnara hatte ihn bei einem Duschbad überrascht und sofort die Gelegenheit wahrgenommen, ihn hilfreich an allen Stellen zu schrubben, an denen er es besonders gern hatte. Was unmittelbar zur Folge hatte, daß Sibirzew an diesem Tag seine Hose nicht mehr anzuziehen brauchte. Irgendwie hatte man so etwas erwartet, und Gulnara wurde sogar gelobt, weil sie sich um den wüsten Burschen kümmerte und dadurch den anderen seine Nachstellungen ersparte.


  Als Truppenführer aber behielt Sibirzew immer die Übersicht. Er setzte seine Gruppe dort ein, wo viel Ehre zu gewinnen, aber in Wahrheit wenig los war. Seit den großen Verlusten am Brückenkopf von Melechowo war man vorsichtiger geworden. Auch Stella war froh, daß man jetzt hier bei Nowo Sloboda festsaß und die Abteilung sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zuwenden konnte – dem mörderischen Einzelkampf der Scharfschützen. Leutnant Bauer III hatte bereits gemerkt, woher der Wind wehte.


  »Ich bin Arzt!« sagte Ursbach laut und kam einen Schritt vor. »Mein Name ist Helge Ursbach. Sprechen Sie deutsch?«


  »Ja!« Galinas Stimme war hart. Ihre schwarzbraunen Augen flackerten im grellen Licht.


  »Fabelhaft!«


  »Wir brauchen deine Hilfe nicht!«


  »Du bist auch Ärztin?«


  »Ja. Galina Ruslanowna Opalinskaja. Ihr stört hier …«


  »Ich suche unsere Verwundeten.«


  »Keine da!«


  »Das ist unmöglich!«


  »Ich sage: Keine da – dann sind keine da!«


  »Es fehlen ein paar Mann.«


  »Vielleicht tot?«


  »Und wer schreit da hinten? Und da, das Wimmern …«


  »Unsere Genossen …«


  »Ich möchte mich überzeugen.«


  »Nein!« Die Opalinskaja hob die rechte Hand und zeigte nach vorn. »Geh zurück! Hier ist sowjetisches Land!«


  »Nach der Genfer Konvention …«


  »Genf ist lächerlich!« Galina Ruslanowna schüttelte den Kopf. Ihre schwarzen Haare wehten um ihr Gesicht wie zerfetzte Schleier. Hinter ihr schnitten Lida und Maja dem laut röchelnden Verwundeten die Uniformbluse bis zum Gürtel auf. Aus der aufgerissenen Brust drang bei jedem Atemzug Lungengewebe. »Wozu braucht Sowjetrußland Genf? Um sich sagen zu lassen, was es tun soll?! Brauchen wir einen Lehrer? Die Welt kann von uns lernen …«


  »Du lieber Himmel!« Ursbach nickte dem Sani neben sich zu, was soviel hieß wie: Mach eine neue Leuchtkugel fertig! »Wollen wir uns hier über nationalen Stolz unterhalten, während um uns herum die Verwundeten schreien?!«


  »Ich brauche keine Lehren!« rief Galina wütend. »Auch Hilfe brauche ich nicht! Hier lebt kein Faschist mehr …«


  »Das ist etwas anderes.« Ursbach drückte den Kopf an den Kragen. Welch ein Satansweib, und dabei noch Ärztin, dachte er voll Bitterkeit. Ihre Schönheit ist atemberaubend, ihre Stimme trotz ihrer bissigen Härte eine einzige Verlockung. Aber sie wird wie das Spinnenweibchen sein, das nach dem Liebesspiel ihr Männchen tötet, aussaugt und einspinnt. »Dann möchten wir die Toten mitnehmen.«


  Galina starrte Ursbach mit zusammengekniffenen Augen an. Seine blonden Haare quollen unter der Mütze hervor. Er hatte in den letzten Wochen keine Zeit gehabt, sie schneiden zu lassen. Außerdem haßte er den kurzen Militärschnitt, der in der Rekrutenzeit oft nach der Tiefe eines Suppentellers bestimmt worden war, den der Spieß dem jungen Soldaten über den Kopf stülpte. Jetzt, als Arzt, hatte Ursbach gewisse Freiheiten. Niemand raunzte ihn an, wenn seine Haare länger waren.


  »Kein Licht mehr!« sagte die Opalinskaja hart, als der Sani die Leuchtpistole hob. »Kein Licht!«


  »Wir müssen suchen …«


  »Befehl: Kein Licht!«


  »Wer befiehlt hier?« fragte Ursbach verblüfft.


  »Ich! Wer bist du? Arzt! Naja! Arzt der Faschisten! Machst gesund Männer, damit sie weiter morden sowjetische Männer, Frauen und Kinder! Suchst Tote, um sie zu begraben, in heilige, russische Erde! Willst russische Erde verseuchen mit deutschen Leichen! Siehst du, wie lächerlich Genfer Konvention?!«


  In diesem Augenblick richtete sich Lida Iljanowna auf und sah Ursbach ins Gesicht. Auch er erkannte sie sofort; sein Herz machte einen Satz. Er spürte Trockenheit in seiner Mundhöhle, und ihm wurde heiß bis in die Zehenspitzen.


  »Mein Gott, Lida …«, sagte er heiser. »Lida, du bist da. Wir … wir sehen uns wieder …«


  Galina Ruslanowna zog die Schultern hoch, warf einen Blick auf den Verwundeten und erkannte, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Man konnte ihn zwar ins Feldlazarett bringen, aber er würde den Transport nicht überleben. Und hier, in der vordersten Linie, war eine Granatsplitterwunde wie diese nicht zu operieren.


  Ursbach wollte auf Lida Iljanowna zugehen, doch da war plötzlich die kleine Maja Semjonowna, huschte um die Opalinskaja herum und richtete ihr Gewehr auf Ursbachs Kopf.


  »Stoj!« schrie sie mit heller, noch kindlicher Stimme. »Stoj!«


  Lida Iljanowna stand mit hängenden Armen da, bleich im Licht der untergehenden Leuchtkugel, und rührte sich nicht. Neben ihr röchelte der Sterbende.


  »Aha, du kennst ihn?« fragte Galina, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Was da nicht alles rauskommt! Wo hast du ihn getroffen? Habt ihr Verwundete gesucht und dann in einem Granattrichter karnickelt?! War es so? Das gute Rote Kreuz, die schöne Fahne! Hast du dich hinterher mit ihr abgeputzt?!«


  »Sei still!« sagte Lida leise. »Das sind scheußliche Gemeinheiten! Sei bloß still …«


  »Blonde Haare hat er.« Die Stimme der Opalinskaja klang gehässig. »Überall blonde Haare, wie? Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der überall blonde Haare hatte. Soll ich ihn fragen?!«


  »Willst du, daß ich dich hasse, Galja?!«


  Was ist bloß los mit ihnen, dachte die Opalinskaja bitter. Ich habe es schon mal vermutet. Diese Männer müssen mit einem besonderen Bazillus behaftet sein! Erst die standhafte Schanna, dann Stella Antonowna, die große Heldin, jetzt Lida Iljanowna … man sehe bloß, wie sie die Augen verdreht! Was ist nur in sie gefahren?


  Sie blickte wieder zu Ursbach, der dem Sani neben sich einen Rippenstoß gab. Nun laß die neue Leuchtkugel los … die alte ist gleich weg! Aber der Sani rührte sich nicht. Er starrte auf Majas Gewehr. Ich bin doch nicht lebensmüde, dachte er. Die Sache mit der Armbinde ist sowieso ein vages Ding. Man weiß ja nie, mit wem man es zu tun hat und ob der gerade Lust hat, sich an das Rote Kreuz zu erinnern. Die da, dieses schwarze Aas von Ärztin, ist von der Sorte, die später behaupten, sie seien farbenblind, und das Rot hätte ausgesehen wie Blau.


  Langsam verglühte die Lichtkugel und schwebte an ihrem Fallschirm zur Erde nieder. Das Licht wurde fahl und warf lange Schatten. Galina Ruslanowna ging zwei Schritte auf Ursbach zu, die kleine Maja folgte ihr sofort. Der Lauf ihres Gewehrs richtete sich nun auf Stattstetten. Sie sah, daß er als einziger keine Binde trug, und ihre Augen weiteten sich und wurden seltsam starr. Stattstetten rührte sich nicht. Er sah mit stummer Faszination Galina Ruslanowna an und verglich ihre kaum gebändigte Wildheit mit der Sanftheit Olga Fedorownas.


  »Gib her!« sagte er dann geistesabwesend zu dem vorsichtigen Sanitäter, nahm ihm die Leuchtpistole aus der Hand, hob sie hoch und ließ die Lichtkugel in den Nachthimmel zischen. Im selben Moment drückte die kleine, kinderäugige Maja Simonowna ab, und die Kugel traf aus einer Entfernung von knapp vier Metern den Fähnrich mitten zwischen die Augen. Ja, das hatte sie gelernt, die zarte Maja. Ihr 17. Abschuß war das, und man würde sie belobigen und große Hoffnungen in sie setzen.


  Lorenz v. Stattstetten wurde von dem Treffer zurückgeworfen. Die Wucht des Einschlags riß einen Teil der vorderen Schädeldecke weg. Mit einer halben Drehung fiel er um, in der Hand noch immer die Leuchtpistole.


  Wie eine Wildkatze sprang Lida Iljanowna auf Maja zu, hieb ihr das Gewehr aus der Hand und schlug mit den Fäusten auf sie ein. Die kleine Maja versuchte, ihren Kopf mit den Armen zu schützen, doch trafen sie die Schläge hart auf den Nacken. Sie begann zu schreien, ließ sich auf die Erde fallen, trat mit den Füßen nach Lida Iljanowna und begann laut zu wimmern, als Lida sie ihrerseits mit den Stiefeln bearbeitete.


  Die Sanitäter rührten sich nicht. Ursbach war nach dem Schuß herumgewirbelt und kniete nun neben dem toten Stattstetten. Mit zuckendem Gesicht sah er Galina Ruslanowna an. Sie stand reglos zwischen ihm und der außer Rand und Band geratenen Lida, hatte die Hände in die Taschen ihrer Uniformhose vergraben und schob die Unterlippe vor, als wolle sie ausspucken.


  »Du Mörderin!« brüllte Lida und hieb auf die greinende Maja ein. »Du verfluchte Mörderin! Ich schlage dich tot! Ich schlage dich tot!«


  »Ich hatte befohlen, keine Leuchtkugeln abzuschießen!« sagte die Opalinskaja ruhig. »Majanka hat nur ihre Pflicht getan. Ein Feind mit einer Pistole stand ihr gegenüber. Hör auf, sie zu treten, Lida! Hör auf!«


  »Er war wehrlos und stand unter der Fahne des Roten Kreuzes«, sagte Ursbach, erhob sich und kam auf Galina zu. »Was soll jetzt noch ein Protest? Aber ich will Ihnen sagen, daß ich Sie verachte. Als Arzt …«


  »Das ist gut.« Die Opalinskaja grinste. »Das erspart uns vieles.« Sie deutete mit dem Kopf auf den toten Stattstetten. »Er trug keine Binde. Warum?«


  »Wir hatten keine mehr.«


  »War er auch Arzt?«


  »Nein.«


  »Keiner von Sanitätstruppe?«


  »Ich hatte ihn gebeten, mir zu helfen. Von diesem Augenblick an genoß er den Schutz der Genfer Konvention.«


  »Schon wieder Genf! Du hast einen faschistischen Mörder mitgenommen unter dem Schutz des Roten Kreuzes! Du hast es entehrt, du hast es ausgenutzt, du hast die Immunität des Arztes verletzt.« Sie warf einen Blick auf die drei Sanitäter, die mit zusammengepreßten Kinnladen wie versteinert neben ihrem Unterarzt standen. »Ihr könnt gehen! Hört ihr, gehen! Sofort! Hier gibt es keine Arbeit für euch. Kein deutscher Verwundeter! Weg mit euch!«


  Die drei zögerten und schielten nach ihrem Unterarzt. Ursbach warf einen Blick auf Lida Iljanowna, die von der wimmernden Maja abgelassen hatte und sich jetzt, schweratmend und schweißbedeckt, im grellen Licht der neuen Leuchtkugel mit beiden Händen über das Gesicht wischte. Der russische Verwundete war still. Er lag verkrümmt im Gras, und an seiner breiten Brustwunde rührte sich nichts mehr.


  Der rechte Arm der Opalinskaja stieß wie ein Speer vor und zeigte auf Ursbach. »Du kommst mit!« sagte sie laut.


  »Das kannst du nicht tun!« Lida trat vor und stellte sich zwischen Ursbach und Galina. »Er hat freies Geleit.«


  »Wer hat es ihm gegeben? Genf etwa?« Die Opalinskaja neigte den Kopf und musterte Ursbach wie ein Pferd, das sie auf dem Markt kaufen möchte. »Wegen seiner weißen Fahne? Wir haben nicht verhandelt, es gibt zwischen uns kein Abkommen. Er war einfach da! Ist das so einfach? Kann da jeder daherkommen, etwas Weißes schwenken, und schon ist er kein Feind mehr?! Wozu dann noch Kriege, wenn man es mit weißen Fahnen schaffen kann?!« Ihr Arm blieb ausgestreckt. »Du kommst mit!«


  »Ich denke nicht daran …«, sagte Ursbach laut. »Ich berufe mich auf …«


  »Er beruft sich!« lachte die Opalinskaja schrill und winkte Maja zu sich. Die Kleine hatte sich aufgerappelt, sah Lida haßerfüllt an, nahm das Gewehr vom Boden und hinkte an die Seite der Ärztin. Als sie an Lida vorbeihumpelte, spuckte sie ihr gegen die Brust. Lida schlug mit der flachen Hand zu, aber Maja wich rechtzeitig aus. »Du bist ein großer Idiot, deutscher Arzt! Ich, Galina Ruslanowna, sage auf dem Boden meines Vaterlandes: Du kommst mit, du Aggressor! Und du weigerst dich? Welche Dummheit.«


  Sie trat mit ein paar ruhigen Schritten auf die Sanitäter zu, riß ihnen die Rot-Kreuz-Binden von den Ärmeln und warf sie hinter sich. Die Sanis dachten nicht daran, sich zu wehren. Das Gewehr der kleinen, vor Zorn bebenden Maja Simonowna war auf sie gerichtet.


  Galina Ruslanowna wandte sich Ursbach zu. An seiner Seite stand Lida. Ein schönes Paar, wie sie so zusammen im bleichen Licht der Leuchtkugel standen, hochaufgerichtet und sinnlos stolz.


  Die Opalinskaja lächelte trüb.


  »Wo ist sie nun, deine Genfer Konvention?! Wer trägt hier eine Binde?! Ich sehe keine. Ich sehe nur Faschisten, die in mein Land eingedrungen sind! Okkupanten, die auch noch stolz auf jeden Meter sind, den sie erobert haben! Wie einfach wäre es, jetzt zu sagen: Maja Semjonowna, hier sind vier Striche für dein Schußbuch.«


  »Das wäre Mord!« rief Ursbach. »Glatter Mord!«


  »Ist Krieg etwas anderes als Mord? Aber seien wir großzügig: Diese drei Jammergestalten können zurückgehen zu ihren Kameraden – wir werden sie in Kürze doch vernichten, wo immer sie auch sind. Aber du, du bleibst …!«


  Die drei Sanis sahen ihren Unterarzt an. Ihr Leben hing jetzt an ihm, das wußten sie. Aber sie sagten kein Wort, sondern warteten stumm auf seinen Entschluß.


  »Haut ab, Jungs …«, sagte Ursbach mit rauher Stimme und versuchte zu lächeln. »Ich übersteh's schon. Und man soll euch einen neuen Arzt schicken …«


  »Herr Unterarzt …« Der mittlere der Sanis stotterte und begann plötzlich zu schluchzen. »Herr Unterarzt, wir können doch nicht … und Sie?«


  »Dreht euch um und lauft, als hättet ihr Pfeffer im Hintern!« sagte Ursbach laut. »Jungs, das ist eure letzte Chance! Ihr habt keine Armbinden mehr, kapiert ihr das denn nicht?«


  Die drei Sanitäter standen wie auf Kommando stramm und grüßten. Dann machten sie eine Kehrtwendung wie beim Exerzieren auf dem Kasernenhof und gingen im Gleichschritt durch das zerschossene Dorf zurück zu den deutschen Stellungen, ohne sich noch einmal umzublicken.


  »Sehr dramatisch …«, sagte die Opalinskaja ironisch, winkte, und Maja senkte ihr Gewehr. »Nur die Musik fehlt noch. Ein Marsch vielleicht? Oder Heldenmusik von Wagner?«


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Ursbach heiser. »Einen Arzt gefangennehmen. Wirklich, eine glorreiche Tat!«


  »Ja, was willst du von ihm?« schrie nun auch Lida Iljanowna auf russisch. »Willst du, daß sie ihn nachher als Zielscheibe benutzen?!«


  »Welche Aufregung!« Die Opalinskaja trat nahe an Ursbach heran, berührte seine blonden Haare und strich mit dem Zeigefinger über seine Augen und die Nase bis hinunter zu den Lippen. Dann spürte sie seine Abwehr und verzog den Mund. »Ich nehme ihn deinetwegen mit. Damit er zwischen deinen Schenkeln liegen kann. Oder hast du etwas dagegen? Außerdem kann man einen Arzt immer brauchen – selbst Ärztinnen brauchen manchmal einen Arzt …«


  Sie wandte sich ab und gab Maja mit den Augen einen Wink. Das schmale Mädchen preßte den Gewehrlauf in Ursbachs Rücken, spuckte noch einmal vor Lida aus und schrie mit heller Stimme: »Dawai! Dawai!«


  »Komm mit«, sagte Lida, und es klang so, als herrsche nicht Krieg, sondern als gingen sie irgendwo spazieren, an einem Flußlauf oder durch einen lichten Wald. »Komm … keine Angst … Ich bin bei dir …«


  Im bleichen Licht der verlöschenden zweiten Leuchtkugel folgten sie der Opalinskaja. Lida hatte den Arm um Ursbachs Hüfte gelegt, und hinter ihnen schritt, den Finger am Abzug, die kleine Maja.


  Bevor sie die Vorposten der Abteilung Bajda erreichten, untersuchten sie noch drei schwerverwundete sowjetische Panzersoldaten. Nur einem war noch zu helfen; Lida und Maja trugen ihn in einer Zeltplane weg, und Ursbach half ihnen, indem er den durchhängenden Körper in der Mitte abstützte.


  Nach einiger Zeit erreichten sie Stella Antonownas Befehlsstand, ein ausgebranntes Haus.


  »Wer ist denn das?« fragte Stella scharf.


  »Ein Arzt …« Die Opalinskaja wich ihrem Blick nicht aus.


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Ich brauche ihn …«


  Mit einem langen Blick musterte Stella Antonowna den Gefangenen. Er stand da und sah sie aufmerksam an. Es störte sie. Eigentlich ist dieser Mensch schon tot, dachte sie. Wir machen keine Gefangenen … der alte Grundsatz der Bajda galt noch immer.


  »Du – kommen wohärr?« fragte sie hart.


  »Was haben Sie davon, wenn ich Ihnen die Einheit nenne? Sie kennen Sie doch.«


  »Du kannst einen Hässslich …«


  »Peter Hesslich?«


  »Ja!« Stellas blaugrüne Augen bekamen einen fremden Glanz.


  »Peter ist mein Freund …« Ursbach atmete tief durch. Ist so etwas möglich, dachte er. »Und Sie sind Stella Antonowna …«


  »Ja …«


  »Ich möchte fast sagen: Ich soll Sie von Peter grüßen …«


  Ihr Gesicht wurde blutrot, die Lippen zuckten in den Mundwinkeln. Sie fühlte die Blicke von Galina, Lida und Maja und wußte, daß sie nun etwas tun mußte, was sie nicht wollte.


  »Hinaus mit ihm!« sagte sie grob und zeigte auf die Tür. »Galja, paß gut auf ihn auf!«


  »Er wird den Verbandsplatz nicht verlassen«, sagte die Opalinskaja und blinzelte die bleiche Lida triumphierend an. »Ich werde mich um ihn kümmern!«


  Dann gab sie Ursbach einen Schubs in den Rücken und drängte ihn aus dem Haus. Lida Iljanowna folgte ihnen schnell.


  »Melde einen Treffer, Stella Antonowna«, sagte die kleine Maja stramm. »Nummer 17. Ich glaube, es war sogar ein Offizier.«


  Glühende Hitze durchströmte Stella. Mit weiten Augen starrte sie Maja Semjonowna an. Nein, dachte sie, nein, das kann nicht sein. Halte dich fest, Stella … es darf nicht sein!


  »Ein Feldwebel?« fragte sie heiser.


  »Ich weiß es nicht. Er hatte silberne Litzen …«


  »Wie sah er aus?«


  »Jung, eigentlich schön … Wie soll ich ihn beschreiben …?«


  »Farbe der Haare?« schrie Stella unbeherrscht. Die Ungewißheit machte sie fast wahnsinnig.


  »Blond …«, stotterte Maja verwirrt.


  »Wirklich blond? Keine braunen Locken?«


  »Braune Locken bestimmt nicht, Genossin Korolenkaja …«


  »Meinen Glückwunsch zu dem Treffer!« erwiderte Stella Antonowna laut. Die Last fiel von ihr ab. Er ist es nicht. Er hat braune Locken … Oh, was hätte ich getan, wenn Maja ihn getroffen hätte! Ich hätte sie als Heldin melden müssen, die unseren wichtigsten Gegner liquidiert hat. Und umarmen hätte ich sie müssen. Auf die Wangen küssen. Pjotrs Mörderin – küssen … Wie hätte ich das aushalten können?


  »Du bist ein tapferes Mädchen, Maja Semjonowna!« sagte Stella dienstlich knapp. »Ich werde ein Lob zur Division geben. Und jetzt geh und schlaf dich aus …«


  Gegen Morgen begann es zu regnen. Als der graue Tag die Nacht verdrängte, goß es wie aus Kübeln. Nun ging auch das Wetter gegen die Deutschen zum Sturm über. Das Land wurde zu einem zähen Brei. Die Luftflotte blieb auf dem Boden, die Stellungslöcher soffen ab.


  Beim Morgengrauen erschien Stella Antonowna bei Galina Ruslanowna auf dem fahrbaren Verbandsplatz, zwei Lastwagen mit Zelten, Tragen, Tischen und einem eigenen Stromaggregat. Am Steuer des LKW saßen Mädchen.


  »Wo ist der Arzt?« fragte sie. Galina saß in ihrem OP-Zelt und trank heißen Tee mit einem Schuß grusinischen Weinbrand.


  »Er schläft. Im zweiten Wagen.« Sie blickte hoch und blinzelte Stella zu. »Ist dieser Freund dein Pjotr?«


  »Ja …«


  »Du solltest mir dankbar sein, daß ich ihn mitgebracht habe.«


  »Die Deutschen werden es propagandistisch auswerten. Sie werden sagen: ›Die sowjetischen Untermenschen schießen sogar auf Ärzte!‹«


  »Laß sie heulen!« Galina winkte ab. »Wir kennen ja die Wahrheit.« Sie sah Stella prüfend an. »Wirst du ihn als Gefangenen abliefern?«


  »Wir machen keine Gefangenen, Galina, das weißt du.«


  »Und Sibirzew?«


  »Ich werde ihn Bairam Wadimowitsch vorführen, wenn er dir bei einer Operation hilft. Ist das möglich? Hast du einen schweren Fall?«


  »Amalja Romanowna. Lungenschuß, noch nicht transportfähig. Die Kugel sitzt noch an der Rippe …«


  »Kann man sie herausnehmen?«


  »Man kann.« Die Opalinskaja sah Stella zweifelnd an. »Aber mit meinen Mitteln …?«


  »Wie wäre es mit Mut?«


  Galina Ruslanowna trank Tee und sagte dann: »Ich will ihn fragen. Er sieht so aus, als könne er dem Satan den Schwanz amputieren!«


  »Sag mir Bescheid, wenn es soweit ist.« Stella sah sich um. »Wo ist Lida?«


  »Sie schläft neben dem Wagen wie ein Wachhund …«


  »Wenn er operiert, komme ich und bringe Sibirzew mit. Er wird sich davon überzeugen lassen, daß der Gefangene nicht hingerichtet werden muß.« Sie zögerte, wischte sich über das blonde Haar und kaute an der Unterlippe. »Hat er noch etwas von Pjotr erzählt?«


  »Nichts.« Galina Ruslanowna hob wie abwehrend beide Hände. »Vergiß ihn, Stellinka. Vergiß ihn endlich …«


  »Ich bin schon dabei!«


  Sie ging schnell aus dem Zelt und rannte durch den strömenden Regen zurück zu ihrem Befehlsstand. Ihn vergessen – wie war das möglich?! Sobald sie an ihn dachte, brannte es in ihrem Schoß, es war ein unsagbares Gefühl.


  Am Vormittag, bei vereinzeltem deutschen Artilleriefeuer, operierte Ursbach den Lungenschuß.


  »Sie Glückliche«, sagte er zu Galina Ruslanowna, als diese ihre Instrumente aufbaute. »Sie haben ja alles da! Sind alle Truppenärzte bei euch so ausgestattet?«


  »Nein. Nur ich …«


  »Und warum gerade Sie?«


  »Vielleicht bin ich ein Liebling des Schicksals?« fragte sie und lachte ihn an. Ihre schwarzen Augen glitzerten. »Außerdem war der Generalarzt mein Freund, bevor ich an die Front kommandiert wurde.«


  »Aha!«


  »Profitieren wir nicht alle davon?« Sie strahlte ihn geradezu an. »Sie operieren jetzt um Ihr Leben, mein Freund …«


  Über Ursbachs Wirbelsäule lief ein angenehmer Schauer, obwohl er sich dagegen wehrte und an den Tod von Fähnrich Stattstetten dachte, den er mit seiner zweiten Leuchtkugel provoziert hatte.


  Zehn Minuten später stapfte Sibirzew in das OP-Zelt und putzte sich laut die Nase, ganz so, wie er es als Taiga-Jäger gewöhnt war: Er hielt mit dem Daumen ein Nasenloch zu und blies mit voller Kraft aus dem anderen den Rotz.


  »Aha!« sagte Ursbach, warf einen Blick auf den grimmigen Sibirzew und kümmerte sich dann weiter um Amalja Romanowna.


  Sie glitt in die Narkose hinüber, die Ursbach mit einer Injektion eingeleitet hatte.


  Jetzt griff er mit einer durch Mulllagen abgemilderten Klemme in ihren Mund. Er holte die Zunge zwischen den Zähnen hervor, damit sie nicht nach hinten rutschte und die Patientin erstickte.


  »Daran muß ich mich erst gewöhnen«, sagte er.


  »An was?« fragte die Opalinskaja. Sie kontrollierte noch einmal das chirurgische Besteck.


  »Daß in Rußland anscheinend auch Säue Zutritt zum OP haben.«


  Galina Ruslanowna starrte Ursbach entgeistert an. Ihre Lippen zuckten. »Glück hast du, daß er nicht kann Deutsch.«


  »Schmeiß ihn raus!«


  »Geht nicht.«


  »Warum?«


  »Er ist Leben für dich … Er gucken … du leben … Verstehen?«


  »So ziemlich. Ich operiere jetzt, um zu beweisen, daß ich nicht erschossen werden darf.«


  »Richtig.«


  »Trotzdem wehre ich mich dagegen, daß er mir den OP vollrotzt! Sag ihm, er soll sich benehmen wie ein Mensch!«


  Die Opalinskaja zögerte. Sibirzew war an den OP-Tisch herangetreten, musterte Ursbach mit zusammengekniffenen Augen, betrachtete den freigelegten Oberkörper der Romanowna und schob die Unterlippe vor.


  »Wenn er jetzt auch noch spuckt, haue ich ihm eine runter!« sagte Ursbach ruhig. »Auch wenn er mich erschießen läßt! Im übrigen liegt hier eine Schwerverwundete und kein nacktes Weib, an dem man sich aufgeilt! Auch das kannst du ihm sagen.«


  Die Opalinskaja drängte sich neben Sibirzew an den Tisch und stieß ihn in die Seite. Knurrend trat er zwei Schritte zurück.


  »Wenn sie stirbt, bist du schuld!« sagte sie hart. Sibirzew starrte sie entgeistert an.


  »Schnippele ich an ihr herum oder der verdammte Faschist?«


  »Du schleuderst Bakterien herum! Hat dir Stella Antonowna nicht gesagt, du sollst aus dem Hintergrund nur zusehen?! Zurück an die Wand!«


  »Ihr dämlichen Weiber!« Sibirzew warf einen wütenden Blick auf Ursbach und die Opalinskaja. Aber er verzichtete auf weitere Diskussionen, entfernte sich vom OP-Tisch, setzte sich auf einen Hocker und sah zu, wie Ursbach die Ausschußwunde mit Jod desinfizierte. »Kann ich rauchen?«


  »Nein!« schrie Galina Ruslanowna.


  »Warum nicht?«


  »Dein Gestank genügt.«


  »Ich werde dich eines Tages vögeln«, sagte Sibirzew dumpf. »Verdammt, das werde ich! Ob du's willst oder nicht. Und dann wirst du meinen Gestank für immer an dir haben!«


  »Das würdest du nicht überleben, Bairam Wadimowitsch!«


  »Und wenn!« Er grinste breit. »Aber vorher habe ich dich vollgepustet, bis du platzt! Was glaubst du, wer du bist? Eine Ärztin? Eine höhergestellte Genossin? Eine Bevorzugte? Eine, vor der man die Mütze ziehen soll? Auf deren Brüsten ein paar Orden baumeln? Eine Respektsperson, was? Irrtum! Du bist nichts anderes als andere Weiber: ein Loch!«


  »Was gibt er da von sich?« fragte Ursbach. Er hatte Amalja Romanowna nun operationsbereit. Die Narkose war tief genug. »Parteireden?«


  »So ähnlich.« Die Opalinskaja trat neben Ursbach und reichte ihm das Skalpell. Sie selbst nahm Tupfer und legte Klemmen zurecht. »Philosophie. Seine Philosophie.«


  »O Himmel, er hat eine?«


  »Reden wir oder operieren wir?« fragte die Opalinskaja hart.


  Fast eine Stunde dauerte die Operation, dann hatte Ursbach die an der Rippe plattgedrückte Kugel mit den Backen seiner Pinzette erfaßt und herausgezogen. Er mußte behutsam vorgehen, um den Brustfellraum nicht zu verletzen, damit kein Pneumothorax entstand. Galina Ruslanowna assistierte ihm geschickt, schnell und schweigsam. Sie arbeiteten wie ein eingespieltes Team in einer großen Klinik.


  Erst nach einer Stunde, als sie die Wunde vernäht hatte und ein weiches Tuch über den nackten Körper schob, blickte sie Ursbach wieder voll an.


  »Gut war das. Sehr gut!« sagte sie und atmete tief durch.


  Ursbach tauchte die Hände in die Blechschüssel mit der Desinfektionslösung und trocknete sie an einem Handtuch ab. »Danke. Aber auch du warst gut.«


  Die Opalinskaja wurde ein wenig rot, schämte sich und wandte sich Sibirzew zu, der noch immer im Hintergrund hockte.


  »Sie lebt! Er hat sie gerettet!«


  »Bin ich blind?« Sibirzew erhob sich, ging zu Ursbach und blickte zu ihm hoch. Er war um fast zwei Köpfe kleiner. »Ich lasse dich leben. Aber ich wünsche mir, daß du wegläufst, damit ich dich erschießen kann!«


  »Was sagt er?« fragte Ursbach und sah Galina an.


  »Er sagt, daß du leben darfst.«


  »Sehr gnädig.«


  »Das ist es!« Die Opalinskaja warf die blutigen Instrumente in einen großen Chromkasten. »Wir machen keine Gefangenen. Wir nicht!«


  »Das ist ja nun auch wieder gegen jedes Kriegsrecht.«


  »Recht? Du sprichst von Recht?! Ist das Recht, wenn ihr alle Mädchen von uns abliefern müßt an SS? Damit dann tot?! Erst Folter, dann tot?! Wo ist Recht?«


  »Das stimmt.« Ursbach wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Draußen regnete es noch immer in Strömen, es klatschte auf die Zeltwand; wo sie nicht straff genug gespannt war, bog sie sich durch. »Es wäre pervers, in einem Krieg von Menschenrecht zu reden. Krieg ist etwas Unmenschliches – sollte man meinen. Dabei machen nur Menschen Krieg. Ich habe nie gehört, daß sich Elefanten oder Zebras oder Schwalben gegenseitig ausrotten! Das kann nur der Mensch. Und spricht von Menschlichkeit! Was ist das also für ein Begriff: Menschlichkeit?! – Ein Gruselwort! Eine tödliche Drohung! Die gröbste Beleidigung gegenüber dem Leben! – Wenn einer sagt: Ich will zu dir menschlich sein – das wäre ein Grund, sofort zu flüchten!« Ursbach sah über Sibirzews Kopf hinweg zu Galina Ruslanowna. »Hast du das verstanden?«


  »Nicht alles. Für mich nur wichtig: Du lebst!«


  Sibirzew stampfte mit dem Fuß auf. Bei Amalja Romanowna schien die Wirkung der Narkose nachzulassen. Sie stöhnte heiser.


  »Was sagt er?« fragte Sibirzew.


  »Er bedankt sich, daß er leben darf.«


  »Mit so vielen Worten?«


  »Deutsch ist eine komische Sprache, Bairam Wadimowitsch.« Die Opalinskaja versuchte ein Lachen. »Sie hat viele Worte, die nichts sagen.«


  Sibirzew gab sich damit zufrieden. Noch einmal blickte er Ursbach böse mit seinen schrägen Augen an. Dann hob er die Hand, schlug ihm blitzschnell ins Gesicht und verließ mit stampfenden Schritten das Operationszelt. Die Opalinskaja holte tief Atem, hielt Ursbachs Arm fest und lehnte den Kopf wie erschöpft an seine Schulter.


  »Iswinite …«, sagte sie stockend.


  Ursbach nickte. »Ich weiß zwar nicht, was das heißt, aber ich ahne es. Sie brauchen sich nicht für ihn zu entschuldigen. Was soll man machen: Das ist eben menschlich!«


  Zwei Feldscherinnen holten jetzt die langsam erwachende Amalja Romanowna ab. Sie hoben sie auf eine Trage, bedeckten sie gegen den Regen mit einer Zeltplane und rannten mit ihr hinaus zu einem der Lastwagen, die als Bettenstation dienten. Draußen begegnete ihnen Lida Iljanowna. Am Zelteingang schüttelte sie die Nässe von ihrer Uniform und bekam ein hartes, kantiges Gesicht, als sie sah, wie sich die Opalinskaja von Ursbach trennte und mit steifen Beinen zu der Verbandskiste ging.


  »Zufrieden?« fragt sie anzüglich und ärgerte sich, daß ihre Stimme leicht vibrierte.


  »Ja.« Ursbach war völlig arglos, er hörte die feinen Schwankungen in ihrer Stimme nicht. »Sie wird leben – wenn sie schnell nach hinten kommt und man etwas gegen die Pneumosepsis tut.«


  »Und was man tut sonst?« Lida Iljanowna starrte auf den Rücken von Galina Ruslanowna. Die wühlte völlig sinnlos in den Verbänden, schob sie von links nach rechts oder schichtete sie aufeinander, um sie dann wieder wegzuschieben. »Viel Arbeit, ihr, was?«


  »Ich weiß nicht.« Ursbach sah sich um. »Wo darf der begnadigte Gefangene sich niederlassen?«


  »Du dich bewegen überall«, sagte Lida. Und auf russisch fügte sie hinzu: »Laß ihn in Ruhe, Galina.«


  »Hast du auf ihn ein Abonnement?« Die Opalinskaja warf den Deckel der Kiste zu und richtete sich auf. Der erste Schlag war erfolgt: Lida hatte angegriffen, man mußte sich wehren.


  »Stella Antonowna hat es befohlen.«


  »Was hat sie zu befehlen?!«


  »Er ist frei!«


  »Was ist er?«


  »Wenn wir weiter zurückgehen, lassen wir ihn hier.«


  »Damit Sibirzew, wenn er die Nachhut befehligt, ihn in aller Ruhe liquidieren kann!« Sie sah Ursbach an, der kein Wort der erregten Debatte verstand und nur darauf wartete, was man jetzt über ihn beschließen würde. »Ich habe ihn hergebracht, und ich kümmere mich auch um ihn! Ich kann ihn im Lazarett gebrauchen.«


  »Und auch sonst. Lese ich deine Blicke richtig?« Lida Iljanowna ballte die Fäuste. »Ich sage dir noch einmal: Laß ihn in Ruhe!«


  »Du willst ihn für dich, du kleines Karnickel?« Die Opalinskaja lachte dunkel, bog sich zurück und reckte Ursbach, der sie verwirrt anblickte, ihre vollen Brüste entgegen. Die dünne Sommerbluse spannte sich. Dann ging sie zum Zelteingang, sah hinaus und winkte Ursbach zu. Zögernd kam er näher. Als er an Lida vorbeiging, hielt sie ihn mit der Hand fest und zog ihn zurück. Ratlos blieb Ursbach stehen. Er spürte, wie sich Lidas Finger in seinen Arm krallten. »Komm her!«


  »Bleib hier!« befahl Lida.


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn ihr euch einigen könntet«, sagte Ursbach gepreßt. Plötzlich begriff er, daß viel gefährlicher als Sibirzew die Gefühle dieser Frauen waren und daß er zum Gegenstand eines Kampfes geworden war, der diesen beiden Mädchen im Augenblick wichtiger zu sein schien als der Große Vaterländische Krieg. Trotz Uniform, Trefferbüchern, Orden und politischer Schulung, trotz Elitetruppe und Stolz der Roten Armee waren sie jetzt nichts anderes mehr als zwei Frauen, die sich um eines Mannes willen zerfleischen konnten.


  Die Opalinskaja kam vom Eingang zurück. Stolz, groß, schlank, das schwarze Haar bis zur Schulter fallend, bewußt ihrer Schönheit, diesem harmonischen Zusammenspiel von ebenmäßiger Form und Wildheit des Temperaments: Europa und Asien in geheimnisvoller Verschmelzung. Ihr gegenüber wirkte Lida Iljanowna mädchenhaft unschuldig, noch auf der Grenze zwischen Kindheit und Reife. Das täuschte. Mit ihren 23 Jahren gehörte sie in der Abteilung Bajda zur Gruppe der Älteren; sie war drei Jahre älter als Stella Antonowna, fünf Jahre älter als die arme Schanna Iwanowna. Wenn man jedoch Lida neben der reifen, voll erblühten Galina Ruslanowna sah, nahm sie sich fast kindlich aus. Aber auch sie war eine Schönheit. Ihr Körper war wohlgeformt und biegsam, sportlich trainiert und zur Leistung erzogen. Das Schönste aber war ihr Gesicht. Es glich einem der romantischen Gemälde in der Moskauer Kunstgalerie, jenen Köpfen, die einen mit großen, blanken Augen ansehen, im Blick die fordernde Frage: Sind wir nicht geschaffen, um bewundert zu werden?


  So standen sie nun einander gegenüber, wie klassische Vorbilder, wie Brunhild und Kriemhild, wie Elsa und Ortrud, wie Maria Stuart und Elisabeth, und starrten sich an, mit Blicken so stechend, als wären's Dolche.


  »Ich habe ihn mir geholt. Er gehört mir!« sagte die Opalinskaja stolz, wie um jeden Irrtum auszuschließen. »Er ist mein Besitz! Meine Kriegsbeute.«


  »Ich kenne ihn länger.«


  »Ich werde ihn morgen früh besser kennen!«


  »Du kannst ihn nicht dazu zwingen, wenn er mich liebt!«


  »Er hat heute um sein Leben operiert.« Die Opalinskaja holte tief Atem. »Er wird auch um sein Leben schlafen.«


  »Du Hure! Du erbärmliche Hure!«


  »Du Mäuslein! Willst du dich unter einen Hengst legen?« Die Opalinskaja lachte rauh und zwinkerte Ursbach zu, der nicht wußte, von was sie redeten. Verlegen stand er abseits und senkte den Kopf, als Galinas Blick ihn traf. »Was willst du tun? Willst ihn an die Hand nehmen und mit ihm weglaufen? In den nächsten Heuhaufen kriechen, ein Schild an die Scheune hängen: Bitte nicht stören!?« Ihr Spott war dickflüssig, er mußte an Lida herunterrinnen wie Sirup. »Hat man dir eigentlich schon erzählt, wer Galina Ruslanowna ist?«


  »Jeder weiß es hier!« schrie Lida. »Jeder! Die Hure des Generalarztes, die Matratze des Stabschefs, das schweißtreibende Medikament für den rheumatischen Divisionskommandeur! Jeden Mann, den du haben wolltest, hast du bekommen!«


  »Und? Ist das eine Schande?« Die Opalinskaja fuhr sich mit beiden Händen durch das lange, schwarze Haar. »Was hast du dagegenzusetzen? Nichts! Was willst du eigentlich? Mir den Mann nehmen, den ich haben will? Ist das nicht Wahnsinn, meine Kleine? Wem ist das jemals gelungen? Die treuesten Ehefrauen, die zierlichsten Bräute haben es nicht verhindern können, daß ihre Männer zu mir kamen, wenn ich es wollte. Ich hab' nur gewinkt – mit dem Finger, mit dem Kopf, mit einem Auge, mit der Fußspitze – und schon lagen sie vor mir wie triefäugige Hunde!«


  »Und keine hat dich bisher erschlagen!«


  »Wirst du es tun, mein Mäuslein? Ja, du siehst mich an, als wolltest du es! Wie mutig du bist! Ist er dir so viel wert?«


  »Mehr als dir! Für dich wär' er nur ein Name mehr auf deiner Liste!«


  »Ist das so verwerflich? Ihr tragt in euer Trefferbuch die Toten ein. In meinem Schußbuch stehen nur Lebende! Ist das nicht schöner? Mißgönne ich euch eure Kopfschüsse? Dazu seid ihr hier, dafür seid ihr ausgebildet worden, das allein hat euer Lebensinhalt zu sein, dafür bekommt ihr Orden und Titel und werdet einmal in den Schulbüchern stehen, als Vorbild für alle kommenden Generationen. Kopfschüsse! Ich lasse sie euch! Dann laßt mir aber auch meine Schoßschüsse.«


  »Ein Schwein bist du«, sagte Lida Iljanowna voller Verachtung. »Nichts als eine Sau. Man sollte vor dir ausspucken!«


  »Das kannst du alles, du Mäuslein mit dem Traum vom großen Hengst!« Die Opalinskaja lachte wieder tief und bog sich in den Hüften. »Das hindert mich nicht, zu tun, was ich will!« Sie warf einen Blick auf den wartenden Ursbach. Der Regen trommelte noch immer auf das Zelt. »Was willst du tun, wenn ich ihn jetzt mitnehme?«


  »Ich werde schreien!«


  »Schreien willst du? Wie denn?«


  »Richtig schreien! Laut, schrill, daß es alle hören: Galina will mit ihm huren!«


  »Damit würdest du ihn töten!« sagte die Opalinskaja heiser. Ihre Augen schlossen sich halb.


  »Das wäre mir egal!« Lida Iljanowna warf den Kopf in den Nacken. »Es wäre mir lieber, als daß du ihn besitzt! Eher seinen Tod!«


  »Wir werden noch darüber reden!« Galina Ruslanowna winkte Ursbach zu und zeigte auf den Ausgang. »Lida, bring ihn zum Wagen II und sorge dafür, daß er zu essen bekommt.« Und zu Ursbach sagte sie: »Ruh dich aus! War gute Arbeit. Ich habe gelernt.«


  Am Nachmittag, gegen 14 Uhr, räumten die sowjetischen Truppen das Gebiet um Nowo Sloboda und gingen in einem Bogen weiter zurück. Nur ein paar Kilometer. Trotz strömenden Regens und abgrundtief aufgeweichter Wege und Straßen stießen die deutschen Tiger und Panther vor. Die Infanterie war aufgesessen und griff in den Kampf ein, sowie sich Widerstandsnester bildeten. Die nachfolgende Artillerie und der Nachschub aber kamen nicht mehr mit oder blieben rettungslos in der verschlammten Erde stecken. Die paar Kilometer Geländegewinn brachten den deutschen Truppen nichts als Anstrengung, Auszehrung und neue Verluste.


  Die sowjetischen Bataillone wichen aus nach Korotscha und, südlicher, nach Njekjudowo am Korjen. Die Armeeführung hatte sie instruiert. Morgen beginnt unser Gegenstoß! Ab morgen sieht die Lage am Kursker Bogen anders aus! Ab morgen werden die deutschen Armeen wieder laufen – rückwärts!


  Seid wie Gummi, Genossen. Zieht euch elastisch zurück. Nur ein paar Werst. Wenn ihr wieder vorschnellen dürft, seid ihr bald in Berlin!


  Sieg für das Vaterland!


  Im Wagen II, zwischen sieben verwundeten Mädchen, hockte Unterarzt Ursbach und versorgte sie medizinisch. Das Frauenbataillon fuhr nach Njekjudowo. Er wußte nicht, wie nahe er damit wieder seinen Kameraden kam.


  Sechs Armeegruppen der Sowjets warteten, immer wieder verstärkt, auf einer Länge von rund 500 km – von Kirow bis Charkow – auf den entscheidenden Befehl zum Vorstürmen. Sechsmal geballte Armeen gegen zwei ausgelaugte deutsche Heeresgruppen: Die Westfront unter Marschall Sokolowskij, die Brjansker Front unter General Popow, die Zentralfront unter Marschall Rokossowskij, die Woronesch-Front unter Marschall Watutin, die Steppenfront unter General Konjew und im Süden, am unteren Donez bei Charkow, die Südwestfront unter Marschall Malinowskij. 28 sowjetische Armeen, eine Kriegsmaschine so massiert wie noch nie, lagen angriffsbereit in ihren Stellungen, um fünf deutsche Armeen aufzurollen, die keine Reserven mehr hatten, sondern sogar noch Truppenteile an die neue italienische Front abgeben mußten. Fünf armselige, ausgeblutete, todmüde, von Hitze und Schlamm, von Artilleriefeuer und unzähligen T-34-Panzern demoralisierte Armeen, die am 11. Juli 1943 noch einmal mit letzter Kraft ein paar Kilometer in den Kursker Bogen vorstießen, das Nahziel Prochorowka erreichten, das Pssel-Tal westlich von Obojan besetzten und nun glaubten, jetzt habe man den Russen vernichtend geschlagen und auch seine Reserven seien verbraucht. Selbst Feldmarschall von Manstein war dieser Ansicht. Es war undenkbar, daß die Sowjets einen Verlust von 17.000 Toten, 24.000 Mann Gefangenen, 1.800 Panzern, 267 Geschützen und 1.080 Panzerabwehrkanonen ohne Wirkung hinnehmen konnten.


  Zwar war der deutsche Angriff im Norden, bei der 9. Armee des Generalobersten Model, nun völlig zum Stehen gekommen, aufgehalten von Chruschtschows ebenso genialer wie verzweifelter Idee, die Panzer als stählernen Artillerieriegel einzugraben, aber bei der Heeresgruppe Süd im Gebiet von Bjelgorod lief der Angriff noch weiter, wenngleich immer wieder aufgehalten von sowjetischen Gegenstößen und vorbildlich ausgebauten Stellungen. Manstein hoffte, wenigstens von Süden her die russische Front aufreißen zu können. Wenn er das 24. Panzer-Korps mit der 17. Panzerdivision und der SS-Division ›Wiking‹ bekam, die noch in sicherer Reserve lagen, konnte es gelingen, weiter auf Kursk vorzustoßen und die Sowjets mit dieser unvermuteten Kampfstärke zu verwirren.


  Um diese Truppen tobte ein interner Streit zwischen Manstein und dem OKH. Diese Korps waren auch nicht, obwohl sie mitten im Kampfgebiet lagen, der Heeresgruppe Süd unterstellt, sondern allein dem OKH. Im Führerhauptquartier aber, im fernen Rastenburg in Ostpreußen, dachte man anders. Man war froh um jeden Mann, den man noch in der Hand hatte, der nicht durch Kämpfe gebunden war und den man hin und her schieben konnte, wo man ihn gerade brauchte. Mansteins dringende Darlegung, daß man eben jetzt gerade diese Korps dringend benötigte, setzte sich nicht durch. Auch im Führerhauptquartier war man sich nicht einig, ob die Offensive, das Unternehmen ›Zitadelle‹, nicht doch bei den Sowjets tiefe Spuren hinterlassen hatte, so daß man nur noch kräftig nachzustoßen brauchte, um die Front ins Wanken zu bringen. Noch lief der Angriff im Süden, die 9. Armee im Norden hing fest, die 2. Armee in der Mitte verbrachte geradezu ruhige Tage und wurde lediglich durch örtliche Geplänkel beschäftigt.


  Und gerade hier war die weichste Stelle, aber das war für die sowjetische Führung völlig uninteressant. Warum den Keil noch weiter treiben und die Flanken damit gefährlich verlängern? Viel wichtiger war es, den deutschen Keil bei Orel zu bereinigen und nach Brjansk vorzustoßen. Und im Süden war es zu einer Ehrensache geworden, Charkow zurückzuerobern und auch diesen Stachel aus dem Fleisch zu ziehen.


  Im Norden dieses Gebietes, vor der Heeresgruppe Mitte des Feldmarschalls von Kluge, versammelten sich die größten Panzermassen, die man je in einem Krieg gesehen hatte und wohl auch nie wieder sehen wird. Hinzu kam, daß die sowjetische Lieblingswaffe, die Artillerie, in einem Ausmaß ausgebaut wurde, daß auch die kühnsten Schätzungen übertroffen wurden. Allein 30.000 neue Geschütze über 10 cm Kaliber rollten heran. Ganze Artilleriedivisionen und Artilleriekorps wurden aus dem Boden gestampft. So ungeheuerlich war diese Massierung von Artillerie, daß oft dreihundert Geschütze auf einen Kilometer Front kamen.


  Das alles war im Führerhauptquartier nur vage bekannt, oder man glaubte es einfach nicht. Man weigerte sich, die Vorstellung von der sagenhaften Hydra, der man einen Kopf abschlägt, während sofort zwei neue nachwachsen, auf die Sowjets zu übertragen. Man weigerte sich, weil es das Begriffsvermögen überstieg.


  Sechs russische Armeegruppen warteten auf den großen Tag.


  Es war der 12. Juli 1943. Im Morgengrauen setzte das mörderische Feuer aus abertausend Geschützen ein und trommelte die deutsche 2. Panzer-Armee und die 9. Armee in den Boden. Nach alter Taktik stießen unter dieser Feuerglocke die Panzer der Sowjets in vier schmalen, aber massiven Keilen vor: die Divisionen der Generale Bagramjan, Below, Gorbatow und Puchow. Ihr Hauptziel: Orel. Das zweite Ziel: Die Bahnstrecke von Brjansk nach Orel. Es war die einzige Bahnlinie, die einzige Nachschubverbindung, die Lebensader überhaupt. Wenn es gelang, diese Eisenbahnlinie zu erobern, gab es für die deutschen Armeen keine Verpflegung, keine Munition, nichts mehr. Das neue Stalingrad würde dann Orel heißen!


  Gleichzeitig mit dem Sturm der Brjansker Front schlug nun auch Konjew mit seiner Steppenfront zu. Seine Ruhe war vorbei, sein »Laß sie nur kommen!« hatte seinen Zweck erreicht. Während die Armee-Abteilung Kempf noch langsam in ein Vakuum vorrückte, während die 4. Panzer-Armee glücklich Prochorowka erreichte, ratterten von allen Seiten Konjews Panzer heran und nahmen die Deutschen in eine vernichtende Zange.


  Aus der sicheren Reserve in der Don-Steppe rollten sie heran: Das V. Garde-Panzerkorps, die 5. Garde-Armee, die 5. Garde-Panzerarmee, das II. Garde-Panzerkorps – Truppen, von denen bis zu diesem Zeitpunkt keiner etwas geahnt hatte. Ihr Stoß traf voll das II. SS-Panzer-Korps. Und auch die 53. Armee und die 69. Armee marschierten wieder und schnürten die deutschen Truppen zusammen. Bei Bjelgorod aber, zwischen Korotscha und Woltschansk, schlug die 7. Garde-Armee mitten hinein in den noch immer zähen Vormarsch des deutschen III. Panzer-Korps.


  Die 7. Garde-Armee mit einer kleinen, ihr zugeteilten Eliteeinheit, von der man mit Ehrfurcht und Staunen sprach: die Abteilung Bajda. Das Frauenbataillon. Die Engel des Todes.


  Dieser Gegenstoß der Sowjets am 12. Juli stoppte schlagartig alle deutschen Illusionen. Die Bataillone krallten sich fest oder zogen sich, von den Panzermassen überrollt, von tausend Geschützen zertrümmert, verzweifelt zurück auf ihre alten Stellungen, aus denen sie am 5. Juli die so hoffnungsvolle Offensive, das Unternehmen ›Zitadelle‹, begonnen hatten.


  Noch keine zehn Tage war das her. Es waren die letzten Tage gewesen, die noch an einen bahnbrechenden Erfolg glauben ließen. Was jetzt kam, war das unendlich langsame, tapfere, sinnlose, grauenhafte Sterben der deutschen Armeen, der Tod von Hunderttausenden auf dem Rückweg nach Deutschland. Und ihnen folgte die Rote Armee wie eine Sturmflut.


  Die 4. Kompanie von Leutnant Bauer III hing zwischen Nowo Sloboda und Korotscha fest. Nachdem es ihr am 11. Juli noch gelungen war, das Dorf zu besetzen, nachdem sie den erbitterten Widerstand des Frauenbataillons, von drei Pak-Abteilungen und 14 Panzern gebrochen hatte, riegelten plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, starke sowjetische Truppen den Vormarsch ab. Als am 12. Juli das Feuer aus über 3.000 Geschützen begann und das Steppenland sich in eine explodierende Hölle verwandelte, hockten Bauer III, sein Kompanietrupp mit Hauptfeldwebel Pflaume, Peter Hesslich und drei andere Scharfschützen, Überbleibsel der Pioniertrupps und die versprengte Mannschaft von zwei leichten Flaks in den Trümmern von Nowo Sloboda und warteten auf den sowjetischen Angriff.


  Sie hatten zwei schlimme Tage hinter sich.


  Es hatte damit begonnen, daß die verdammten Weiber den Unterarzt Ursbach einfach mitgenommen hatten. Die drei Sanitäter waren atemlos und schwitzend, den toten v. Stattstetten zwischen sich, bei der Kompanie angekommen und hatten von den unglaublichen Dingen erzählt, die sich bei der Verwundetensuche abgespielt hatten.


  Eine sowjetische Ärztin nimmt einen deutschen Arzt einfach gefangen. Unter der Fahne des Roten Kreuzes wird ein Mann – der Fähnrich v. Stattstetten – einfach erschossen. Ermordet – das war für Bauer III der richtige Ausdruck, denn Stattstettens Tod hatte mit einem kriegerischen Sterben nichts mehr zu tun.


  Bauer III gab sofort einen Bericht zum Regiment durch. Aber dort hatte man andere Sorgen, als den Vorfall, wie Bauer III angeregt hatte, propagandistisch groß herauszustellen: Sowjets mißachten Immunität der Ärzte, treten Genfer Konvention mit Füßen! Das wäre zwar ein herrliches Thema gewesen, überall in großer Aufmachung publiziert, mit Ursbach und v. Stattstetten als stillen Helden – aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Überall hingen die deutschen Bataillone fest, das Unternehmen ›Zitadelle‹ wurde fußkrank, wen könnten da wohl noch ein gefallener Fähnrich und ein geklauter Unterarzt interessieren? So blieb die helle Empörung in der 4. Kompanie hängen. Während Bauer III die wilden Weiber da drüben verfluchte und schwor, von jetzt ab nie mehr daran zu denken, was bei ihnen unter Hose und Bluse anders war als bei einem Soldaten, dachte Hesslich an Stella Antonowna und an ihre für beide Seiten ausweglose Lage. Er wünschte sich, ihr nie wieder zu begegnen – und doch träumte er davon, sie wieder in den Armen zu halten und ihren heißen Atem an seinem Hals zu spüren. Er sehnte sich nach ihr, aber gleichzeitig beschwor er das Schicksal, sie immer weiter von ihm zu entfernen.


  Der Gegenschlag der Sowjets am 12. Juli verwirrte die Deutschen. Auch die 4. Kompanie mußte Nowo Sloboda räumen und ging unter Panzerbeschuß und verfolgt von russischer Infanterie den Fluß Korjen hinunter, um sich mit anderen Verbänden als Verteidigungsring um Bjelgorod zu legen. So kam sie dem kleinen Ort Njekjudowo immer näher, wo die Abteilung Bajda gerade eingetroffen war. Fast nebeneinander, nur getrennt durch das Flüßchen, waren sie nach Süden gezogen. Auf verschiedenen Stoßkeilen lag jetzt die ganze Kraft der 7. Garde-Armee. General Konjew hatte das neue Ziel bekanntgegeben: erst Bjelgorod, dann Charkow.


  Unterarzt Ursbach machte sich bei Galina Ruslanowna nützlich.


  Er half ihr beim Verbinden, reinigte Wunden, schleppte das Essen für die Verwundeten heran und erlebte die letzten Kilometer Rückzug und dann den Vormarsch mit, als sei er ein Rotarmist. Er konnte sich frei bewegen, niemand schien sich zu wundern, daß plötzlich ein Faschist in der Abteilung herumlief und half, wo man ihn gebrauchen konnte. Galina selbst hatte dafür gesorgt, daß Ursbach für die Mädchen kein Wundertier wurde, das er im Grunde für alle war, weil er als Gefangener weiterleben durfte. Die Operation an Amalja Romanowna hatte sich schnell in der Abteilung herumgesprochen, Stella Antonowna war noch während des Rückzuges am 11. Juli bei einer kurzen Rast am Sanitätswagen II erschienen und hatte Ursbach für die Rettung der Genossin gedankt.


  »Du bist Arzt«, sagte sie bewußt steif, um keinen Schimmer ihrer inneren Erregung zu zeigen. »War Pflicht von dir, zu hällfenn. Bist immer Feind …«


  »Ich weiß.« Ursbach hatte endlich Zeit, Stella Antonowna genauer anzusehen. Hesslich hatte ihm gesagt, sie wäre der mutigste und kaltblütigste Mensch, der ihm je begegnet sei. Ein Mädchen, das eine kampfstarke Kompanie allein durch Kopfschüsse ausgerottet hatte. Nun, ganz aus der Nähe gesehen, war das Faszinierendste an ihr die völlige Normalität ihrer Erscheinung. Wenn man sich die Uniform mit den Ordensschnallen wegdachte und sie sich in einem bäuerlichen Kleid, mit einem Kopftuch um die blonden Haare vorstellte, dann sah man sie auf dem Markt sitzen und Zwiebeln und Gurken feilbieten, oder man konnte ihr auf einem Holzkarren begegnen, vor den ein struppiges Panjepferdchen gespannt war, während hinten auf der Ladefläche die Milchkannen klapperten. Ihr Blick war offen und forschte ihn aus, war aber keineswegs heldenhaft feurig oder schießwütig verkniffen, und sie stand vor ihm, die Hände auf dem Rücken, die Beine leicht gespreizt, ohne jede Spur von erotischer Lockung, ganz im Gegensatz zu Galina Ruslanowna, deren Gang ebenso wie das Spiel ihrer Hände oder der flinken Zungenspitze über den Lippen wie eine eindeutige Aufforderung waren.


  Stella Antonowna wäre Ursbach gewiß anders erschienen, hätte er gewußt, daß sie in ihrem Büstenhalter Hesslichs graue Strickmütze trug, die ihr ständig das Gefühl vermittelte, Pjotr sei bei ihr, Haut an Haut.


  »Erzähl!« sagte Stella und schlüpfte zu Ursbach neben den Wagen II in den daran angelehnten improvisierten Unterstand aus Zeltplanen. Die Verwundeten hatten ihr Essen bekommen, nun hatte man etwas Ruhe. Man war schneller zurückgewichen, als die Deutschen nachstoßen konnten. Noch immer regnete es in Strömen, Melder auf knatternden Motorrädern jagten durch aufspritzende Schlammpfützen an ihnen vorbei und hielten Verbindung zu anderen Truppenteilen. Die vordere Front vermischte sich jetzt mit den bereitgestellten Reserven aus der Steppe. Über Funk meldete sich Oberst Schementschuk, der neue Kommandeur, bei der Abteilung Bajda. Die Funkerin brachte die Notiz zu Stella und auch den Befehl, daß sich die Abteilung der neben ihr liegenden 3. Garde-Infanteriekompanie anschließen solle. Morgen beginne der Vormarsch auf Bjelgorod. In der Nacht würden vierzig Panzer eintreffen. Außerdem werde ein gut ausgerüsteter Verbandsplatz nach vorn verlegt, mit fünf Ärzten, vierzehn Feldscherinnen und genügend Zelten. Die Genossin Opalinskaja habe sich in diesem neuen Verbandsplatz zu melden.


  Damit war Ursbach eigentlich überflüssig geworden und konnte liquidiert werden. Überall hätte man ihn weitergereicht, zur Gefangenensammelstelle, zum Auffanglager, zum Transportlager, zum Gefangenenlager, wo er als Arzt die deutschen Kameraden betreuen konnte. Nur nicht bei der Abteilung Bajda.


  »Was soll ich erzählen?« fragte Ursbach.


  »Von deinem Läbben.«


  »Mein Leben? Da ist wenig zu erzählen. Es soll ja erst anfangen. Wie deins.«


  »Deine Freunde …«


  Ursbach sah Stella Antonowna nachdenklich an. Aha, dachte er. Das ist eine Frage, die auf Peter Hesslich zielt. Für ein paar Minuten war ich für Hesslich zum Beichtvater geworden, aber auch da kam er über Andeutungen nicht hinaus. Nur so viel war herauszuhören: Mit diesem Satan, wie Bauer III sie nannte, mußte Hesslich zusammengekommen sein. Was war dabei passiert? Warum lebte er noch? Warum gab es noch diese Stella Antonowna? Hesslich hatte sich verändert, das hatte Ursbach gespürt. Er war noch stiller geworden, kroch in sich hinein, verbarg etwas in seinem Inneren. War es dieses Mädchen, das meistgehaßte an diesem Frontabschnitt?


  »Du willst etwas über Peter Hesslich hören?« fragte er geradeheraus.


  Stella Antonowna zeigte keine Regung. Ihr Gesicht zuckte nicht, in die Augen sprang kein Funke. Daß ihr Herz gegen die graue Strickmütze klopfte, sah und hörte niemand.


  »Njet! Nur so«, sagte sie hart.


  »Peter ist ein prächtiger Mensch«, sagte Ursbach gleichmütig, als spreche er wirklich von unwichtigen Dingen. »Er liebt Blumen, Tiere und Menschen, er haßt alle Gewalt, er verflucht diesen Krieg, er sehnt sich nach seinen Wäldern zurück. Er ist Förster, weißt du, ein Mann, der den Wald verwaltet, die Tiere schützt …«


  »Lesnitschij«, sagte Stella versonnen.


  »Mag sein, ich kann kein Russisch. Aber gut, das ist er, ein Lesnitschij.«


  »Und jetzt Beruff: Töttän.«


  »Du tötest auch. Ein Mädchen!«


  »Für Vatterland.«


  »So denkt er auch.«


  »Ist Rußland sein Vatterland?«


  »Man hat uns erzählt, die Sowjets wollten Deutschland überfallen, aber wir seien ihnen zuvorgekommen. Wir haben das geglaubt. Wir alle!«


  »Und Pollän?!«


  »Ja, mit Polen fing es an. Da sagte Hitler, daß wir nun zurückschießen. Also hieß das, daß sie zuerst geschossen haben! Wir waren empört, wir alle. Wir haben es ja geglaubt.«


  »Und Frankreich?«


  »Frankreich und England haben uns den Krieg erklärt, nicht wir ihnen. Was sollten wir tun? Wir mußten siegen.«


  »So einfach für euch Deutschän ist das«, sagte sie bitter. »Nicht denkän. Nur müssän …«


  »Wer von uns hat 1939 schon gedacht? Man hat uns nicht zum Mitdenken, sondern zum Mitmarschieren erzogen. ›Unsere Fahne flattert uns voran …‹ Und die wies uns den Weg! Wohin der Weg führt? Wie kann man so etwas fragen! Wo die Fahne hingeht, da muß man blind folgen. Wie haben wir weiter gesungen? ›In die Zukunft zieh'n wir Mann für Mann.‹ Und: ›Mit der Fahne der Jugend für Freiheit und Brot …‹ So etwas reißt mit, Stella Antonowna. Wir waren Jungen, zu jeder Begeisterung fähig! Habt ihr nicht auch solche Lieder bei den Komsomolzen? Marschiert ihr nicht auch hinter den wehenden roten Fahnen her? Schleppt ihr nicht bei den Maifeiern und beim Fest der Oktoberrevolution riesige Plakatwände mit den Köpfen von Marx, Engels, Lenin und Stalin im Triumphmarsch mit euch herum? Ist das etwas anderes, als wenn wir Jungen singen: ›… uns're Fahne ist die neue Zeit, uns're Fahne führt uns in die Ewigkeit, ja, die Fahne ist mehr als der Tod!‹?« Ursbach holte tief Luft, während Stella Antonowna ihn stumm anblickte. »Da haben wir es: Uns're Fahne ist mehr als der Tod! Das haben wir hinausgeschmettert, ohne darüber nachzudenken, was Tod ist, was Krepieren im Granathagel bedeutet, wie gräßlich dieses Sterben ist, wenn man mit zerfetztem Bauch und heraushängenden Därmen herumkriecht und nach seiner Mutter schreit. Wer hat daran gedacht, wenn wir das sangen: ›Und die Fahne führt uns in die Ewigkeit …‹?! Du lieber Himmel, wie waren wir stolz, wenn wir das hinausschmetterten – ebenso wie ihr stolz wart, euer Leben der Partei oder dem großen Genossen Lenin zu weihen! Auch nach diesem Krieg wird sich nichts ändern. Immer werden die Politiker schamlos und ungestraft sich an der so leicht entflammbaren Jugend vergreifen, um ihre egoistischen Ziele zu idealisieren! Und immer wieder wird es Jungen und Mädchen geben, die mit hellen, begeisterten Stimmen so einen verbrecherischen Blödsinn singen wie wir:


  Wir schaun nicht links, wir schaun nicht rechts,

  gehn vorwärts sturmumwittert.

  Wir sind die Erben des Geschlechts,

  vor dem die Welt gezittert.

  Uns gilt alleine Kraft und Mut

  der Tapferen und Kühnen.

  Wir woll'n der toten Brüder Blut

  durch mut'ge Taten sühnen.


  Nie wird sich das ändern. Nie! Die Politik braucht das Verbrechen an der Jugend wie die Lunge das Atmen. Ohne Jugend keine Zukunft – das ist logisch. Also muß man die Jugend manipulieren nach seiner Ideologie: Das ist das fundamentale Credo der Politiker.« Ursbach wischte sich die Nässe vom Gesicht. Es war kein Schweiß; durch einen Riß in der aufgespannten Zeltplane tröpfelte der Regen. »So ist das mit uns, Stella Antonowna. Das wird uns einmal – wenn wir den Krieg überleben – vorgeworfen werden von einer neuen Jugend, die gar nicht merkt, daß auch sie bereits mit hohlen Schlagworten verseucht ist. Drei Worte aber wird man, wie immer, aussparen, weil sie unerträglich revolutionär für einen Politiker sind: Bruder – Schwester – Mensch! – Es wird mir immer unbegreiflich bleiben, warum das so ist. Warum der Mensch nie lernt, mit der ihm verliehenen Gnade des Denkens auch etwas anzufangen.«


  Stella Antonowna griff in ihre Tasche, holte eine zerknitterte Packung Papirossy hervor und gab sie Ursbach. »Nimm«, sagte sie. »Ich nicht rauchän. Du viele Worte. Ich wenig verstanden, doch weiß, was ist. Wo ist Pjotr?«


  »Hesslich? Irgendwo in der Steppe. Wenn er noch lebt.«


  »Er kann nicht wäg?«


  »Kannst du weg, Stella?«


  Sie sah ihn mit ihren blaugrünen Augen groß an, schürzte die Lippen und hob die Schultern. Dann schlug sie eine kleine Plane über sich und rannte davon durch den prasselnden Regen.


  Plötzlich war Galina Ruslanowna da. Sie mußte irgendwo auf diesen Augenblick gelauert haben.


  »Was wollte sie?« fragte sie atemlos. Ihre Brust wogte. Etwas wie Angst lag in ihrem Blick.


  »Nichts.«


  »Sie war lange hier!«


  »Wir haben uns unterhalten.«


  »Hat sie gesagt, was aus dir werden soll?«


  »Nein!« Sein Herz krampfte sich zusammen. Das ist Angst, dachte er. Mensch, Helge, das ist nichts als hundsgemeine Angst. Du hast plötzlich Angst um dein Leben! Bis in den Arsch hinein spürst du es. Angst. »Ich bin doch Kriegsgefangener, nicht wahr? Arzt! Ich komme in ein Lager.«


  »Das weiß man nicht.« Ihre Augen waren wie glühende Schlitze; er bemerkte die unbeherrschbare Unruhe, die ihren Körper beben machte. »Sibirzew wird sagen: keine Gefangenen.«


  »Das kann er nicht!«


  »Auf Flucht erschossen.«


  »Das kann er.« Ursbach nickte mehrmals. Warum sollten es die Russen anders halten als die Deutschen? Er erinnerte sich an einen Vorfall im Winter 1942. Ein Stoßtrupp brachte sieben gefangene Russen mit. Der Kompaniechef wies zwei Soldaten an, die Gefangenen beim Bataillon abzuliefern. Das bedeutete: fast neun Kilometer Fußmarsch durch tiefen Schnee, bei 35 Grad Kälte, über winddurchheulte Steppe und später durch einen verfilzten Wald. Neun Kilometer hin, neun Kilometer zurück, das sind achtzehn Kilometer, um sieben Russen in Sicherheit zu bringen. Die beiden Landser zogen los, Eistropfen an der Nase, den Schal, der nach wenigen Schritten vom gefrorenen Atem bereits bretthart war, über dem Mund. Nach einer halben Stunde waren sie wieder da, allein, standen stramm, machten Meldung vor dem mit verkniffenem Gesicht im Unterstand hockenden Kompaniechef: »Die Gefangenen versuchten, zu flüchten. Alle auf der Flucht erschossen!« Man sprach nicht mehr darüber.


  Warum sollte Sibirzew anders handeln?


  »Wenn es sein muß …«, sagte Ursbach heiser. »Ich falle vor ihm nicht auf die Knie.«


  »Ich werde dich verstecken«, sagte Galina Ruslanowna und hob die Hand, um ihm über das vom Regen nasse blonde Haar zu streicheln. »Du kommst mit, wo auch ich bin …«


  »Wie willst du das machen?« fragte er. Ihm war, als habe man seine Brust in ein Eisenband gepreßt. »Vierhundert Augen beobachten uns!«


  »Und werden dich nicht mehr sehen …« Sie lächelte, nahm seine Hand, legte sie auf ihre linke Brust, seufzte tief und mit geschlossenen Augen, stieß ihn dann weg und verließ den Unterstand.


  In der Nacht vom 12. zum 13. Juli wurde Ursbach wachgerüttelt. Er lag nahe der Wagentür auf einer Decke. Hinter ihm schliefen die sieben verwundeten Mädchen, frisch verbunden und von ihm mit Schmerztabletten versorgt.


  Sie hatten am Abend des 11. Juli den kleinen Ort Njekjudowo erreicht und warteten nun auf ihren Einsatz. Im Morgengrauen hatte die sowjetische Gegenoffensive begonnen. Der Himmel schien vom Brüllen der Kanonen zu dröhnen. Kolonnen von Panzern rollten an ihnen vorbei zu den deutschen Angriffsspitzen, die sich sofort eingruben oder in Dorfruinen zurückzogen, um dort Igelstellungen zu bilden. Den ganzen Tag über donnerten Lastwagen mit Infanterie durch den Ort, Munitionskolonnen, Artillerieabteilungen, Werkstattwagen und immer neue Truppen. Von allen Seiten brüllten die Geschütze und preschten dann zum Stellungswechsel weiter vor. Um Njekjudowo herum wütete an diesem Tag ein Chaos aus Menschen, Maschinen und Pferden – unentwirrbar wie es schien und doch nach genauem Plan geleitet und im Ablauf von unheimlicher Präzision.


  Die Abteilung Bajda wartete in Alarmbereitschaft, fertig zum Abrücken an die vorderste Front. Aber man setzte sie nicht ein. Der neue Oberst Schementschuk schien der Ansicht zu sein, daß dieser rasante Vormarsch nichts für Frauen sei. Im Stellungskrieg, ja, da waren die Scharfschützinnen unersetzbar, aber bei einer Offensive störten sie bloß. Wenn sich die Front wieder festbeißen würde, wenn man sich abermals in Stellungen gegenüberlag, konnte man das Frauenbataillon wieder einsetzen. Bis dahin sollten die Mädchen Wäsche waschen oder mit dem nachrückenden riesigen Etappenkontingent huren. Es war offensichtlich, daß Schementschuk wenig von Frauen hielt, wenn es um die offene Feldschlacht ging.


  »Aufstehen!« flüsterte eine Stimme neben Ursbachs Ohr. »Steh auf und komm! Schnell! Komm!«


  Ursbach ließ sich aus dem Wagen gleiten und schloß leise die Tür. Draußen stand Lida Iljanowna, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich fort. Sie rannten im Schutz der tiefschwarzen Nacht an den Häusern entlang und erreichten am Dorfrand eine kleine Scheune. Lida stieß Ursbach hinein. Ein Streichholz flammte auf; sie zündete einen Kerzenstummel an, der auf einen Hackklotz geklebt war. Neben dem Klotz lag ein Haufen Kleidung und obenauf eine Schirmmütze, wie sie Arbeiter und Landleute tragen.


  Lida hatte beide Hände auf die Brust gepreßt und nickte zu den Sachen hin.


  »Zieh an! Schnell! Du mußt gehen immer am Fluß entlang nach Südwesten. Dann zum Donez. Deine Kameraden stehen bei Krinowno, gehen zurück nach Bjelgorod. Kannst sie noch erreichen …«


  »Lida – « Ursbach wollte sie an sich ziehen, aber sie schlug ihm auf die Hände und wich zurück.


  »Nix Zeit! Zieh Sachen an! Schnell! Sind Arbeiteranzug.«


  »Ich liebe dich, Lida«, sagte Ursbach, heiser vor Ergriffenheit. »Nur dich, Lida. Nicht Galina. Nie!«


  »Zieh an!« Sie bückte sich, hielt ihm die zerschlissene Hose hin, und als er in ihren Augen las, welche schreckliche Angst sie hatte, weil jede Minute das Ende bedeuten konnte, zögerte er nicht länger, riß sich die Uniform vom Leib, zog die Zivilkleider über, stülpte die Mütze über den Kopf. Der Anzug paßte leidlich.


  Lida knüllte die Uniform zusammen und versteckte sie unter einem Haufen Gerümpel.


  »Geh!« sagte sie tonlos. »Geh schnell!«


  »Lida …« Er küßte sie nun doch und preßte sie an sich. Er spürte, wie heftig sie zitterte, ihre Hände glitten unruhig über seinen Rücken. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Wenn ich hierbleibe – wenn ich bei dir bleibe …«


  »Sibirzew tötet dich! Und auch Galina bringt dich um, wenn du mich liebst!«


  »Ihr werdet weiterziehen, den deutschen Truppen nach. Ich bleibe hier, oder irgendwo im Land, und warte auf dich. Ich sehe jetzt wie ein Russe aus. Ich werde nach Osten gehen.«


  »Du gehörst zu deinen Kameraden.«


  »Lida, ich will kein Held sein! Das klingt feig, aber es ist keine Feigheit. Die meisten toten Helden wollten gar keine Helden sein. Sie wollten weiterleben! Hätte man sie gefragt: Was ist dir lieber: Jedes Jahr eine Heldengedenkrede mit Blasmusik und Kranz oder irgendwo ein Häuschen, eine liebe Frau und drei Kinder? – Was hätten sie wohl geantwortet?«


  »Du reden, reden, reden … Du mußt laufen! Fort! Geh!«


  »Lida!« Sie hielten sich umschlungen, küßten sich wieder. Aber dann trat ihm Lida Iljanowna plötzlich gegen das Schienbein und stieß sich von ihm ab.


  »Geh!« sagte sie hart und ballte beide Fäuste. »Du deutscher Hund! Lauf!«


  Sie blies den Kerzenstummel aus, stieß die Scheunentür auf und rannte weg. Ursbach tappte hinterher, sah sie aber in der Dunkelheit der Nacht nicht mehr. Er lief ein paarmal um die nächsten Häuser, aber zu rufen wagte er nicht.


  Da blieb er stehen, wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht und biß sich dabei in den Handballen, weil er den unbändigen Drang hatte, laut aufzuschreien. Er wartete noch ein paar Minuten, in der wahnsinnigen Hoffnung, Lida könne zurückkommen. Dann ging er ohne Eile durch das Dorf, vorbei an wartenden Transportkolonnen und schnell eingerichteten Befehlsstäben, Schreibstuben und Magazinen, er schlenderte an all den Menschen vorbei wie ein Arbeiter, der hierhin gehört, und niemand fragte ihn, was er hier wolle.


  Von einer Hauswand stahl er ein Fahrrad, schwang sich in den Sattel und fuhr zwischen den vorrückenden Materialkolonnen nach Südwesten. Auch hier fiel er in der Dunkelheit nicht auf, der Vormarsch belegte auch alle Gedanken mit Beschlag. Was kümmert einen da ein Genosse Arbeiter auf einem Fahrrad?


  Die fahle Morgendämmerung sah Ursbach bereits im Gebiet der Artillerie. Hier hatte ein Zivilist nun wirklich nichts zu suchen.


  Ursbach versteckte sich und sein Rad in einem hügeligen Buschgelände und wartete das Heraufkommen des Tages ab.


  Jetzt wird Galina merken, daß ich weg bin, dachte er und hatte plötzlich heiße Angst um Lida. Was wird die Opalinskaja noch tun – außer toben und brüllen? Suchkommandos alarmieren? Würde man jetzt, während der großen Offensive, nach einem entlaufenen Deutschen suchen? Man hatte Größeres zu tun!


  Ursbach streckte sich in seinem Buschversteck aus und sah dem heute fast farblosen, gelblichwässerigen Sonnenaufgang zu. Es war die beste Zeit zur Flucht gewesen, das sah er ein. Ihn ärgerte nur, daß er jetzt sein mußte, was er nie hatte werden wollen. Aber um sein Leben zu retten, mußte er es werden: ein Held.


  Galina Ruslanowna brauchte eine Stunde, um zu begreifen, daß es keinen Helge Ursbach mehr in Njekjudowo gab.


  Zunächst dachte sie, er sei im Dorf spazierengegangen, um sich den Aufmarsch der sowjetischen Truppen anzusehen, aber dann hielt sie diesen Gedanken für dumm, denn jeder Rotarmist, vor allem jeder Offizier, hätte Ursbach sofort in Haft genommen, denn er trug ja seine deutsche Uniform. Man hätte sich gefragt: Was ist denn das? Wieso spaziert ein deutscher Soldat weit hinter den sowjetischen Linien herum? Und trägt noch sein Eisernes Kreuz! Genossen, da stimmt doch etwas nicht.


  Auch Stella Antonowna wußte keine Auskunft. Sie sagte nur: »Paß besser auf ihn auf, Galina Ruslanowna! Was nun, wenn er weg ist?«


  »Wohin denn?« stammelte die Opalinskaja. Plötzlich krampfte sich ihre Kehle zusammen. Sie fror. »Unmöglich ist das …«


  »Was ist unmöglich?«


  »Daß er einfach weggelaufen ist! Warum denn?«


  »Vielleicht hat er sich vor dir gefürchtet?«


  »Wieso denn das?«


  »Es gibt Männer, die laufen vor allzuviel Geilheit davon.«


  Die Opalinskaja warf einen scharfen Blick auf Stella, sagte aber keinen Ton, drehte sich um und jagte davon. Zu Sibirzew lief sie nicht, das war ihr zu gefährlich. Sie rannte von Unterkunft zu Unterkunft, durchquerte zweimal das Dorf und traf an den letzten, zerstörten Häusern auf Lida Iljanowna.


  Das fand sie merkwürdig. Die Selenko saß allein an einer Hauswand, so unbeweglich, als sei sie eine abgesetzte große Puppe, und blickte hinüber zum Flußufer. Galina blieb in einiger Entfernung stehen, drückte sich an eine Stallwand und beobachtete sie eine Weile. Plötzlich stand Lida auf und ging langsam zum Fluß hinunter. Der Weg war von dem großen Regen aufgeweicht, bis zu den Knöcheln versank sie im zähen Schlamm, aber sie zog die Füße aus dem lehmigen Brei und setzte, wie automatisch, Schritt vor Schritt.


  Nach kurzem Zögern folgte ihr die Opalinskaja. Auf halber Strecke zwischen den letzten Häusern von Njekjudowo und dem Fluß, in einer leichten Senke, wo noch das Regenwasser unversickerbar auf dem Schlamm stand und Lidas Stiefel bei jedem Schritt das Wasser bis zum Gürtel spritzen ließen, rief Galina sie an.


  »Wo gehst du hin, Lidotschka?« rief sie. »Bleib stehen! Etwas zu besprechen hab' ich mit dir!«


  Lida Iljanowna blieb stehen, als habe man den Motor abgeschaltet. Es war fast verwunderlich, daß sie das Bein noch in die tiefe Schlammpfütze senkte und nicht auf halber Höhe in der Bewegung erstarrte. Ihr Gesicht war blaß und steinern, die Augen glänzend, wie aus Glas. Nur die Fingerspitzen an den herunterhängenden Händen zuckten.


  Galina Ruslanowna kam an ihre Seite und mußte, wie sie, in der Schlammpfütze stehen; der Boden war ein einziger Brei.


  »Hast du es schon gehört?« fragte die Opalinskaja atemlos.


  »Was soll ich gehört haben?« Lidas Stimme war ruhig, aber ohne jede Modulation. Sie blickte nicht Galina an, sondern unentwegt hinüber zum Fluß.


  »Nirgendwo kann ich meinen Gefangenen finden.«


  »Du suchst ihn?«


  »Natürlich!«


  »Du wirst ihn nicht finden.«


  »Was sagst du da?« Die Opalinskaja starrte Lida Iljanowna an, als habe das Mädchen den Verstand verloren. Dann stieg es heiß in ihr auf, mit beiden Händen griff sie an Lidas Bluse, krallte sich darin fest und riß sie nahe an sich heran.


  »Du findest ihn nicht«, sagte Lida ruhig.


  »Versteckt hast du ihn, was? Du kleines, katzenheißes Luder! Wo ist er? Gib ihn heraus! Geht hin und versteckt mir meinen Gefangenen! Gib ihn heraus, sag ich!«


  Sie rüttelte Lida Iljanowna. Die wehrte sich nicht, wartete ab, ließ die Opalinskaja sich austoben und sagte dann, während Galina Atem holte:


  »Ich habe ihn nicht versteckt.«


  »Lüg nicht!« kreischte die Opalinskaja.


  »Ich schwöre es beim Augenlicht meiner Mutter. Ist das genug?«


  »Das kannst du gut schwören, wenn sie blind ist!« schrie Galina. »Du weißt, wo er ist! Dort unten am Fluß? In einer Fischerhütte? Ein Liebesnest, nicht wahr? Die ganze Nacht habt ihr geheckt, und nun ist er müde und schläft, und du stehst für ihn Wache. Ist es so? Gib Antwort! Weshalb stehst du am Fluß? Stampfst durch den Schlamm? Da unten hat er sich versteckt, leugne nicht!« Sie griff wieder zu, riß Lida an sich und schrie ihr in die Augen: »Du führst mich zu ihm! Sofort gehst du voran und zeigst mir den Weg! Oh, du Hurenaas, ich bringe dich um, wenn du dich weigerst!«


  »Das tätest du?« fragte Lida Iljanowna mit ihrer seelenlosen Stimme. »Mich umbringen?«


  »Mit einem Lachen, mit einem Jubelschrei!« Sie griff Lida ins Haar, schüttelte ihren Kopf wild hin und her und schrie: »Sieh, wie stark ich bin! Vom Hals reiße ich dir dein dummes Köpfchen! Dein bißchen Hirn schleudere ich hinaus! Führ mich zu ihm, du streunende Katze!«


  »Er ist schon weit weg …«, sagte Lida wie verträumt. »Weit weg … Er wird nie wiederkommen.«


  Mit einem tiefen Seufzer, der klang wie ein verschluckter Schrei, hob Galina die Faust. Aber diesmal ergab sich Lida nicht. Aus ihrer Starre erwachte sie plötzlich, als sei etwas in ihr zerrissen – ihr Knie schnellte hoch und traf Galinas Unterleib, so schmerzhaft, daß ihre in Lidas Haar verkrampfte Hand sich öffnete und die Gegnerin freigab.


  Mit aufgerissenen Augen, aufgerissenem Mund stand sie da, als Lidas zweiter Schlag sie gegen die Schläfe traf. Kein Hieb mit der Faust, sondern mit der Handkante, so wie sie es in Veschnjaki gelernt und wofür Oberst Olga Petrowna Rabutina sie immer gelobt hatte. Ein Schlag, der den Gegner paralysierte, der alle Funktionen auslöschte, so wie man ein Licht ausknipst.


  Die Opalinskaja sank in sich zusammen, fiel auf die Knie und kippte mit dem Gesicht in das wadenhohe Schlammwasser. Instinktiv wollte sie sich noch drehen, um mit dem Gesicht nach oben zu kommen, aber Lida Iljanowna gab ihr, noch während sie fiel, einen Tritt in den Rücken.


  Es gab kein Entrinnen mehr. Mit geschlossenen Augen sprang Lida auf den Körper, mit gespreizten Beinen landete sie auf Galinas Rücken, ihre schweren Stiefel drückten den Körper flach in den Schlamm, und während Galina wild zuckend versuchte, sich aufzubäumen, preßte der rechte Stiefel ihren Kopf tief in den Lehmbrei, und der linke Stiefel trat in den Rücken, ins Becken und auf die Oberschenkel, und dann war es vorbei mit dem Zucken und Strampeln.


  Mit geschlossenen Augen stand Lida Iljanowna auf dem halb im Schlamm versunkenen Körper der Opalinskaja. Den Kopf hatte sie hoch in den Himmel gehoben, ihr Gesicht war überströmt von Tränen, und während unter ihren Stiefeln Galina Ruslanowna im Schlamm erstickte, dachte sie nur: Für dich, mein Liebling! Für dich. Lauf, lauf! Gott sei bei dir.


  Als sich die Opalinskaja nicht mehr rührte, und es auch undenkbar war, daß sie noch lebte, stieg Lida von dem verkrümmten Körper ab und ging, ohne sich noch einmal umzuwenden, zurück nach Njekjudowo.


  Am Dorfrand wusch sie ihre Stiefel in einer sauberen Wasserlache, entfernte die Schlammflecken von ihrer Uniform und ging dann ruhig zurück in ihr Quartier. Es stellte sich heraus, daß man sie gar nicht vermißt hatte. Die Mädchen ihrer Gruppe waren damit beschäftigt, einen Lastwagen mit Säcken voll frischer Gurken abzuladen. Woher er kam, keiner wußte es; er stand auf einmal da. Sibirzew, der ihn entdeckt hatte, wartete zwei Stunden, und als noch immer kein Genosse sich zeigte, gab er Alarm: »Man muß nehmen, was einem der Himmel schenkt!« schrie er voll Freude. »Ein Wagen voll Gurken! Genossinnen, weg mit ihm, in unser Magazin!«


  Lida Iljanowna reihte sich in die Schlange ein, trug ihren Gurkensack ächzend davon, und jeder hätte geschworen, daß sie schon immer dabeigewesen sei.


  Am Abend fand man Galina Ruslanowna in der Flußniederung. Die Verwundeten waren unruhig geworden, weil keiner sich um sie kümmerte, weder die Opalinskaja noch der deutsche Arzt. Stella Antonowna, die sich sofort an Galinas Suche nach Ursbach erinnert hatte, schickte fünf Suchtrupps los, und ausgerechnet Sibirzew fand sie. Erstickt im Schlamm. Da ein solcher Tod durchaus nicht normal und natürlich ist und zudem der Unterarzt Ursbach verschwunden war, gab es keinen Zweifel mehr, daß sich hier ein schreckliches Verbrechen abgespielt hatte.


  Man trug sie zunächst zum Lazarettzelt.


  »Was habe ich gesagt?« fragte Sibirzew hämisch, als Stella Antonowna der schrecklich aussehenden Leiche nachblickte. »Liquidieren! Sofort liquidieren! Aber nein, nein, man verdreht die Augen und flötet: Er ist doch Arzt! Und was tut dieser Arzt, dieser Heilige? Er ersäuft Galja wie eine Katze im Schlamm! Was habt ihr nun von eurer Humanität?! Zuscheißen muß man alles, was nach Gewissen stinkt! Ich habe es schon immer gesagt, aber in euren Augen bin ich ja ein Wilder!«


  »Das hilft uns nicht weiter, Bairam Wadimowitsch«, sagte Stella Antonowna bedrückt. »Willst du den Genossen Oberst auch so anbrüllen? Was sollen wir ihm melden?«


  »Galina Ruslanowna ist ermordet worden!«


  »Von wem?«


  »Wissen wir es? Hinterläßt der Mörder immer seinen Namen? Natürlich, wenn wir sagen könnten: Es war dieser deutsche Hund! Ertränkt eine Ärztin, als Arzt! Das wär' ein Futter für unsere Propaganda. Abküssen würde man uns, Stella Antonowna. Ein deutsches Vieh war's! So etwas brauchen wir, um die Moral zu heben! Ein deutsches Vieh! Aber, leider, wir können nicht. Es gab ja keinen Gefangenen! Mir zerreißt es die Brust vor Gram!«


  »Und warum wurde Galina ermordet?«


  »Sind wir die Mörder, die Auskunft geben müssen? Genaugenommen sind wir die Mörder, also schweigen wir bloß still! Lassen wir einfließen: Bei der Genossin Opalinskaja klinkte der Verstand aus, wenn sie eine stramme Hose sah. Ob man da nachforschen sollte? Das wäre eine sinnlose Arbeit: Wie viele Offiziere sind heute durch Njekjudowo gezogen, mit denen Galina Ruslanowna hinter einen Busch gehen konnte! Und so muß es passiert sein, unten am Fluß. Was hat sie sonst dort zu suchen?« Sibirzew blinzelte mit seinen listigen Jakutenaugen. »Das muß man uns glauben. Segen und Ruhe über uns!«


  Am nächsten Tag wurde Galina Ruslanowna Opalinskaja beerdigt, auf dem Friedhof von Njekjudowo, und zwölf Mädchen schossen über ihrem Grab den letzten Salut.


  Unter ihnen war auch Lida Iljanowna, und ihre Hand zitterte nicht.


  Unaufhaltsam rollte die sowjetische Gegenoffensive und eroberte zurück, was die Deutschen in den vergangenen Tagen besetzt hatten. Die russischen Armeen durchbrachen die schwachen rückwärtigen Stellungen der deutschen Divisionen und stießen in Panzerkeilen, tiefgestaffelt in mehreren Wellen, wobei die letzten Wellen mit aufgesessener Infanterie das eroberte Gebiet von deutschen Widerstandsnestern säuberten, auf die großen Ziele zu: Orel, Bjelgorod, Charkow. Die Verluste an Panzern, Geschützen und Menschen waren ungeheuerlich, aber auch die deutschen Truppen bluteten aus. Es gab nicht einmal übermäßig viele Tote oder Verwundete: Überrollt und abgeschnitten durch die Panzerkeile, zersprengt durch das wahnsinnige Artilleriefeuer, gingen nun Tausende in Gefangenschaft.


  Die größte Panzerschlacht der Weltgeschichte hatte begonnen, und die größte Massierung von Artillerie feuerte den Tod hinaus: Allein im Gebiet von Bjelgorod schossen 6.000 sowjetische Geschütze auf die deutschen Bataillone. General Konjew hatte alles, was in der Don-Steppe noch an Reserven wartete, nach vorn geworfen.


  Die Versorgung der deutschen Truppen zerbrach völlig. Charkow, bisher tiefe Etappe, mit Fronttheater, Kabarett, Oper und Schauspiel, Offiziers-, Unteroffiziers- und Mannschaftspuffs, Erholungsheimen für Leichtverletzte, einem Heer von Krankenschwestern, Wehrmachtshelferinnen, Funkerinnen, dieses Ziel aller Sehnsüchte, Charkow, wo es noch Champagner gab, grusinischen Kognak und Ferkel am Spieß, wo in den Offizierskasinos Abendessen mit siebzehn Gängen von Ordonnanzen in weißen Dinnerjacken serviert wurden und zum Nachtisch willige Mädchen aller Schattierungen, von der blonden Germanin bis zur mandeläugigen Tatarin – Charkow, die Stadt, in der fast alles hängenblieb an Sonderverpflegung, wovon der Landser vorne im Dreck nur noch träumte, diese Oase der Korruption, Hurerei und Drückebergerei, Versoffenheit und Gaunerei, aber zugleich auch die Stadt der vorbildlich ausgestatteten Lazarette und Auffanglager, der Munitionsdepots und Werkstätten, dieses Babel an der Flußgabelung von Uda, Kasatschja Lopan und Charkow, machte sich zum drittenmal bereit, das Paradies mit einer Flammenhölle zu vertauschen.


  Inmitten der vorrückenden sowjetischen Kolonnen marschierte auch Ursbach nach Westen, immer in der Hoffnung, der Angriff könnte irgendwo längere Zeit stocken. Dann mußte es ihm gelingen, wieder die deutschen Linien zu erreichen.


  Er führte das Leben eines Wolfes in diesen Tagen. Am Tag versteckte er sich, in der Nacht wanderte er los, stahl sich bei ruhenden sowjetischen Truppen sein Essen, und zweimal gelang es ihm sogar, in einem Lastwagen mitzufahren. Er zog sich heimlich hinauf, kroch unter die Plane und sprang wieder ab, als er merkte, daß die Transportkolonne ihr Ziel erreicht hatte.


  Aber es war ein Wettlauf mit den Ereignissen. Immer wenn er dachte, seinen Kameraden nun so nahe zu sein, daß er sie erreichen konnte, wich die Front vor ihm zurück. Einmal – es war der 23. Juli – geriet er mitten in eine Panzerschlacht. Er lag in einem Granattrichter, hinter ihm feuerte die sowjetische Pak, vor ihm rollten vier deutsche Tiger, neben ihm donnerten neun T 34, und da es Nacht war, sah man ihn nicht in seinem Loch. Er lag zusammengekrümmt und hoffte, daß es den Deutschen gelingen möge, jetzt vorzustoßen und ihn zu überrollen. Aber auch diese Hoffnung endete damit, daß ein Tiger ausbrannte und die anderen sich zurückzogen.


  Der sowjetische Vormarsch ging weiter.


  Und weiter zog auch Unterarzt Ursbach. Er fuhr mit einem gestohlenen Fahrrad – es war nun das vierte geklaute – durch das brennende, von den Russen zurückeroberte Bjelgorod, er folgte der 5. Garde-Panzerarmee auf ihrem Siegeslauf in Richtung Solotschew, wo sie einen Seitenkeil in Richtung Charkow bilden sollte, der sich mit den Hauptkeilen der 7. Garde-Armee und den südlichen Panzerspitzen der 57. Armee zu einem Ring vereinigen würde, in dessen Mittelpunkt Charkow lag. Von drei Seiten wollten die Panzer auf die Stadt stoßen, und von drei Seiten rückten sie auch schon heran. Wer wollte sie noch aufhalten?


  Am 5. August, immer in Hörweite der Front, manchmal sogar in Sichtweite, aber nie so nah, daß er überlaufen konnte, lag Ursbach in einem Waldstück und war sich der Absurdität seiner Lage voll bewußt: Wenn es so weiterging, würde er im Windschatten der sowjetischen Panzer wirklich nach Deutschland zurückkommen. Es war dann alles nur eine Frage der Zeit und des Glücks.


  Verpflegung hatte er jetzt genug. Auf seiner letzten Etappenstation hatte er einen ganzen Sack voll gestohlen und auf sein Fahrrad geschnallt. Was wollte man noch mehr? Freiheit, ein Sack voll Essen, ein Fahrrad, ein schöner, heißer Sommer, Flüsse, in denen man schwimmen konnte, Scheunen, in denen man schlafen konnte. Was ihn früher nie verlockt hatte, das Leben eines Landstreichers, die Straße unter sich und die unbekannte Weite vor sich, das begriff er jetzt als einen übriggebliebenen Rest des Paradieses.


  Es störten nur die donnernden Geschütze, die feuerspeienden Panzer, die Kolonnen der Soldaten und die langen Züge der erschöpften, schwitzenden und ausgepumpten Gefangenen. Deutsche Gefangene.


  Ein paarmal ließ er seine Kameraden an sich vorbeitrotten. Es war unmöglich, sich ihnen zu erkennen zu geben. Und so sah er mit wehem Herzen, wie sie in Vierer- oder Sechserreihen über die staubigen Straßen nach Osten zogen, zum nächsten Auffanglager, wo man über ihr ferneres Schicksal entschied. Und er stand am Straßenrand, ein Russe in zerknitterter, geflickter Kleidung, auf dem Kopf die Schirmmütze, das Gesicht von einem blonden Bart überwuchert. Blicke streiften ihn, einer rief ihm sogar zu: »Chleb! Chleb!« – aber er gab ihnen kein Brot, schüttelte nur stumm den Kopf, drehte sich um und lief weg, weil er spürte, er würde das nicht länger aushalten können und sich verraten.


  An diesem 5. August schlief er in dem Wäldchen neben seinem Rad, wie so oft in den vergangenen drei Wochen. Ein Reißen an seinem Arm weckte ihn. Mit einem Gürtel hatte er sich sein Fahrrad darangebunden, um zu verhindern, daß man ihm das gestohlene Rad klaute. Jetzt standen zwei Rotarmisten vor ihm. Sie interessierten sich weniger für ihn als für das Rad. Daß es am Arm des Besitzers angebunden war, damit hatten sie nicht gerechnet. Welch ein schlauer Fuchs, das Bäuerlein!


  Da er nun einmal wach war, taten die beiden Rotarmisten sehr dienstlich, gaben Ursbach einen Tritt in die Seite und befahlen: »Steh auf, du Krautkopf! Das ist eine Untersuchung. Amtlich! Und gib Antwort, sonst hagelt es Ohrfeigen, Freundchen!«


  Ursbach blieb sitzen, er konnte ja kein Russisch. Um so freundlicher grinste er die Soldaten an. »Towaritschi …«, sagte er höflich. Das klang immer gut: Genossen. So etwas hatte er sich gemerkt, außer einigen anderen Wörtern.


  Die beiden Rotarmisten sahen sich verblüfft an, gaben Ursbach noch einen Tritt zur Aufmunterung und schrien: »Steh auf! Wo hast das Rad her? Wer hat heute noch ein Rad? Warum ist es nicht zum Großen Vaterländischen Krieg eingezogen? Hast es wohl versteckt, du Gaunerchen, was? Damit ist's nun vorbei! Das Rad ist konfisziert!«


  »Da da«, sagte Ursbach und lächelte breit. Er klopfte auf seinen Jutesack und nickte. »Kolbassa … Chleb … Mjasso …« (Ja, ja … Wurst, Brot, Fleisch)


  »Er hat kein Hirn mehr«, sagte der eine Soldat. Er gab Ursbach eine Ohrfeige, löste den Riemen von seinem Arm und hob das Rad hoch.


  »Die Sommerhitze!« Der andere Soldat lachte rauh. »Selbst sein Bart ist ganz ausgebleicht!« Er riß Ursbach vom Boden, spuckte ihm ins Gesicht und schrie: »Du kommst mit, Brüderchen! Du wirst bestätigen beim Genossen Leutnant, daß dein Rad kriegswichtig ist. Und daß wir freundlich zu dir waren, du Wanzenknacker! Los, voran!«


  Das »Dawai! Dawai!« verstand Ursbach. Er hatte immer gehofft, dieses Wort nie wehrlos hören zu müssen. Nun war es soweit. Es gab keine Flucht mehr.


  Vier Stunden später brachte ein Jeep, einer aus den amerikanischen Hilfslieferungen, die jetzt in vollem Gange waren, den deutschen Unterarzt Helge Ursbach zum Kommandeur eines sowjetischen Infanterieregimentes. Der Oberst, ein älterer Mann, empfing Ursbach höflich und mit militärischem Gruß. Er sprach sogar ein gutes Deutsch.


  »Sie sind Arzt?« fragte er und bot ihm einen Platz und eine Papirossa an. »Auf der Flucht zurück zu Ihrer Truppe? Stimmt das? Wie lange schon?«


  »Drei Wochen.« Ursbach rauchte mit tiefen Lungenzügen, obwohl der Tabak brannte wie Säure. »Seit dem 13. Juli.«


  »Und keiner hat gemerkt, daß Sie Deutscher sind?«


  »Anscheinend ist meine Kleidung so etwas ähnliches wie eine Uniform für Zivilisten. Vor allem die Mütze. Wer mich sah, hat mich freundlich gegrüßt.«


  »Daran werden Sie sich erinnern müssen, Doktor«, sagte der Oberst gedehnt und blickte Ursbach lange an. »Dort, wohin Sie jetzt kommen werden, gibt es keine Höflichkeit mehr.«


  Unaufhaltsam trieben die sowjetischen Armeen die ausgelaugten, vom Nachschub abgeschnittenen, von Munitionsmangel geplagten deutschen Regimenter vor sich her.


  Die Tiger und Panther hatten keinen Sprit mehr und blieben als hilflose Stahlungetüme in der Steppe zurück, die Infanterie verteidigte zwar Meter um Meter den Boden, aber was konnte sie ausrichten gegen die Wellen der T-34-Panzer? Die sowjetische Artillerie mit ihren Tausenden von Geschützen hämmerte alles zusammen. Im Direktbeschuß zielten Pak und leichte Flak jetzt sogar auf einzelne Menschen, und die Rotarmisten folgten den Panzern und stürmten die sich verzweifelt wehrenden deutschen Stützpunkte.


  General Konjews Hauptstoß traf genau in die Nahtstelle zwischen der deutschen 4. Panzer-Armee und der 8. Armee, wie man die Armee-Abteilung Kempf umbenannt hatte. Drei sowjetische Armeen, voll aufgefüllt durch Reserven aus der Don-Steppe, brachen hier durch und rissen eine Lücke von 55 Kilometern zwischen die beiden deutschen Armeen. Ein Korridor, durch den man mit massiven Kräften nach Charkow einschwenken konnte.


  Aber die Taktik der Sowjets beschränkte sich nicht nur auf Durchbrüche. Auf breiter Front griffen sie an, um eine Schwerpunktbildung bei den deutschen Truppen zu vermeiden und an allen Abschnitten die Deutschen aufzureiben. Das kostete Menschenleben, das verschlang Material, das machte die weitgefächerte Offensive zu einem Blutbad – aber die Ziele wurden erreicht! Das allein galt im Kreml. Wie unwichtig ist der Mensch, wenn es um Rußland geht. Dem Volk diese Einsicht beizubringen, hatte man über Jahrhunderte geübt.


  Oberst Schementschuk war gefallen. Ein sinnloser Tod: Er besichtigte einen liegengebliebenen Tiger-Panzer, und als er in den Turm kletterte, explodierte innen eine präparierte Sprengladung, die zündete, wenn man den Kommandantensitz betrat. Der Oberst wurde in Stücken aus dem Tiger geholt.


  Stella Antonowna war zum Leutnant ernannt worden. Es war die letzte dienstliche Handlung von Schementschuk. Er überreichte Stella die Urkunde, hielt eine kurze Rede, sie küßte die rote Fahne, er küßte sie auf beide Wangen. Es war alles ziemlich feierlich, obwohl Schementschuk, der anscheinend ein Frauenhasser war, im Offizierskreis verlauten ließ, er begreife nicht, warum bei den Weibern ein solcher Wirbel veranstaltet werde. Nun ja, Stella Antonowna hatte mittlerweile 329 anerkannte Abschüsse in ihrem Trefferbuch vermerkt, und ihre Ernennung zur ›Heldin der Sowjetunion‹ war nur eine Frage der Zeit. Der Antrag lag bereits im Oberkommando, Stalin brauchte ihn nur zu unterschreiben. Aber schließlich hatte sie als Scharfschützin nur ihre Pflicht getan, und davon brauchte man nicht viel Aufhebens zu machen.


  Bis aus Moskau ein neuer Vorgesetzter kam, übernahm Stella nun allein die Gruppe Bajda des Frauenbataillons. Als der Sturm auf Charkow begann, als die 7. Garde-Armee aus dem Raum Bjelgorod heraus in drei Keilen vorrückte und General Konjew in einem Tagesbefehl verkündete, man werde nun nicht mehr ruhen, bis man die rote Fahne siegreich durch die Stadt tragen würde, war auch die Gruppe Bajda voll im Infanterieeinsatz. Sie saß auf den Panzern, fuhr mit ihnen hinein in die deutschen Truppen und stürmte die MG-Löcher, die schnell ausgehobenen Gräben und Igelstellungen und säuberte das zurückgewonnene Gebiet von den umherziehenden, versprengten deutschen Trupps.


  Eine grausame Schlacht war es, vor allem dort, wo die Mädchen auftauchten. Ihre Schüsse trafen fast immer; für keinen deutschen Soldaten gab es ein Entrinnen, wenn er in ihr Blickfeld geriet.


  Charkow wurde geräumt. Fronttheater und Kabaretts, Opern- und Schauspielensembles, die aufgeblähten Wehrmachtsverwaltungen und Intendanturen, die Lazarette und Lager wurden zurückgeführt nach Poltawa oder sogar bis nach Kiew. Die Sauf-, Freß- und Hurenseligkeit zerplatzte, und über Straßen und Plätze, die bis vor kurzem noch von gutgenährten Etappenkriegern bevölkert waren, zogen jetzt ausgelaugte, hohlwangige, graue Kolonnen: die Frontschweine. Die Landser, die aus Blut und Dreck kamen. Verwundert starrten sie auf die halbwegs heile Welt, die sich da hinter ihren blutenden Leibern aufgebaut hatte.


  Plakate an Hauswänden und Bäumen. Heute: Der Zigeunerbaron von Johann Strauss.


  Jeden Tag: Panzersprenggranate! Das Kabarett für Euch, Kameraden.


  Freilichtbühne Charkow: Das Berliner Ballettensemble tanzt aus Opern und Operetten.


  Warum ist es am Rhein so schön? – Rheinischer Abend mit Tünnes und Schäl.


  Kameraden, unser Bauchredner kommt wieder! Im großen Saal des Kulturhauses.


  Ja, die Mädels von der Waterkant sind da! Großer Heimatabend der Frontbühne.


  Und in den geräumten Wohnungen standen noch Sofas und Sessel, waren die Betten bezogen, stapelten sich leere Flaschen und stanken Berge von verdorbenen Lebensmitteln.


  Der um das Innere von Charkow angelegte Befestigungsgürtel wurde noch einmal ausgebaut und besetzt. Noch zogen endlose Kolonnen aus der Stadt, ab nach Westen, in die Sicherheit. Die Etappensoldaten, gesegnet mit vollen Bäuchen und immer neuem Tripper, schoben ihre ›ruhige Kugel‹ so schnell wie möglich aus dem Frontbereich weg. Nach wie vor galt die Faustregel, wonach auf einen kämpfenden Mann vor dem Feind zehn Mann in der Etappe kommen, die fleißig dafür sorgen, daß dieser eine Mann auch tapfer schießt und stirbt. Hätte man alles, was sich an Menschen in Charkow versammelt hatte, zu einer Einheit zusammengelegt, so wäre eine neue Armee entstanden. So aber flutete diese wohlgenährte Armee von Unabkömmlichen und Abkommandierten per Eisenbahn oder über die Straßen nach Poltawa und bis zum Dnjepr. Die tiefe, ruhige Etappe von Tscherkassy und Kiew wurde bis zum Bersten aufgefüllt.


  Der Landser aber vorne im Dreck hungerte und zählte seine Munition, wartete auf jeden Kanister Sprit und krallte sich in seinem Schützenloch fest gegen die anrennenden sowjetischen Divisionen, gegen Panzermassen und Artilleriegetrommel.


  Leutnant Bauer III wurde verwundet. Er bekam einen Bauchschuß und hatte das Glück, mit einem Sanka noch bis Charkow zu kommen, und von dort mit einem Lazarettzug nach Poltawa. Die 4. Kompanie übernahm ein Oberleutnant von Bellinghoven. Er war gerade aus dem Lazarett Burgsteinfurt in Westfalen entlassen, hatte vier Wochen Genesungsurlaub hinter sich und wurde sofort wieder an die Front geschickt. Er fand seine Division im vollen Rückzug, sein Regiment hatte nur noch Bataillonsstärke, und als man ihn zur 4. Kompanie schickte, hatte er keinen langen Weg dorthin; die Kompanie kam ihm entgegen. Mit seinem Kübelwagen geriet er mitten in einen sowjetischen Vorstoß. Oberleutnant von Bellinghoven bildete sofort mit der Gruppe des Unteroffiziers Pflanzl ein Widerstandsnest und zeigte, wie man mit einer Haftladung einen T 34 knacken kann: Abwarten bis zum toten Winkel, dann aufspringen, die mit einem Magneten versehene Sprengladung an den Turm kleben, abziehen, Deckung – und Kopf runter! Wenn es knallte, gab es keinen T 34 mehr.


  Am Abend kam der Angriff der Sowjets zum Stehen. Vor den Löchern und dazwischen lagen fünf qualmende sowjetische Panzer. Die Verluste der 4. Kompanie waren gering. Zwei Tote und neun Verwundete. Aber jeder ausgefallene Mann zählte jetzt wie zehn.


  In der Dunkelheit ließ von Bellinghoven die Kompanie sammeln. Er stellte sich als neuer Chef vor, begrüßte die Zugführer, freute sich, daß auch Hauptfeldwebel Pflaume mit einem leichten MG herumlief und nicht in einer Schreibstube saß, notgedrungen. Denn bei einem Rückzugsgefecht gibt es keinen zurückliegenden Kompanietrupp mehr. Dann kam von Bellinghoven zu Peter Hesslich in den Granattrichter, den dieser sich für die Nacht ausgesucht hatte.


  »Die da drüben sind ein zäher Verein!« sagte der Oberleutnant und nahm seinen Stahlhelm ab. »Ich schätze ihre Verluste auf das Fünffache der unseren. Und trotzdem greifen sie weiter an!«


  »Haben Sie erkannt, was da von drüben kommt?« fragte Hesslich. »Übrigens – nehmen Sie den Kopf runter, Herr Oberleutnant!«


  »Wieso denn?« Bellinghoven sah Hesslich erstaunt an. »Die liegen bestimmt zweihundert Meter von uns entfernt.«


  »Das genügt.«


  »Sie sehen Gespenster. Treffer auf zweihundert Meter! Sind wir im Zirkus bei den Kunstschützen?«


  »Genau da sind wir!«


  »Spinnen Sie?«


  »Sie wissen also nicht, wen wir gegenüber haben? Mädchen! Die Gruppe eines Frauenbataillons. Ich befürchte sogar, es ist die Abteilung Bajda.«


  »Ein Frauenbataillon?« Der Oberleutnant starrte Hesslich entgeistert an. »Das gibt es wirklich? Das ist keiner von unseren Propagandatricks?«


  »Hat man Ihnen das beim Bataillon nicht gesagt?«


  »Ich bin doch sofort mit dem Kübelwagen zu euch. Hesslich, das gibt es doch nicht. Mädchen im Sturmangriff! Was wir da den ganzen Tag über beschossen haben – die Toten da drüben – alles Mädchen?«


  »Ja.«


  »Seit wann habt ihr's mit denen zu tun?«


  »Seit März. Es ist, als klebten sie an uns! Was wir bisher an Verlusten hatten, kommt zum größten Teil auf ihr Konto. Die 4. Kompanie ist seit März dreimal aufgefüllt worden! Am schlimmsten war's am Brückenkopf von Melechowo.«


  »Und das lassen wir uns von diesen Weibern gefallen? Wir gehen vor einem Rock in Deckung?«


  »Probieren Sie es bloß nicht mit Heldentum, Herr Oberleutnant!« Hesslich zeigte mit dem Daumen nach oben zum Trichterrand. »Die schießen auf zweihundert Meter einer Katze die Schwanzspitze ab.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meinen Schwanz hinzuhalten«, sagte von Bellinghoven trocken. »Aber morgen zeige ich den Weibern, was eine Harke ist!«


  Es kam nicht dazu. Am frühen Morgen trommelte die sowjetische Artillerie, die in der Nacht vorgerückt war. Neue Panzerwellen rollten heran. Die deutsche Front ging weiter zurück. Auch die 4. Kompanie mußte weichen, es war sinnlos, gegen diese Massierung standzuhalten. Von den Mädchen sah man nichts mehr, sie hockten auf der dritten Panzerwelle, eingehüllt von haushohen Staubwolken.


  Charkow. Vorwärts nach Charkow! Konjew wartete darauf, unter dem Jubel der in den Kellern ausharrenden Bevölkerung zurückzukehren in diese schöne alte Stadt.


  Oberleutnant von Bellinghoven fiel am 10. August 1943 bei dem Dorf Mulnow. Er hatte mit vier Mann ein Wäldchen aus niedrigen Birken erreicht, als er plötzlich zwei Mädchen gegenüberstand. Wie aus dem Boden gewachsen, waren sie plötzlich da und rissen die Gewehre hoch. Noch bevor Bellinghoven reagieren konnte, feuerten Lida Iljanowna und die kleine Maja. Es klang wie ein Schuß. Ein feuriger Hieb ließ Bellinghovens Kopf zerplatzen. In der Sekunde seines Sterbens nahm er noch mit, daß die Mädchen keine Helme trugen, sondern nur ihre Schiffchen, unter denen die Haare hervorquollen.


  Die beiden anderen Deutschen hoben sofort die Arme hoch, als sie ihren Oberleutnant fallen sahen. Sie begriffen nicht, daß hier andere Gesetze herrschten. Blitzschnell erfolgten die beiden nächsten Schüsse aus den neuen selbstladenden Tokarev-Gewehren und zerschmetterten ihnen die Stirnen, genau zwischen den Augen.


  Die Mädchen sahen sich lauernd um, aber es kamen keine Deutschen mehr. Dann umarmten sie sich und verschwanden im Wald. Es war der 268. Abschuß von Lida Iljanowna und der 121. der kleinen Maja.


  Die 7. Garde-Armee riß die Lücke zwischen der deutschen 4. Panzer-Armee und der 8. Armee immer weiter auf. Östlich der Bahnlinie Kursk-Charkow flutete sie in die Steppe und trieb die Deutschen vor sich her. Die ganze Heeresgruppe Süd des Feldmarschalls von Manstein befand sich nun auf dem Rückzug, halbwegs geordnet, im Gegensatz zur Heeresgruppe Mitte, wo die 9. Armee und die 2. Panzer-Armee vernichtend geschlagen wurden. Sie hatten Orel verloren und suchten nun ihr Heil im schnellen Zurückweichen auf die seit Jahren als unüberwindbar erklärte, gutausgebaute ›Hagenlinie‹, einen Bunkerwall vor Brjansk.


  Am 11. August wurde Peter Hesslich von einem Granatsplitter getroffen. Ein glühendes Stück Eisen durchschlug seinen Oberschenkel, zerfetzte den großen Muskel, trennte ein Stück Fleisch ab, verschonte aber den Knochen. Es war keine lebensgefährliche Verwundung, aber sie machte ihn bewegungsunfähig. Die Granate war vor dem Kübelwagen eingeschlagen, mit dem er gerade, begleitet von fünf Mann, die Bahnlinie von Kursk nach Charkow erreichen wollte; um bei dem Ort Kasatschja Lopan wieder Anschluß an die eigene Truppe zu bekommen. Nach einem Panzervorstoß der Sowjets waren sie versprengt, hatten den verlassenen Kübel gefunden und gejubelt, als sie noch zwei volle Spritkanister auf den Rücksitzen fanden. Wer den Wagen verlassen hatte und warum, das war jetzt gleichgültig. Mit einem Höllentempo rasten sie über die Steppe und durch das Kusselgelände, immer der Tatsache bewußt, daß links und rechts von ihnen die feindlichen Panzerspitzen vorrückten. Es war ein Wettlauf um das nackte Leben.


  Die Granate schlug vor ihnen ein. Der Kübelwagen hob sich vom Boden ab, drehte sich in der Luft und fiel zerfetzt zur Erde. Vier Mann waren sofort tot. Der fünfte lebte noch zwei Stunden, mit einem halben Kopf. Hesslich kroch herum, eine breite Blutspur hinter sich, sein Bein zuckte wild und brannte höllisch. Er suchte die Toten ab, nahm ihnen die Verbandspäckchen weg und drückte alle auf seine breite Fleischwunde. Allein lag er dann zwischen dem zerfetzten Auto und seinen gefallenen Kameraden in der Steppe, lag auf dem Rücken, starrte in den blauen Sommerhimmel und wartete auf den Tod. Vielleicht würde es ein schönes Sterben, ein Hinübergleiten in die Schwerelosigkeit, ein schlichtes Sichwegstehlen aus dieser Welt. Verbluten ist nahezu angenehm. Man wird schwach und müde und schläft sich in die Ewigkeit.


  Stella Antonowna fand ihn am Abend.


  Ein Zufall war's, wie so oft im Leben Zufälle unsere Zukunft bestimmen.


  Der Abteilung Bajda, die nun diesen Namen offiziell trug, im Gedenken an die tapfere Soja Valentinowna, war nach dem neuen Durchbruch der Panzerkeile zur Bahnlinie die Aufgabe gestellt worden, das Land von den auseinandergesprengten deutschen Einheiten zu säubern. Zusammen mit drei Kompanien eines Reserve-Infanteriebataillons kämmte sie nun alle Dörfer und Scheunen durch, alle Waldstücke und Buschgruppen und holte die versteckten deutschen Soldaten heraus. Ein anderer Trupp sammelte die Toten auf, warf sie auf Lastwagen und fuhr sie zu langen flachen Gräben, wo sie aufeinandergeschichtet und verbrannt wurden. Wie damals in Stalingrad, wo nach der Befreiung die Leichenberge in der Steppe brannten. Das war einfacher als Gräber anzulegen. Und hinterließ keine Spuren.


  Den zerfetzten deutschen Kübelwagen, umgeben von den Toten, sah Stella Antonowna von weitem, als sie mit einem der amerikanischen Jeeps über die Steppe fuhr. Sie war allein, die Abteilung lag in einem Dorf und aß zu Abend, die Panzerreserve rollte vor. Die Artillerie schoß in einem Bogen über die eigenen Stellungen hinweg und zertrümmerte den deutschen Plan, die Bahnlinie als neue Auffangstellung einzurichten. Nun war Stella unterwegs zum Chef der neben ihr liegenden Infanteriekompanie, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Sie bremste auf einem der flachen Steppenhügel, setzte das Fernglas an die Augen und blickte hinüber zu dem zerfetzten Wagen. Langsam tastete sie die Gruppe ab: das Auto, die Toten, einen nach dem anderen. Bei einem Körper verhielt sie. Es schien ihr, als habe er sich noch bewegt. Sie wartete, behielt ihn im Glas und sah plötzlich, wie sich der Körper auf Knien und Händen aufstützte und zu kriechen begann.


  Stella Antonowna warf ihr Fernglas auf den Sitz, zog das Gewehr an sich, gab Gas und fuhr hinunter zu den Wagentrümmern. In einer Staubwolke bremste sie, sprang hinaus und stürzte auf den deutschen Soldaten zu, der nun auf der Seite lag. Sie sah seine zerfetzte Uniformhose, die vom Blut durchtränkt war, sah zwischen den Stoffresten die dicken, durchgebluteten Verbände. Der Mann hatte den Kopf zwischen die Arme gelegt und atmete schwer.


  »Stoj!« sagte Stella Antonowna scharf. Das berühmte Stoj, dessen Klang kein deutscher Kriegsgefangener jemals aus dem Ohr verliert. Sie richtete den Gewehrlauf auf seinen Kopf. Diesen Abschuß wollte sie nicht zählen, es war nur ein Gnadenschuß.


  Der Verwundete hob den Kopf. Aus einem mit Blut und Staub verschmierten Gesicht starrten sie zwei müde Augen an. Auch wenn das kaum noch sein Gesicht war – sie erkannte es sofort.


  Mit einem hellen Aufschrei warf sie das Gewehr weg, stürzte neben ihm nieder, riß ihn an sich, drückte seinen Kopf an ihre Brust und umschlang ihn mit beiden Armen, als könne sie ihn in sich hineinpressen.


  »Pjotr!« stammelte sie. »O Pjotr! Du läbst! Du läbst … Pjotr, moj drug … moj ljubimij … moj njebo … moj bog … Du bist da!«


  Sie küßte sein blutverschmiertes Gesicht, tastete ihn ab und hörte, wie er ganz schwach sagte: »Stella … Du bist es wirklich … Es – es gibt wirklich noch Wunder … Im letzten Augenblick …«


  »Nix lätztäs … Du läben … läben …«


  »Zu spät.«


  »Nix zu spätt!« Sie blickte auf seine schreckliche Schenkelwunde, begann zu zittern, spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen stürzten und Schluchzen ihren Körper erschütterte. »Du läben …«,sagte sie immer wieder und küßte dabei seinen halboffenen Mund. »Mit mir läben, Pjotr. Wojna kaputt, Krieg kaputt. Abber wir sind da. Pjotr, hab ich gebätet, Tag und Nacht. Nun du da. Immer bei mir. Pjotr, nix stärben!«


  »O Stella …«, sagte er schweratmend. Der brennende Schmerz zog vom Schenkel durch den ganzen Körper bis unter seine Haare und schien die Kopfhaut aufzusprengen. Er bäumte sich auf, knirschte mit den Zähnen und klammerte sich an ihr fest. »Stella – es geht nicht mehr.«


  Sein Blick rutschte ab. Er sank in Ohnmacht.


  Allein, zwischen fünf Toten, saß Stella in der Steppe und barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Die Dämmerung war tief geworden, die Steppe versank langsam in der Nacht. Das Donnergrollen der Front kam näher. Die Deutschen versuchten wieder einen Entlastungsvorstoß.


  Morgen ist alles anders, dachte sie. Morgen gibt es uns beide nicht mehr. Pjotr, mein Liebling, hab keine Angst.


  4. Teil


  Noch einmal, für eine einzige Nacht, gelang einem Häuflein deutscher Soldaten ein Einbruch in die sowjetische Offensive.


  Mit dem Ziel, die Bahnlinie nach Charkow freizuhalten und eine bei Kasatschja Lopan eingekesselte Einheit herauszuholen, stießen vier Tiger, fünf Panther und ein Ferdinand, unterstützt von Feldartillerie und vor allem der gefürchteten Vierlings-Flak, begleitet von Infanterie und Pionieren, gegen die sowjetischen Angriffsspitzen vor.


  Dieser Vorstoß kam so plötzlich, daß er die Russen für eine Nacht verwirrte. Nie mehr hatte man damit gerechnet, daß diese armseligen, ausgelaugten deutschen Soldaten noch die Kraft hätten, vorwärtszustürmen und Gelände zu erobern. Nun waren sie plötzlich mit einem geradezu rätselhaften Schwung da; ihre Artillerie belegte mit präzisem Feuer die vorgeschobenen sowjetischen Bataillone, die schweren Granaten des Ferdinand zersprengten zwei Artillerieabteilungen. Dann kamen die Tiger und Panther, aus allen Rohren feuernd, gefolgt von der Vierlings-Flak, die sofort abprotzte, wenn sich russische Massierungen entgegenstellten. Den Sowjets blieb nur noch übrig, in dieser Nacht ein Stück zurückzuweichen, um am nächsten Morgen herauszufinden, was die Deutschen nun wirklich wollten.


  Der Stoß traf voll auf die Gruppe Bajda, auf die sie umgebenden T 34, die Pak-Abteilung und die leichten Feldgeschütze. Auch die Granatwerfergruppe lag im deutschen Feuer und wurde fast vollständig vernichtet.


  Nach diesem ersten Schlag, der bei den Mädchen neun Tote und zwölf Verwundete hinterließ, rannte Lida Iljanowna von ihrer Gruppe hinüber zum Befehlsstand der Korolenkaja. Dort traf sie Sibirzew an, der an einem Funkgerät hockte.


  »Wo ist Stella?« schrie Lida und ging in Deckung. Eine Granate des Ferdinand schlug unweit von ihnen ein, riß einen großen Trichter. Die Erde zitterte und schien sich unter ihren Füßen zu heben.


  »Fort!« schrie Sibirzew. »Zur Nachbarkompanie!«


  »Sie muß sofort kommen!«


  »Kann ich zaubern?« Sibirzew spuckte den Funkapparat an. »Ich bekomme keine Verbindung mehr. Wer weiß, wie's bei denen aussieht!«


  »Die deutschen Panzer kommen!«


  »Ich kann sie nicht wegpinkeln!« Sibirzew gab dem Funkgerät einen Tritt und griff nach seinem Maschinengewehr. »Wir haben auch Panzer, Lidotschka!«


  »Am rechten Flügel kann man sie schon sehen. Sie bleiben immer wieder stehen und schießen das Vorfeld frei!«


  »Ich übernehme das Kommando, solange Stella weg ist!« Sibirzew grinste verzerrt. »Auch wenn sie wollte, sie käme ja doch nicht durch! Mit einem Jeep ist sie losgefahren! Wer denkt denn auch daran, daß die verdammten Faschisten wieder wild werden!« Er sah auf seine Uhr und auf die drei Mädchen, die zu Stellas Melderinnen gehörten und zusammengeduckt im Trichter warteten. »Wir gehen zurück!« schrie Sibirzew. »An alle Gruppen: Einzeln absetzen und bei Lunowo wieder sammeln. Das sollen die Panzer untereinander ausmachen.«


  »So einen Befehl hätte Soja Valentinowna nie gegeben!« schrie Lida zurück.


  »Und wo ist sie, he? Flüchten die Tiger, wenn du sie anspuckst?«


  »Und Stella? Wir können Stella nicht zurücklassen!«


  »Weißt du, wo sie ist? Also! Ich trage jetzt die Verantwortung für euch alle, für euer Leben und für den Sieg! Und ich befehle: Zurück! Dann sammeln. Und morgen wieder mit unseren Panzern vor!«


  Die Abteilung Bajda setzte sich unter deutschem Artilleriefeuer ab. Sie rannte an drei brennenden T 34 vorbei, verschnaufte bei der wartenden Pak, und hier gelang es Sibirzew auch, endlich Verbindung mit der Nachbarkompanie zu bekommen. Der Funker, atemlos in einem Loch liegend, erklärte, es sei kein Leutnant Korolenkaja angekommen.


  »Sie ist nicht da«, sagte Sibirzew zu Lida und den anderen Mädchen. Die deutschen Panzer hatten etwas beigedreht, schwenkten zum rechten Flügel und beschossen eine Lastwagenkolonne, deren Führer sich weit nach vorn gewagt hatte, überzeugt, daß von deutscher Seite nichts mehr zu erwarten war. Nun gingen in Sekundenschnelle neun Wagen in Flammen auf und erhellten die Nacht mit flackerndem Feuerschein. Mit ohrenbetäubendem Krachen explodierten die Benzinkanister und zwei Munitionswagen, fette Rauchwolken krochen nach allen Seiten, brennende Menschen wälzten sich schreiend auf der Erde.


  Über Lidas Gesicht lief ein heftiges Zucken. Sie umfaßte mit beiden Händen ihren Kopf und starrte auf das Inferno. Die Pak um sie herum begann nun wild zu schießen. Zwei Panther tauchten auf. In ihrem Schutz liefen deutsche Soldaten gebückt auf sie zu.


  Ein Gemetzel wurde es. Die beiden Panzer blieben im konzentrierten Feuer der sowjetischen Pak liegen, die Infanterie lag in der Steppe. Sibirzew starrte Lida Iljanowna an. Dann nickte er. Er stieß den rechten Arm mit der geballten Faust nach oben und sprang als erster aus der Deckung.


  Die Mädchen folgten ihm, ohne zu zögern, so wie man es von ihnen erwartete: Kämpferinnen, die keine Angst kannten. In kleinen Gruppen sprangen sie vor, während zuerst die Pak, später einige der mitgeschleppten schweren MGs die deutschen Angreifer niederhielten. Aber dann tauchten, erst noch vereinzelt, dann sehr schnell und überall, die erdbraunen Uniformen auf, gellte aus Mädchenkehlen das entnervende »Urrrää!«, sprangen die Scharfschützinnen die deutschen Soldaten wie Raubkatzen an, mit dem Bajonett stechend, mit Dolchen und Messern, aus Pistolen feuernd, oder mit gezielten Kopfschüssen, wenn die Entfernung noch groß genug war.


  Die 4. Kompanie wurde einfach überrollt. Unteroffizier Pflanzl, der neben Hauptfeldwebel Pflaume lag, konnte gerade noch rufen: »Himmel, Arsch und Zwirn … die verfluchten Weiber!« – da wüteten die Mädchen schon mörderisch in der weit auseinandergezogenen Kompanie.


  Pflanzl preßte die Zähne zusammen und schoß auf eine, die vor seiner Deckung auftauchte. Er zielte auf ihr linkes Bein – es war ihm unmöglich, ihr in die Brust zu schießen. Auch wenn es der Tod war, der auf ihn zulief – es waren Frauen, und ein Rest von Hemmung blieb.


  Die Unteroffiziere Hellersen, Fritzke und Pinter starben unter Bajonettstichen. Das Erschrecken, das Zögern beim Anblick der auf sie zustürmenden Frauen, diese Sekunde der Lähmung hatte den Mädchen einen entscheidenden Vorteil verschafft.


  Hauptfeldwebel Pflaume hielt mit Pflanzl ein kleines MG-Nest. Sie zwangen im weiten Umkreis alles nieder, was sich ihnen nähern wollte. Ihnen gegenüber ging Sibirzew mit einem schweren MG in Stellung, aber nun zeigte sich, daß Pflaume nicht nur brüllen und schikanieren konnte, sondern auch schießen. Neben Sibirzew fielen zwei Mädchen mit Kopfschüssen um.


  »Nicht mit mir!« sagte Pflaume fast gemütlich und zwinkerte Pflanzl zu. »Wenn mich ein Weib anpacken darf, dann nicht am Kopf.« Er schwenkte das MG herum und verschoß einen Gurt auf eine über die Steppe hetzende Mädchengruppe. Eine Gestalt schwankte, wurde von zwei anderen mitgerissen, dann verschluckte sie die Nacht. Aber noch war die Steppe von den brennenden Panzern und Wagen erleuchtet, ein Licht, das im schnellen Wechsel von Schatten und zuckender Helligkeit manchmal sogar die verkrümmt liegenden Toten wieder lebendig zu machen schien.


  »Da kommt einer!« sagte Pflanzl und zeigte mit dem Daumen auf eine herankriechende Gestalt. Es war ein Deutscher, flach schob er sich durch das Steppengras, deutlich sah man seinen Stahlhelm. Noch war nicht zu sehen, ob der Mann verwundet war. Pflanzl winkte.


  »Paß auf, Junge, da drüben ist'n MG!« schrie er ihm zu. »Bleib unten! Bist du verwundet?«


  Der Deutsche antwortete nicht. Er hob nur den Kopf, schob sein Gewehr weiter nach vorn und sah zu Unteroffizier Pflanzl hinüber. Das sowjetische schwere MG schwieg sogar, als er den Kopf noch mehr hob und ein geradezu klassisches Ziel bot. Sibirzew, der ihn beobachtete, krümmte keinen Finger. Fasziniert wartete er auf das, was nun geschehen würde.


  »Du Arschloch!« schrie Pflanzl in seinem sicheren Loch. »Rübe runter! Bist du verrückt?«


  Er hob den Arm, wollte winken, kam dabei mit dem halben Gesicht über den Trichterrand … Der schießt ja! wollte er denken, aber dazu reichte es nicht mehr. Der Hammerschlag warf ihn zurück, in seiner Stirn war ein Loch entstanden, er fiel gegen Pflaume. Der verblüffte Blick blieb in seinen Augen.


  Hauptfeldwebel Pflaume begann zu würgen und wollte schreien. Um sich herum sah er jetzt fünf Mädchen aus der Steppe wachsen, und auch der Mann mit dem deutschen Stahlhelm sprang auf, warf den Helm weg und schüttelte die Locken.


  »Bravo, Lida Iljanowna!« sagte hinter seinem MG Sibirzew und klatschte in die Hände. »Das hätte Soitschka sehen müssen, welch eine Freude hätte sie gehabt!«


  Hauptfeldwebel Pflaume wurde von Grauen geschüttelt. Er hob die Arme, streckte sie senkrecht in den Himmel und blieb so, erstarrt im Entsetzen, in seinem Trichter stehen. Mit drei Schritten war Lida bei ihm und legte ihr Gewehr an.


  »Nein …«, stammelte Pflaume. »Ich ergebe mich. Ich Kriegsgefangener! Wojennoplenni. Wojennoplenni. Plenni … Nein! …«


  Mit gnadenloser Ruhe zielte Lida auf Pflaumes Kopf. Er riß den Helm herunter, schleuderte ihn weg, reckte wieder die Arme und begann nun doch zu weinen. Er starrte in den Lauf, der genau zwischen seine Augen wies, die Tränen rannen ihm über die dicken Backen, sein Herz brannte vor Angst, seine Muskeln erschlafften, Kot füllte seine Hose, Urin floß ihm die Beine hinunter, und immer wieder stammelte er: »Ich … Wojennoplenni … Wojennoplenni …«


  Dann krachte der Schuß. Mit dicken Tränen in den Augen, zwischen denen jetzt das Loch entstand, fiel Pflaume gegen die Trichterwand.


  Um ihn herum säuberten die Mädchen der Abteilung Bajda die Steppe von den noch überlebenden Deutschen – gnadenlos, wie sie es gelernt hatten, wie sie es nicht anders kannten.


  Es gab, als der Morgen dämmerte, keine 4. Kompanie mehr.


  Aber man fand auch keine Stella Antonowna. Man fand nur ihren Jeep, durchlöchert von Schüssen. Und zehn Meter weiter entdeckte man, in einem Granatloch, ihr Trefferbuch. Blutbeschmiert. Die letzte Eintragung war vom vergangenen Tag. Die Treffer 344 bis 349.


  Sogar Sibirzew schossen die Tränen in die geschlitzten Augen, als er das Schußbuch überreicht bekam. Er preßte es an seine Lippen. Lida Iljanowna schluchzte hysterisch und rief immer wieder: »Ich glaube es nicht! Sie muß leben! Ich glaube es nicht. Sie lebt!«


  Sibirzew sagte mit schwankender Stimme. »Ja, sie wird leben. Für immer bei uns sein. Für alle Zeiten, solange es Russen gibt. Sie wird als Heldin unvergessen bleiben. Stella Antonowna Korolenkaja ist unsterblich geworden.«


  Man suchte zwei Tage lang, während die sowjetischen Panzereinheiten weiter auf Charkow vordrangen und die deutschen Truppen vor sich hertrieben. Man hatte ein paar Tage Ruhe; die Abteilung Bajda hatte bei diesem Gegensturm sehr gelitten, fast ein Drittel war gefallen oder verwundet. Aber der Oberkommandierende, General Konjew, ehrte die Gruppe Bajda durch lobende Erwähnung im Tagesbefehl. Sogar der Chef der Operationsabteilung, Marschall Shukow, schickte einen Funkspruch und sprach von ›einmaliger Heldentat‹.


  »Wir werden sie nie finden«, sagte Sibirzew am dritten Tag ihrer Suche. »Wie auch?! Die Faschisten haben noch ihren toten Leib mißhandelt und in den Müll geworfen, diese Hunde! Oh, ich sage euch: Für mich gibt es keinen lebenden Deutschen mehr!«


  Am nächsten Tag wurde die Abteilung Bajda aus der Front herausgezogen und in das eroberte Bjelgorod zurückverlegt, um sich auszuruhen. Hier war jetzt schon so etwas wie Frieden. Die Bevölkerung hatte mit dem Wiederaufbau begonnen, die Straßen wurden geräumt, Trümmer gesprengt, Ruinen gereinigt. Aus den Kellern krochen Tausende und begannen ein neues Leben.


  Auf Charkow rollten, von drei Seiten kommend, neun sowjetische Armeen.


  Die Steppe am Donez wurde mit Blut gedüngt.


  Der plötzliche Vorstoß der deutschen Einheiten erschien Stella Antonowna wie die Erhörung eines Gebetes. Sie wäre bereit gewesen, es noch nachträglich zu sprechen, obwohl sie doch überzeugt war, daß der Gott, den noch ihre Eltern heimlich angebetet hatten, vom Marxismus-Leninismus längst als Popanz entlarvt worden war.


  Pjotrs Kopf in ihrem Schoß, saß sie zwischen dem zerfetzten Kübelwagen und den toten Deutschen, streichelte sein Gesicht – und war sich ihrer Lage völlig bewußt. Ihn mitzunehmen zu ihrer Truppe – das war unmöglich. Es gab keinen Grund, ausgerechnet diesen Gefangenen leben zu lassen. Sich zu den Deutschen durchzuschlagen, war ebenfalls ausgeschlossen. Sie wußte genau, daß man sie an die SS ausliefern mußte. Das bedeutete Mißhandlungen, Folter und Tod durch Erhängen. Der Nachrichtendienst der Partisanenverbände war vorzüglich; man wußte genau, wie SS und SD mit gefangenen Scharfschützinnen umgingen. Wurden sie erschossen, war das noch human. Es gab genug Fotos von aufgehängten Mädchen.


  Hesslich wachte aus seiner Ohnmacht auf, als die ersten deutschen Granaten über sie hinwegorgelten. Er fand sich nicht gleich zurecht, schlug mit den Armen um sich, wollte aufspringen, aber da war wieder der wahnsinnige Schmerz im Oberschenkel, der ihn in die Wirklichkeit zurückholte.


  Stella Antonowna hielt ihn umfangen. »Liegg rruhigg … ruhigg liggän … Pjotr … Nix bäwägenn!«


  »Mein Gott! Stella!« Sein Kopf sank gegen ihre Brust. Er schwieg, solange die Granaten über sie hinwegzogen und in die sowjetischen Panzerstellungen einschlugen. In einer Feuerpause sagte er: »Stella, du mußt weg! Du kannst nicht hier bleiben!«


  »Du mußt wägg – nix isch! Kannst lauffän?«


  »Nein … Ich krepiere hier.«


  »Du nix, wenn ich bin da!« Sie legte seinen Kopf vorsichtig ins Gras, stand auf, ging zu ihrem Jeep und kam mit ihrem Gewehr zurück.


  »Das ist gut«, sagte Hesslich und schloß die Augen. »Mach ein Ende. Der Fangschuß. Er ist immer eine Gnade, ich kenne das, ich war ja Förster. Eine Erlösung ist das. Ich – ich danke dir, Stella.«


  »Ich dich halten. Du mit Gewehr gähänn. Wie mit Stock.«


  »Es hat keinen Sinn, Stella. Wohin denn gehen?«


  »In Friedän. Du und ich. Nur Friedän noch. Nix mehr Woina. Woina an uns vorbei.«


  »Du liebe Güte!« Er starrte sie entgeistert an. »Du willst desertieren? Mit mir desertieren? Dich verstecken mit mir?«


  »Ja!«


  »Die Korolenkaja?! Du desertierst? Die Heldin!?«


  »Ich dich liebbän. Sonst nix auf Wält. Nur dich.«


  Sie gab ihm ihr Gewehr, ging dann hinüber zu den Kübeltrümmern, nahm den toten Soldaten zwei Gewehre ab, ging zu ihrem Jeep und begann ihn mit Schüssen zu durchsieben. Da in die sowjetischen Pak-Stellungen und Panzerbereitschaften jetzt die Einschläge der deutschen Geschütze hagelten, gingen ihre Schüsse in den ständigen Explosionen unter. Als sie zurückkam, hatte sich Hesslich an ihrem Gewehr hochgezogen und stand nun auf einem Bein. Er zitterte vor Schmerz am ganzen Körper, biß die Zähne knirschend zusammen und stützte sich, vornübergebeugt, auf Stellas lange Waffe. Sein verwundetes linkes Bein hing an ihm, als sei es völlig nutzlos, ein sinnloses Anhängsel.


  »Komm!« sagte sie und schluckte mehrmals. »Komm!«


  Sie legte seinen Arm um ihre Schulter, er stützte sich auf das Gewehr, und so hüpfte er auf dem gesunden Bein zum Jeep, und jedesmal, wenn das andere den Boden berührte, stöhnte er auf, bis der Schmerz so unerträglich wurde, daß er nicht mehr hüpfen konnte und den Kopf an Stellas Schulter preßte. Sie hörte, wie seine Zähne aufeinanderschlugen.


  »Noch fünff Mättär«, sagte sie leise. »Pjotr, ich dich traggän.«


  Er schüttelte den Kopf, stöhnte, versuchte, auch diese letzten fünf Meter noch zu hüpfen. Wie lang können fünf Meter sein, wie endlos, wenn man jeden Zentimeter mit einer Explosion von Schmerz bezahlen muß.


  Dann war es geschafft. Er sank auf den Sitz, faßte mit beiden Händen das nutzlose Bein und hob es in den Jeep. Er fiel mit der Stirn gegen die Einfassung der niedrigen Frontscheibe.


  »Wohin denn?« sagte er tonlos. »Stella, mein Gott, wohin denn?!«


  »Deine Kamäraden greifen wiedär an.«


  »Du darfst nicht in Gefangenschaft kommen, Stella. Ich kann dich nicht beschützen. Lauf weg! Schnell!«


  »Ich bleibä bei dirr.«


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Nix Wahnsinn … ist Liebbä.«


  Sie startete den Jeep, fuhr langsam über die Steppe bis zu einem zerschossenen Dorf, über das jetzt die deutschen Granaten hinwegorgelten, um weiter hinten in die Bereitstellungen der Sowjets einzuschlagen. Es war das vorbereitende Feuer, das auch die Abteilung Bajda so vernichtend traf, während Sibirzew versuchte, Stella bei der Nachbarkompanie zu erreichen.


  Das Dorf war verlassen, die erste Artilleriewelle hatte es getroffen, die dort eingesetzten vorgeschobenen Posten und Beobachter hatten sich zurückgezogen. Als Stella sich umblickte, sah sie in der fahlen Dunkelheit das Aufblitzen von Abschüssen. Die deutschen Panzer rückten vor.


  Sie hielt, irgendwo vor einem zertrümmerten Haus, lief hinein und suchte nach einem Versteck. Erst im vierten Haus fand sie eine Art Keller, eine grob ausgemauerte Grube mit einem Holzdeckel, in der früher Kartoffeln gelagert hatten. Ein paar Pfund waren noch übrig, verfault und glitschig. Es war ein Versteck, in dem man bleiben konnte.


  Stella Antonowna schob mit den Stiefeln den Kartoffelmatsch in eine Ecke, rannte zurück und sah Pjotr, wie er neben dem Jeep stand, sich am Rahmen der Frontscheibe festklammernd.


  »Du mußt weg!« schrie er ihr zu. »Unsere Tiger kommen!«


  »Du nix mehr allejn, Pjotr. Du mit mir!«


  Sie stützte ihn, und wieder begann die unendliche Qual des Hüpfens. Ins Haus und dann kriechend hinein in den flachen Keller. Der Gestank der faulenden Kartoffeln nahm Hesslich fast den Atem, aber er konnte sich wenigstens ausstrecken. Stellas Gewehr legte er als Stütze unter seinen Oberschenkel. Dann atmete er tief durch, mehrmals, und der Schmerz ließ etwas nach.


  Stella lief wieder hinaus. Während sich die deutschen Panzerspitzen feuernd näherten, fuhr sie den Jeep vor das Dorf, zerschoß mit dem deutschen Gewehr die Reifen und sprang im Schutz der Ruinen zu ihrem Versteck zurück. Dort häufte sie Unrat über die hölzerne Kellerklappe, öffnete sie vorsichtig, und zog sie über sich zu. Ganz nah kroch sie an Hesslich heran, tastete in der undurchdringlichen Dunkelheit nach ihm, fuhr über seinen Körper und sein Gesicht und konnte jetzt verstehen, daß Blinde mit den Fingerspitzen sehen können. Sie wußte, daß Pjotr die Augen offen hatte und sie anstarrte, daß seine Lippen zuckten, daß noch immer ein Zittern in seinem Körper lag, den er auf dem glitschigen, nach Verwesung und gärendem Alkohol stinkenden Boden ausgestreckt hatte, ihr Gewehr als Stütze unter seinem zerfetzten Oberschenkel.


  Die Erde bebte. Die Schlacht hatte begonnen. Die deutschen Panzer rückten weiter vor, die sowjetischen T 34 und die Pak legten Sperrfeuer, die russische Artillerie mischte sich mit Streufeuer ein und traf auch in das Dorf, das nun zwischen den Linien lag. Die Ruinen zerplatzten, fünf Häuser brannten, und das Haus, in dessen Keller Stella und Hesslich lagen, fiel über ihnen zusammen.


  Eng aneinandergepreßt lagen sie in ihrem Versteck und warteten auf einen Volltreffer, der alle Probleme lösen würde. Wenn unter ihnen der Boden erzitterte und über ihnen die Explosionen brüllten, drückte Stella ihr Gesicht an Pjotrs Brust und schlang die Arme fester um ihn. So wollte sie mit ihm sterben, in seinen Armen, an ihn gepreßt, eine Einheit, die man nicht mehr trennen konnte.


  Die ganze Nacht tobte der Kampf. Sie hörten, wie Panzer – ob sowjetische oder deutsche, war nicht zu bestimmen – durch das brennende Dorf rollten, sie hörten das Schießen fast unmittelbar über sich, als stände ein Panzer mitten in den Trümmern ihres Hauses, dann rasselten die Ketten, Granaten schlugen ein, bis plötzlich eine unheimliche Stille folgte, während der Boden noch immer bebte, nachzitternd von fernen Einschlägen. Nun war der Krieg über sie hinweggezogen, sie wußten nur nicht, ob sie jetzt auf deutscher oder auf sowjetischer Seite lagen.


  Der Morgen kam, dieser schreckliche Morgen, an dem die Abteilung Bajda das Kampfgebiet nach Stella Antonowna absuchte und Lida Iljanowna immer wieder schrie: »Ich glaube es nicht! Wo ist sie denn? Ich glaube es erst, wenn ich sie sehe …« Und als man dann wußte, daß die Korolenkaja nicht wiederkam, daß die Deutschen sie mitgeschleift hatten, als man den zerschossenen Jeep entdeckte und das blutbeschmierte Trefferbuch, da sagte Sibirzew: »Ich werde jeden Deutschen töten, wo ich auch einen treffe, bis an mein Lebensende!«


  Die Sache mit dem Trefferbuch war Stella Antonowna eingefallen, als das Dorf bereits außerhalb des Kampfgeschehens lag. Sie kroch von Hesslich weg und stemmte vorsichtig den Holzdeckel hoch.


  »Bleib hier«, sagte Hesslich leise. »Der Krieg ist noch nicht zu Ende. Er dauert noch hundert Jahre für uns …«


  »Ich muß läggän falsche Spur.«


  »Später, Stella!«


  »Nix spätärr! Jätzt.« Sie schob den Holzdeckel weg, stemmte sich hoch und blieb, den Oberkörper über den Rand gelegt, auf dem Holzboden liegen. Das Haus brannte nicht, nur der Rest des Daches war noch eingestürzt, und zum Garten hin fehlte die ganze Wand. »Ich muß wägwärfen Träffärbuch. Nix mähr Korolenkaja.«


  »Dein Abschußbuch? Wie viele – Treffer hast du?«


  Sie zögerte, lauschte angestrengt auf die Geräusche um sich herum und antwortete dann: »349.«


  »Alles Kopfschüsse?«


  »Zähllä nur Kopfschüsse. Und du?«


  »Gegen dich bin ich ein armseliger Stümper. Nur 169.«


  »Sind 169 zuviell! Warren mejne Brüdär.«


  »Und 349 meine Kameraden, Stella.«


  »Krieg von euch! Nix wir!« Sie schob sich vollends aus dem Kellerloch, kroch über die Trümmer nach draußen und sah, daß die deutschen Panzer sich zurückgezogen hatten. Drei von ihnen brannten noch. Im beginnenden Morgengrauen, im fahlen Licht, das über der Steppe lag, sah sie, wie sowjetische Pak nach vorn preschte, und seitlich des Dorfes ritt eine Kavallerieabteilung im vollen Galopp vorüber.


  Sie holte ihr Trefferbuch aus der Tasche, blätterte die Seiten noch einmal durch und las die Eintragungen. Jedes Datum war ein ausgelöschtes deutsches Schicksal, jedes Datum für sie, die Russin, eine stolze Zahl, ein Beweis ihres Mutes und Könnens, ihrer Heimatliebe.


  Mit geschlossenen Augen zerriß sie die Seiten und warf sie in einen Granattrichter, nur ein paar Meter entfernt vom Jeep, den ein deutsches MG inzwischen noch mehr durchlöchert hatte. Als sie ihr Trefferbuch zerrissen hatte, war's ihr gewesen, als fetze sie Stück für Stück ihres bisherigen Lebens aus sich heraus. Niemand konnte ermessen, was dieses kleine Buch für sie bedeutet hatte; es war ihre Welt, die sie zerstörte, die große vaterländische Welt der Patriotin Korolenkaja.


  Nach wenigen Minuten kam sie zurück zu Hesslich, kroch an ihn heran wie eine ängstliche kleine Katze und begann leise zu weinen. Er hörte es mit Erstaunen, und in der einfallenden Morgendämmerung sah er, daß Stellas Gesicht naß von Tränen war.


  »Was ist los …?« fragte er. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein.« Sie blickte in sein vor Staub und Blut fast unkenntlich gewordenes Gesicht und legte beide Hände darüber, weil er so gar nicht aussah wie Pjotr, den sie mehr liebte als Heimat und Himmel. »Ich binn tott.« Und als er über ihre nassen Augen strich und etwas ganz Dummes sagen wollte, nämlich etwa: Du atmest doch noch, da fügte sie hinzu: »Nix mehr Korolenkaja. Nix mähr Namänn.«


  Er begriff plötzlich, daß sie ihr Trefferbuch vernichtet und damit aufgehört hatte, das Mädchen zu sein, das noch gestern eine der gefürchtetsten Frauenabteilungen der Roten Armee geführt hatte. Er drückte ihren Kopf an sich und küßte sie und bewegte sich dabei so unglücklich, daß ihm der Schmerz wie glühender Stahl durchs Bein fuhr. Er verlor das Bewußtsein.


  Stella Antonowna merkte es erst, als der Arm über ihrer Schulter bleischwer wurde.


  Fünf Tage vegetierten sie in dem niedrigen Kartoffelkeller in ständiger Angst, entdeckt zu werden. Nach dem erneuten Rückzug der deutschen Truppen und dem Vordringen der sowjetischen Bataillone wurde das zerstörte Dorf für einen Tag von einer Troßeinheit besetzt. Aber sie hielt sich nur im Freien auf; in den Trümmern, die noch qualmten und stanken, war es ihnen zu ungemütlich. Es war eine Werkstattkompanie und ein fahrbares Magazin, die der Kampftruppe als Versorgungseinheiten folgten. Ihnen zugeteilt war auch eine Abteilung von Leichtverletzten, die begann, die Steppe von den Toten zu säubern und die sowjetischen Gefallenen ehrenvoll zu beerdigen. Mädchen des Frauenbataillons fanden sie nicht. Sibirzew hatte alle Gefallenen mitgenommen, als die Abteilung Bajda nach rückwärts in Ruhe befohlen wurde. In den Lastwagen, die den Transport der Mädchen übernommen hatten, lagen auch die Toten. Der Ortskommandant von Stara Saltow, wo sie ein paar Tage ausruhen sollten, machte tellergroße Augen, als die Mädchen aus den Lastwagen sprangen, ihre gefallenen Kameradinnen herauszogen und sie dann, in Formation und mit Trauerschritt, davontrugen. Der Anblick war so beklemmend, daß er keinerlei Fragen stellte und auch stumm blieb, als die Abteilung Bajda, ohne auch nur bei ihm anzufragen, damit begann, in Stara Saltow einen eigenen Heldenfriedhof anzulegen.


  In der Nacht gelang es Stella Antonowna, einen Karton mit Büchsengemüse und die Sanitätstasche des Feldschers zu stehlen. Das Wichtigste aber war, daß in einem Nachbarhaus ein massiver Holzschrank Granaten und Einsturz überstanden hatte. In diesem Schrank lagen zwei Kleider, Kopftücher und Wäsche, und auch eine Männerhose hing am Haken, dazu eine weite Bauernbluse und ein Gürtel, der aus drei zusammengedrehten Hanfstricken bestand.


  Stella holte alles ins Kellerloch und zeigte es Hesslich.


  »Wir viell Glück«, sagte sie. »Wir Bauern – du verstähn? Wirr, von Faschistän« – sie machte eine Handbewegung – »was heißen?«


  »Überrollt.«


  »Ja. Überrollt. Du von Faschistän geschlaggänn, verwundät. Du Patriott! Großäs dopros … Was ist dopros? Fraggänn, mit Schlägge …«


  »Verhör?« fragte Hesslich.


  »Ja. Verhörr! Du bald kaputt. Ich dich findän, verbinden, ich ja dejn Frau. Wir nix mähr habben Haus, müssen weg in Stadt. In Stadt sichärr. In Stadt neues Läbbän. Und Krieg kaputt …«


  »Das hört sich alles so einfach an, Stella. Vielleicht werde ich ein Krüppel bleiben.«


  »Was ist Krüppäll?«


  »Kein Bein mehr, Stella …«


  »Bist auch mit ejnäm Bein Pjotr – odder nicht?« Sie untersuchte die gestohlene Sanitätstasche. Es war die Einsatztasche des Feldschers und enthielt alles, was sie jetzt dringend brauchten: Verbände, Pflaster, schmerzstillende Mittel, Fiebertabletten, Antisepsissalbe, Wundpuder, eine Schere, Klammern, Sicherheitsnadeln, eine Arterienbinde, eine zusammenklappbare schmale Schiene, Pinzetten, Mullkompressen und Brandbinden. »Wenn ich ohnne Bein – ich dann nix mehr Stella für dich?«


  »Ich liebe dich, und wenn nur noch deine Augen übrig sind. Oder ein Finger von dir. Oder dein Haar …«


  »Warum dann fraggän? Wenn Charkow frei, wir gähänn dahin. In Charkow uns nix mähr fraggän. Wir armä Towarischtschi.«


  Unter großen Qualen für ihn machte Stella ihm einen neuen Verband. Seine Wunde sah erschreckend aus, große Narben, vielleicht sogar ein Loch im Schenkel würden zurückbleiben. Trotzdem – Stella hätte die Wunde küssen mögen; sie bedeutete für Pjotr das Leben, das Ende des Krieges, schenkte ihn ihr für das ganze weitere Leben, hatte ihn gerettet vor der Vernichtung.


  Während sie versuchte, die Wunde mit Tupfern und einer Pinzette zu reinigen und nur noch an Hautfäden hängendes Fleisch abschnitt, ehe es völlig abstarb und eine Vergiftung erzeugte, fiel Hesslich wieder in Ohnmacht. Sie nutzte die Gelegenheit und löste, solange er keinen Schmerz verspürte, mit der Schere noch weitere Fleischstücke von der Wunde. Sie fragte sich, wie das je heilen sollte ohne Nähte. Pjotr müßte in eine Klinik – ein Grund mehr, nach Charkow zu ziehen, sobald die Rote Armee die Deutschen daraus vertrieben hatte.


  Falls es Charkow dann noch gab … Welche Stadt hält es aus, dreimal erobert zu werden?


  Sie legte einen dicken Verband an, der lange halten mußte, bettete Hesslichs Kopf auf die Tasche und kroch aus dem Versteck, um sich über die Lage zu unterrichten.


  Die Kolonne war weitergezogen.


  Am vierten Tag rollten lange Autokolonnen an ihnen vorbei, mit Soldaten, Munition und Material. Artillerie folgte, dann kamen Panzereinheiten, Pferdefuhrwerke – und plötzlich stand eine kleine Zeltstadt in der Steppe, ein Stab ließ sich nieder, Funkwagen fuhren auf. Der Krieg war bereits so weit nach Westen gezogen, daß man sich hier sicher genug fühlte, um einen Divisionsstab aufzubauen.


  Stella Antonowna wagte es, sich zu zeigen. Ihre Uniform hatte sie längst vergraben, sie trug jetzt die bäuerliche Kleidung, ein ausgebleichtes Kopftuch um den Schädel, zerrissene Stiefel an den Füßen und wusch sich nicht ihr Gesicht, um so unansehnlich wie möglich auszusehen. Trotzdem verursachte ihr erstes Auftreten einen Auflauf unter den Troßsoldaten. Man rief ihr schmutzige Angebote zu, machte unanständige Gesten, aber das hörte schnell auf, als Stella Antonowna einem besonders frechen Unterleutnant zwischen die Beine trat und sich darauf beim Quartiermeister der Division, einem Oberst, melden ließ.


  »Genosse«, rief sie ohne Einleitung, »ich habe mich mit meinem Mann überrollen lassen, wir haben ausgehalten in unserem Haus, die Faschisten haben uns verhört, gefoltert und meinen armen Pjotr fast in Stücke gerissen. Aber wir sind geblieben! Das ist unser Boden, haben wir gedacht. Nicht einen Meter geben wir her! Und wie dankt man es mir? Draußen stehen sie Schlange, um sich auf mich zu legen! Ist das die Befreiung?! Nicht mal die Faschisten haben mich angerührt!«


  Sie tobte so lange, bis der Oberst sich hinausbegab, einen Ordonnanzoffizier anbrüllte und bei strenger Strafe verbot, diese Genossin Bäuerin – er hatte nicht einmal nach ihrem Namen fragen können – zu belästigen.


  Stella Antonowna hatte die erste Hürde genommen. Sie konnte sich frei bewegen, sie sammelte Lebensmittel ein, Brot und Butter, auch Geschirr und Bestecke und neue, das heißt brauchbare Schuhe für sich und Pjotr. Aus dem Divisionsmagazin ließ sie sich Hemden und Unterhosen geben, dazu eine Wolljacke, die leidlich paßte, und auch Verbandszeug schaffte sie heran, um Pjotr frisch zu verbinden.


  Der Divisionsstab blieb vier Tage. Am 20. August zog er weiter nach vorn. Stella kam aufgeregt zu Hesslich gelaufen, der in der Sonne lag. Seit einem Tag hatte er auch den Kopf dick verbunden, einschließlich Nase und Mund. Dort saß der Verband aber so locker, daß er noch gut atmen konnte.


  »Muß sejn«, hatte Stella Antonowna ihm erklärt. »Wann kommt jämand, du nix sprächen Russisch. Mund zu – värstähn? Mund kaputt, nix sagänn. Folter von Faschisten …«


  Der dicke, dramatisch wirkende Kopfverband, dazu Stellas glutvolle Berichte – das machte Eindruck. Einige sowjetische Offiziere besuchten den gefolterten Pjotr, redeten ermunternd auf ihn ein, Hesslich nickte ab und zu, die Offiziere salutierten vor diesem Opfer deutscher Brutalität, als sei er ein Held, und dann nahmen sie Stella mit. Nach drei Stunden, in denen Hesslich Höllenqualen der Ungewißheit litt, kehrte sie mit einem in den Rädern quietschenden Handwagen, voll beladen mit Lebensmitteln, zurück. Auch Wein und Wodka waren dabei, Papirossy und für den gequälten Pjotr sogar zwei Paar Strümpfe. Neue Strümpfe, keine geflickten. Beste Ware.


  »Sieg vor Charkow!« rief Stella und warf die Arme hoch vor Freude. »Panzär, von allän Sejtän! Deutsche Armä kaput. Pjotr, Pjotr, wir nächste Wochä auch in Charkow! Neues Läbbän!«


  Hesslich hatte ein außergewöhnlich gutes ›Heilfleisch‹. Auch diese sechs Tage nach seiner Verwundung hatten zu keiner Krise geführt. Die Wunde hatte sich nicht entzündet, sie eiterte nicht, es gab keine Infektion. Nur zwei Tage lang hatte er Fieber gehabt, dann sah der Körper anscheinend keine Notwendigkeit mehr, sich zu wehren. Die Wunde verschorfte, ein Loch im Oberschenkel blieb, aber da der Knochen nicht verletzt war, humpelte Hesslich schon am fünften Tag wieder herum. Auf Stellas Gewehr stützte er sich nicht mehr – das hatten sie unter Geröll versteckt. Jetzt hielt er sich bei jedem Schritt an einem Stück Deichsel fest, das er in den Trümmern gefunden hatte. Es war länger als er, und wenn er so herumging, hätte ein Christ vielleicht an den bärtigen Sankt Christophorus gedacht, dem auch eine große Holzstange als Stütze diente. Ein eindrucksvoller Anblick vor allem für jene, die wußten, wie arg dieser Pjotr von den Deutschen zugerichtet worden war. Ins Bein hatten sie ihn gehackt, den Mund zertrümmert! Alles beim Verhör! Wenn Stella Antonowna das schilderte, mit anklagender Stimme und wilden Gebärden, starrten alle den armen Mann an und bewunderten ihn. Ein Patriot. Ein Held.


  Und Hesslich, der nichts verstand von ihren Reden, nickte nur und ließ sich die Hand drücken.


  Unaufhörlich, Tag und Nacht rollten die Kolonnen an ihnen vorbei. Sie saßen in den Trümmern ihres zerstörten Hauses; ein Bauernehepaar, das aus dem großen Krieg nur sein nacktes Leben gerettet hatte, und warteten geduldig auf die neue Zeit.


  Verzweifelt kämpften sich die deutschen Divisionen zurück. In rasantem Vorstoß drangen die sowjetischen Truppen bis nach Kotelwa und Qalki vor und drohten die ganze deutsche Südfront aufzuspalten. Fünf Armeen trieben die 4. Panzer-Armee vor sich her, bis südlich der lebenswichtigen Eisenbahnlinie Charkow-Poltawa Panzerdivisionen der Waffen-SS die 6. Garde-Armee und die 5. Garde-Armee aufhalten konnten, die freilich sofort umschwenkten und als Westkeil auf Charkow stießen. Die deutsche 8. Armee, die voll im Sturmlauf der 7. Garde-Armee lag und im Rücken von der durchgebrochenen 57. Armee erfaßt wurde, hatte Charkows ausgebaute Stellungen besetzt. Aber es war sicher, daß sie Konjews Steppenfront nicht standhalten konnte.


  Vergeblich rief von Manstein nach Verstärkung. Hitler antwortete mit Nein. Woher auch nehmen? Im Rücken der deutschen Truppen wurde fieberhaft gebaut. Ein ›Ostwall‹ sollte nach dem Willen Hitlers entstehen, die sogenannte ›Pantherlinie‹, eine einzigartige Bunkerstellung von der Ostsee bis zum Asowschen Meer. Feldmarschall von Mansteins dringende Forderung, das Donezbecken aufzugeben, um weitere schwere Verluste zu vermeiden, stieß deshalb bei Hitler auf verbissenes Schweigen. Die Front am Donez mußte so lange gehalten werden, bis der ›Ostwall‹ fertig war.


  Es war Wahnsinn, Hunderttausende zu opfern, um im Hinterland neue Befestigungen zu bauen und Auffangstellungen zu errichten. Wiederum regierte das Prinzip des verlangsamten Untergangs – wie es der Welt zum erstenmal in Stalingrad vorgeführt worden war.


  Am 22. August wurde Charkow geräumt. Manstein sah keine andere Möglichkeit, seine Armeen zu retten. Jubelnd zogen die Rotarmisten von Konjews Steppenfront in die Stadt, von der aus Kellern und Löchern kriechenden Bevölkerung mit Girlanden, Fahnen, Blumen, Umarmungen und Küssen begrüßt. Der große Befestigungsgürtel mitten in der Stadt war verlassen. Die Rotarmisten besetzten ihn und feierten den Sieg, als sei der Krieg bereits gewonnen.


  Stella Antonowna hörte von der Eroberung Charkows im Radio. Es wurden auch Tagesbefehle von General Konjew und Marschall Shukow verlesen, die allen Helden dankten. Von einer Nachrichteneinheit, die sich neben dem Dorf in der Steppe niedergelassen hatte, erfuhr Stella alles, was sich an der Front tat.


  »Charkow ist frej, Pjotr!« sagte sie eines Abends. »Heute großär Tag für uns! Komm mit! Mußt feiärn mit uns. Bist doch armes, verlätztäs Patriot.«


  Und so saß Hesslich wie eine Mumie unter den singenden und saufenden Soldaten, schlürfte Wein durch ein Schilfrohr, das in seinem dicken Mundverband steckte, und wiegte den Oberkörper im Takt des Gesanges. Das war die einzige Art, wie ein grausam gefolterter Mann, der nicht mehr reden und kaum mehr laufen konnte, seiner Begeisterung Ausdruck zu geben vermochte.


  Die Rotarmisten bedauerten ihn gebührend, schenkten ihm Speck, Zwiebeln und Zwieback und sogar ein Säckchen mit weißen Bohnen. Und sie erboten sich, ihn und seine Frau ein Stück mitzunehmen auf den Weg nach Charkow, wenn sie wirklich dorthin wollten.


  »Wir müssen, liebe Genossen«, sagte Stella Antonowna und streichelte Hesslichs Kopf. »Nur dort wird man Pjotr wieder heilen können, in einer Spezialklinik. Er braucht gute Ärzte, sonst wird er nie wieder sprechen können.«


  Am 25. August fuhren sie mit einem Wagen voller Kisten, in denen Handgranaten lagen, nach Charkow. Die deutschen Armeen hatten sich, nachdem sie die Stadt geräumt und bei Kotelwa in einem verzweifelten Gegenangriff die sowjetische 27. Armee zurückgeworfen hatten, auf breiter Front festgebissen. Am weitesten war die sowjetische 40. Armee vorgestoßen; sie stand schon bei Gadjatsch am Psiol, hatte den linken Flügel der Heeresgruppe Süd eingedrückt und machte v. Manstein große Sorgen. Der Marschall wartete, den Psiol als natürliche Grenze im Rücken, noch immer auf Hitlers Erlaubnis, in geordnetem Rückzug eine neue Linie am Dnjepr aufzubauen. Damit wären die Armeen zu retten gewesen, man hätte dann Zeit gehabt, sie wieder aufzufüllen durch frische Leute aus der Heimat und rückkehrende Verwundete. Das riesige Donezbecken hatte keine Bedeutung mehr für den Krieg, es war verloren. Warum noch ein Eckchen davon unter großen Verlusten halten?


  Aber Hitler blieb bei seinem Nein. Schon das Wort Rückzug war für ihn eine Provokation. Und wenn schon zurück, dann nur, um in einer festen Stellung wieder die Stoßkraft zu gewinnen, den Russen erneut zurückzutreiben. Aber noch stand die ›Pantherlinie‹ nicht, dieser neue Ostwall. Das Donezbecken mußte gehalten werden!


  Charkow war nun zum Hauptsammelplatz der sowjetischen Divisionen geworden. Hier staute sich alles, hier wurden Menschen und Material hineingepumpt, um Mansteins Südflanke eines Tages zu zerreißen und zu überrennen. Lastwagenkolonnen und endlose Güterzüge rollten in die Stadt, nachdem die Bahnstrecke nach Bjelgorod wieder funktionsfähig war. Ungestört Tag und Nacht konnten diese Transporte rollen, eine deutsche Luftwaffe gab es praktisch nicht mehr. Was man im Kreml nie für möglich gehalten hatte, war zu aller Verwunderung eingetroffen: Die bisher bedeutungslose sowjetische Luftflotte beherrschte den Luftraum im gesamten Mittel- und Südabschnitt. Das war ein Beweis, wie gründlich die Deutschen geschlagen worden waren.


  Stella und Pjotr trafen an einem Abend in Charkow ein. Der Lkw, mit dem sie gekommen waren, wurde vor dem zerstörten Kaufhaus ausgeladen. Verlassen standen sie auf der Straße. Die Menschen und Soldaten, die an ihnen vorbeihasteten, beachteten sie nicht. Wieso auch? Da waren eine Bauersfrau und ein rundum mit Binden umwickelter Mann, ein armer Genosse, der aussah, als habe man ihm den halben Kopf weggeschossen – aber Verwundete gab es genug in Charkow, ständig kamen die Sanitätswagen von der Front und luden neue zerfetzte Körper aus, alle verfügbaren Säle und Schulen waren belegt, weshalb sollte man sich gerade um Pjotr kümmern?


  Was Stella gehofft hatte, traf voll zu: Sie waren in der Masse der anderen Menschen untergetaucht. Die Stadt würde sie aufsaugen, diese große, immer noch oder schon wieder funktionsfähige Frontstadt, in der die Deutschen vor zehn Tagen noch Operetten gespielt hatten, und wo jetzt sowjetische Armeechöre sangen und Folkloregruppen von Wolga und Don und sogar aus Alma Ata mit ihren ausgelassenen Volkstänzen die Soldaten zu Begeisterungsstürmen hinrissen.


  »Wir suchän Wohnnung …«, sagte Stella leise zu Hesslich. »In Källärr oder Trümmärr. Und du lärnen Russisch. Tag und Nacht!«


  »Auch nachts?« fragte Hesslich. Aus seinem Verband lugten nur seine Augen hervor, und sie lachten.


  Stella sah ihn mit schiefem Kopf an und nickte. »Auch Nacht. Nix Liebä. Erst du sagän auf russisch: Ich liebbä dich. Ich will machän mit dirr Liebbä. Dann Liebbä …«


  »So schnell hat noch niemand Russisch gelernt wie ich«, sagte Hesslich dumpf unter seinen Binden. »Schnell, Stella. Wie heißt das?«


  »Nix hier!« Sie faßte Hesslich unter, er war so gebrechlich für seine Umwelt, und ging mit ihm langsam durch die zerstörten Stadtviertel, fragte hie und da ein paar Frauen nach dem Weg, die bereits die Trümmer wegräumten, die Keller bloßlegten, Treppen freischaufelten, bewohnbare Zimmer säuberten, oder Bretter vor die scheibenlosen Fenster nagelten. An Wasserzapfstellen stauten sich die Schlangen; nicht überall war die Wasserleitung intakt geblieben. In manchen Stadtvierteln, vor allem dort, wo die deutschen Offiziere und der ganze aufgeblähte Apparat der Etappe untergebracht waren, da lief das Wasser sauber aus den Kränen, gab es sogar Badezimmer mit Kohleöfen und Ventilatoren. Bestaunt wurde ein Bad, das der deutsche Bewohner mit handgemalten Kacheln hatte auslegen lassen, die erotische Szenen darstellten.


  Stella und Hesslich fanden eine noch halbwegs unzerstörte Wohnung in der Nähe des Güterbahnhofs, nicht gerade eine vornehme Gegend, aber vorzüglich geeignet, sich bei Gefahr im weiten Gelände der Waggons und Schienen zu verstecken, oder gar mit einem Güterzug aus Charkow zu flüchten. Die Wohnung hatte nur ein einziges Fenster, aber es lief Wasser aus der Leitung, und überall standen noch Flaschen mit aufgesteckten Kerzen herum. Eine Frau, die eine Wohnung nebenan belegt hatte, erzählte, hier habe ein deutsches Transportbataillon gewohnt. Wer in Stellas Behausung gelebt hatte, sei verschollen: ein Ehepaar, das bei der ersten Besetzung Charkows durch eine SS-Division mit den sowjetischen Truppen zurückgegangen war. Wer weiß, wo sie jetzt lebten; vielleicht waren sie ein Opfer der deutschen Stukas geworden.


  Hesslich besichtigte die Wohnung und fand im Waschraum, wo auch der Lokus war, einen Spruch, mit roter Kreide an die getünchte Wand geschrieben:


  Und die Filzlaus sitzt und lauscht,

  wie der Urin vorüberrauscht.


  »Hier bleiben wir!« sagte Hesslich und legte den Arm um Stella. »Das klingt direkt heimatlich.«


  »Wägän Schrift an Wand?«


  »Auch das.«


  Sie las den Spruch, ihre Lippen bewegten sich beim Entziffern, aber dann hob sie die Schultern. »Ist Gedicht?«


  »So ähnlich.«


  »Schönnes Gedicht? Was ist Filzlaus?«


  »Eine Sauerei.«


  »Nix gutt?!«


  »Geschmacksache. Für einen Landser im Dreck kann das aufmunternde Poesie sein. Viele Dinge verschieben sich da. Stella, hier bleiben wir!«


  »Ja.«


  Sie gingen noch einmal Hand in Hand durch die beiden Zimmer, freuten sich über die drei Stühle und den Tisch, den Schrank und die vier Holzbetten, die von den deutschen Soldaten zurückgelassen worden waren, fanden in einem Bord über dem eisernen Kohlenherd vier Teller, vier Tassen und viermal Besteck, vier Becher und sechs Gläser, und in den Bettkästen lagen richtige Matratzen mit Decken darüber.


  »Das ist mehr, als man erwarten kann«, sagte Hesslich. »Stella, das neue Leben beschenkt uns bereits. Jetzt muß ich nur noch die Verbände loswerden, um arbeiten zu können. Hier gibt uns keiner eine Scheibe Brot umsonst wie draußen in der Steppe die Soldaten.«


  »Ärst du lärnen Russisch. Dann Arbeitt.«


  »Ich werde nie wie ein Russe sprechen können, Stella«, sagte er bedrückt. »Man wird immer merken: Das ist keiner von uns.«


  »Du wirst saggen, ich komme weithärr, Sibirien. Taiga … Kasachstan … Ja, Kasachstan. Dort vielle Dejtsche sind Russen. Fangen an morgänn.«


  »Und nachher, Stella?«


  »Ah! Wägänn Nacht.«


  »Du kannst das so wundervoll unkompliziert sagen.«


  »Muß! Kann wännig dejtsch.« Sie setzte sich auf einen der Stühle ans Fenster, blickte auf die Straße, die zum Güterbahnhof führte, und auf die zahlreichen Lastwagen, die das Material aus den Eisenbahnwaggons übernahmen und in die Stadt fuhren. Das ist eine gute Wohnung, dachte sie. Ich werde mithelfen auf dem Bahnhof. Ich werde mich anstellen lassen, wo man mich braucht. Meine Papiere sind verbrannt mit meinem Haus, und wenn man es anzweifelt, werde ich Pjotr vorführen. Sein Anblick wird sie überzeugen. Wozu habe ich meinen Mund?


  »Was ist, Stella?« fragte Hesslich. Er trat neben sie und blickte auch auf die Straße.


  »Nix, Pjotr. Läbbän wird schön.« Sie tastete nach seiner Hand, umklammerte sie und legte den Kopf an seine Hüfte. Ihre Finger fühlten sich kalt an, obwohl sie beide vorhin in der stickigen Abendhitze geschwitzt hatten. »Wenn Woina vorbei, nix mehr töttän. Friedän überall. Du zurück in Heimat?«


  Auf diese Frage hatte er gewartet, er hatte sie gefürchtet. Sie verlangte eine Entscheidung über sein ganzes weiteres Leben. In Rußland bleiben? Ein Russe werden? Irgendwo in diesem riesigen Land leben und vergessen, woher man gekommen ist? War das möglich? Oder abwarten, die politische Entwicklung beobachten und dann zurückkehren nach Deutschland? Vielleicht war es möglich, Stella mitzunehmen, weshalb sollte man es ihm verwehren, es war ja dann Frieden, und die Völker mußten aus diesem schrecklichsten aller Kriege gelernt haben, was Freundschaft ist, was Brüderlichkeit und Zusammenarbeit für das Wohl der Menschen bedeuten.


  »Ich bleibe bei dir, Stella«, sagte er rauh. »Dir verdanke ich mein Leben.«


  »Nur darum?«


  »Nein. Ich liebe dich.«


  »Mähr als Heimatt?«


  »Ja.«


  »Du nix lüggen?«


  »Nein, ich lüge nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich jemals ein richtiger Russe werden kann.«


  »Du mejn Mann, das genug.« Sie küßte seine Hand, ehe er sie betroffen wegziehen konnte, und rieb ihr Gesicht an seiner Handfläche. »Danke, Pjotr. Danke.«


  Obgleich sie vier Betten zur Verfügung hatten, schliefen sie zusammen in einem Bett. Zum erstenmal lagen sie völlig nackt beieinander, es war ein himmlisches Empfinden.


  »Du lärnen mußt Russisch«, flüsterte sie an seiner Brust. »War Bedingung. Hörr zu: Ich liebbä dich, heißt …«


  »Ja Ijublju tebja …«, sagte er und streichelte sie. »Ty prekrasnaja … pozelui menja.« (Du bist schön. Küsse mich.)


  Sie biß ihm in die Brust und schlug mit der Faust auf seine Schulter. »Wohär du kannst? Du Teuffäl! Du kannst Russisch!«


  Er lachte, hielt sie an sich gepreßt und mußte zugleich den Schmerz verbeißen; seine Oberschenkelwunde tat weh. »Das ist so ziemlich das einzige, was ich auf russisch kann«, sagte er. »Bei der Spezialausbildung in Posen hatten wir einen Oberfeldwebel in der Gruppe, der konnte perfekt Russisch. ›Wenn ihr nach Rußland kommt‹, das war sein Ratschlag, ›dann müßt ihr nur Grundkenntnisse haben, ein paar Sätze, die genügen. Damit kommt ihr überall durch.‹ Und zu diesen Sätzen gehörten auch diese.« Er küßte ihre weit offenen Augen. »War es richtig? Ja ljublju tebja …«


  Sie gab keine Antwort, rutschte vorsichtig, um sein verletztes Bein zu schonen, über ihn und stieß nur einen tiefen, dumpfen Seufzer aus, als sie ihn in sich spürte, ihr Kopf auf seine Halsbeuge sank und Zeit und Raum keine Bedeutung mehr hatten. Von ganz fern, nur wie ein leises Grollen, trug der Nachtwind den Lärm des Krieges durch ihr glasloses Fenster. Ihr Atmen war lauter und umrauschte sie wie Musik.


  Nach drei Wochen war Hesslichs Schenkel so gut verheilt, daß er wieder zügig gehen konnte, ohne Stock oder Stütze und auch ohne Schwächeanfälle. Sein ›Heilfleisch‹ hatte gesiegt. Zwar blieb im Oberschenkel ein von derben Narben umgebenes Loch zurück, über das sich eine noch rosarote neue Haut spannte, aber damit konnte man leben, es war eine Visitenkarte des Krieges.


  Mit der russischen Sprache allerdings tat sich Hesslich schwerer. Er mußte deshalb nach wie vor seinen Kopfverband tragen und den Stummen spielen, begleitete aber Stella bereits zum Güterbahnhof, Abteilung Frachtkontor, wo man sie in der Registratur angestellt hatte.


  Ein Glück hatte sie gehabt, kaum zu glauben. Der Leiter des Güterbüros, ein ehemaliger Major, dem man ein Bein weggeschossen und einen Nerv beschädigt hatte, was dazu führte, daß er immer, wenn er brüllte, heftig mit dem Stumpf zuckte, betrachtete mit großer Anteilnahme den Kopfverband des armen Pjotr, der seine Frau zur Vorstellung beim Genossen Leiter begleitete, und entschloß sich spontan, Stella nicht bei den Ladegruppen, sondern im Büro zu beschäftigen. Die Frau eines gefolterten Genossen verdiente bevorzugte Behandlung.


  Nach der dritten Woche half auch Hesslich mit, wenn von der Front die Lazarettzüge in Charkow einliefen. Sie waren überfüllt mit blutenden, oft tagelang nicht versorgten Leibern, es war eine Flut von Stöhnen und Wimmern, von Eitergestank und Exkrementen.


  Der Vormarsch der sowjetischen Armeen verlief nicht mehr ganz so zügig wie noch vor wenigen Tagen, aber das war beabsichtigt. Aus der Tiefe des Raumes holte man frische Reserven heran. Man füllte die Divisionen wieder auf, um den großen Vorstoß zum Dnjepr einzuleiten. Der Strom sollte erreicht werden, ehe Hitlers Ostwall, die ›Pantherlinie‹, zu einem neuen Bollwerk wurde. Die Meldungen der Partisanenverbände und die Spionageberichte, die über die Schweiz eintrafen, drängten zur Eile.


  Die Armeen von Mansteins gingen nun geordnet zurück. Der Schock vom Donez, die Niederlage beim Unternehmen ›Zitadelle‹, war überwunden. Am 27. August, also fünf Tage nach der Räumung Charkows, war Hitler von seinem Hauptquartier in Rastenburg nach Winiza, seiner alten Befehlszentrale, geflogen. Hier traf er Feldmarschall von Manstein, der ihm schonungslos die Lage erklärte. Es war erschütternd, die Antwort Hitlers zu hören: »Sie müssen an allen Abschnitten standhalten, bis der Feind die Vergeblichkeit seiner Angriffe einsieht!«


  Die Vergeblichkeit? Konjew stieß über Charkow hinaus vor, Malinowskij mit seiner Südwestfront und Tolbuchin mit seiner Südfront standen mit ungeheuren Menschenmassen bereit, die 1. Panzer-Armee und die 6. Armee der Heeresgruppe A des Feldmarschalls von Kleist zu zertrümmern. Die Westfront unter Sokolowskij und die Brjansker Front unter Popow hatten den gesamten deutschen Keil von Orel aufgerollt und standen massiert vor der sagenhaften ›Hagen-Linie‹, wo sich die deutsche 2. Panzer-Armee und die 9. Armee unter Model wieder gefangen hatten. Die Zentralfront unter Rokossowskij und die Woronesch-Front unter Watutin warteten mit vier Armeen darauf, die armselige, schwache deutsche 2. Armee vor sich herzutreiben. Hitler aber sprach davon, daß sie die Vergeblichkeit ihrer Angriffe einsehen müßten.


  Was Hitler an diesem 27. August dem Feldmarschall von Manstein sagte, führte zum Bruch des Heerführers mit jenem Mann, der sich der größte Feldherr aller Zeiten nennen ließ. Auch daß Hitler ihm neue Divisionen versprach, die er aus dem Mittelabschnitt und dem Norden abziehen wollte, nützte nichts mehr. Manstein wußte, daß er diesen Ersatz nie bekommen würde.


  Er verstand Hitler nicht mehr. Das Unternehmen ›Zitadelle‹ war eine Katastrophe geworden. Allein die Heeresgruppe Süd hatte 133.000 Mann verloren! Tausende von Gefangenen zogen durch die Steppe nach Osten.


  Einen Tag später, am 28. August, erschien Feldmarschall von Kluge, der Chef der Heeresgruppe Mitte, bei Hitler und war erschüttert, daß ausgerechnet er Divisionen an Manstein abgeben sollte. In aller Deutlichkeit stellte er seinem Oberbefehlshaber die verzweifelte Lage seiner beiden Armeen dar: Stoßrichtungen auf Smolensk und Jelnja. Unmittelbare Gefährdung von Brjansk. Aber was noch schwerer wog: Auf sowjetischer Seite standen 134 Divisionen und 187 Panzerbrigaden bereit, die überhaupt noch nicht eingesetzt waren! Wenn diese Massen losmarschierten, wohin dann mit den beiden bis dahin noch mehr geschwächten deutschen Armeen?


  Und noch etwas kam hinzu: Im Rücken der deutschen Front operierten jetzt Partisanenverbände in Divisionsstärke. Im Gebiet Orscha-Smolensk waren es 11.000, in den Pripjet-Sümpfen 26.000, bei Brjansk 7.000, zwischen Witebsk und Polozk 12.000. Der Nachschub wurde dadurch empfindlich gestört, Truppenbewegungen wurden verlangsamt, Sprit-Züge flogen in die Luft. Allein um die Partisanen in den Wäldern aufzuspüren und zu vernichten, hätte man einige Divisionen gebraucht; es war die zweite Front! Doch woher nehmen? 8.422mal wurden die Bahnlinien unterbrochen oder zerstört, 1.478 Überfälle auf Konvois, Truppenlager, Verpflegungsmagazine, Munitionsdepots und sogar auf Lazarette machten das ganze Hinterland unsicher und banden weitere Sicherheitskräfte. Wie wollte Manstein da noch Truppen bekommen?


  Nach einem tiefen Luftholen griffen die sowjetischen Armeen wieder an. Taganrog und Stalino gingen verloren, Brjansk fiel in russische Hände zurück, und um die ganze Südflanke zu retten und Menschen zu schonen, räumte Hitler nun endlich den Kuban-Brückenkopf, wo die gesamte 17. Armee auf engstem Raum eingeschlossen war.


  Mit dem Namen ›Unternehmen Kriemhild‹ begann am 9. September ein militärisches Unternehmen, wie es selten vorher stattgefunden hatte: Die Evakuierung einer ganzen Armee über die Meeresstraße von Kertsch auf die Halbinsel Krim. Fähren, von Pionieren gefahren, Minensucher und Schnellboote, Versorgungsschiffe und andere Einheiten der Kriegsmarine schafften unter dem Bombenhagel sowjetischer Geschwader und pausenlosen Angriffen der sowjetischen Nordkaukasusfront des Generals Petrow, der gegen die 17. Armee über 6 Armeen verfügte, ungeheure Menschenmassen über die Meerenge: 249.669 Soldaten, darunter 50.139 rumänische Verbündete und 28.486 ›Hiwis‹, Hilfswillige, also Russen, die sich verpflichtet hatten, den Deutschen zu Diensten zu sein, weil sie von ihnen die Befreiung vom Bolschewismus erhofften. 16.311 Verwundete, 27.456 Zivilpersonen, die mit den Deutschen nach Westen ziehen wollten, 49.971 Fahrzeuge aller Art schwammen über die Straße von Kertsch, mit ihnen 74.657 Pferde, 1.815 Geschütze, 74 Panzer und 6.255 Stück Vieh – Kühe, Schweine, Lämmer. 115.477 Tonnen Material wurden weggeschafft, 1.153,8 Tonnen Geräte – es war ein Exitus von einem nie gesehenen Ausmaß. Eine Meisterleistung an Präzision und Zusammenspiel aller Verbände.


  Während am Tag die sowjetischen Armeen nachdrückten, begann am Kuban, auf der Halbinsel Taman, bei Einbruch der Dunkelheit eine unvorstellbare Vernichtungsaktion: Eine Nachtbombereinheit, das Garde-Fliegerregiment Taman mit der Militärnummer 588, belegte die deutschen Stellungen und den Rückzug mit Bomben. Zehn- bis zwölfmal pro Nacht stiegen diese Bomber auf und warfen ihre zerfetzende Last ab: 3 Millionen Kilogramm Bomben vernichteten 17 Brücken, 9 Transportzüge, 26 Munitions- und Brennstofflager, 176 Lastwagen und 86 deutsche Bunkerstellungen.


  23.672 Flugeinsätze waren dazu nötig – und alle wurden von Frauen geflogen!


  Die Frauen des 588. Nachtbomberregimentes, des Garde-Fliegerregimentes ›Taman‹, sie trugen den Suworow-Orden, den Rotbanner-Orden, und 23 von ihnen wurden ›Heldinnen der Sowjetunion‹.


  Die Abteilung Bajda hatte einen neuen Kommandeur bekommen, den Kapitän Anaid Gregorjewna Wartanjan, eine schweigsame, kleine, schwarzhaarige, feueräugige Armenierin, die Sibirzew sofort sagte, daß sie sich nichts, absolut nichts aus Männern mache und sich schon nach fünf Tagen die stämmige Rusalka als Geliebte holte, was Sibirzew geradezu abscheulich fand. Die Abteilung Bajda, der Stolz des Frauenbataillons, wurde nach der Besetzung Charkows aus seiner Ruhe in Stara Saltow herausgeholt und wieder an die Front geworfen.


  Man konnte sie gebrauchen. Bei Walki und später bei Nowo Wodolaga blieb der Vormarsch stecken. Truppen der Waffen-SS leisteten hier nachhaltigen Widerstand. Hier war die Abteilung Bajda wieder an ihrem Platz. Mit unheimlicher Ruhe und unbeeindruckt von den Gegenstößen der SS, schoß sie die Deutschen ab wie auf einem Schießstand.


  »Wenn jetzt Stellinka bei uns wäre«, sagte Sibirzew traurig. »Oder gar Soja Valentinowna. Wäre das eine Freude für sie. SS-Köpfe! Da hätte ihr Herz gejubelt!«


  »Denken wir an sie bei jedem Schuß!« sagte Lida Iljanowna hart. »Denken wir an alle unsere toten Genossinnen!«


  Sibirzew nickte stumm. Lida wurde ihm von Tag zu Tag unheimlicher. Sie war ein Roboter geworden, ein schießender Moloch. 291 Treffer standen jetzt in ihrem Buch, und es waren nur die direkten Schüsse gezählt. Wie viele sie mit ihrem leichten MG getroffen hatte, wenn die Deutschen angriffen, war nicht zu ermitteln.


  Mit Kapitän Wartanjan, die ihre Geliebte Rusalka zum Feldwebel gemacht hatte und Sibirzew, den einzigen Mann in der Abteilung, so mißachtete, daß sie an ihm vorbeisprach, wenn er ihr im Weg stand, war kein Auskommen mehr. Sibirzew kam sich überflüssig vor, zumal die politischen Lehrstunden, die er abhalten mußte, von der Wartanjan sabotiert wurden. Sie setzte zur gleichen Zeit etwas anderes an, etwa einen Gewehrappell, und das war immer wichtiger.


  Sibirzew entzog sich ihr ohne seinen Willen. Das Schicksal verpaßte ihm eine deutsche Kugel. Mit einem Magendurchschuß trug man ihn weg, ein paar Mädchen weinten sogar, aber die Wartanjan sagte grob:


  »Er wird nicht daran sterben! Ein Bauchschuß! Um Sibirzew gründlich zu treffen, muß man tiefer zielen. Aber es ist zu befürchten, daß dort die Kugel abprallt.«


  Sibirzew kam in ein Feldlazarett, man entfernte die Kugel, nähte das Loch im Magen zu und transportierte ihn weiter. Er war ein so zäher Bursche, daß er schon vier Tage nach der Operation einer Schwester in der Wäschekammer auflauerte, ihr den Rock über den Kopf zog, sie an die Wand drückte und dann sein sibirisches Lied zu singen begann: »Es sprang das Füchslein auf die Fähe …«


  Das sprach sich natürlich herum, einige Schwestern balgten sich sogar um dieses Füchslein. Was blieb anderes übrig, als Sibirzew wieder auf Reisen zu schicken?


  Das alles erfuhr man in Charkow durch das Radio, durch Tagesbefehle, die ausgehängt wurden, durch Erzählungen zurückkommender Soldaten und durch die ausgebluteten Männer aus den pausenlos eintreffenden Lazarettzügen. Der Vormarsch ging weiter, Charkow wurde zur größten Lazarettstadt des Südens. Man spielte auch wieder Theater, ein Sinfonieorchester gab ein Konzert, überall sangen Soldatenchöre, aber, im Gegensatz zur deutschen Etappe, wo Fressen und Huren zur bevorzugten Freizeitgestaltung gehört hatten, die Stadt blieb unter den Sowjets militärische Kommandostelle, Drehpunkt der großen Offensive.


  Hesslich, von allen wegen seiner Leiden geachtet, lud die Verwundeten aus und trug sie in die Wagen, die zu den Lazaretten fuhren. Kräftig war er, das sah man, und alle bedauerten tief, daß seine Kopfwunden noch nicht geheilt waren. Wenn man ihn ansprach, konnte er nur nicken. Jedem griff der Anblick ans Herz, man umarmte ihn, schenkte ihm Schokolade, die man in einem deutschen Verpflegungslager gefunden hatte und die doch tatsächlich – gab es noch Wunder? – in einem Waggon bis nach Charkow gekommen war.


  An einem Abend, als Hesslich wieder einen Verwundetentransport auslud, blieb er verblüfft vor einem sowjetischen Offizier stehen. Es war ein Oberleutnant, beide Beine waren ihm von einer Granate abgerissen, er hatte den Transport überlebt, aber nun, das sah jeder, gab es keine Rettung mehr. Es hatte keinen Sinn, ihn noch umzuladen; wie man es bei so vielen hielt, stellte man auch seine Trage zur Seite, hinein in die Reihe der anderen, die auch auf dem Bahnsteig sterben würden.


  Das aber war es nicht, was Hesslich stutzen ließ. Der Mann, den er da wegtrug zum Sterben, konnte, dem Gesicht nach zu urteilen, sein Bruder sein. Die gleiche Kopfform, die gleiche Haarfarbe, die fast identische Kinnpartie – auch die Nase glich der seinen, nur der Mund schien etwas breiter zu sein, aber er war vom Schmerz verzerrt.


  Hesslich wartete, bis der andere Träger zum Lazarettzug zurückgelaufen war. Er bückte sich über den Sterbenden, tastete seinen Uniformrock ab, fand in der linken Innentasche die Identitätskarte und erschrak, weil er beim Anblick des Fotos sich selbst zu sehen glaubte. Dann erst las er den Namen, und wieder war er erstaunt, wie seltsam das Schicksal spielen kann.


  Pjotr Herrmannowitsch Salnikow. Geboren am 17. März 1920 in …


  Den Ortsnamen konnte er nicht lesen. Wir sind nahe beieinander, Brüderchen, dachte Hesslich und steckte den Ausweis ein. Nur ein Jahr älter als du bin ich. Jahrgang 1919. Man wird mir dieses Jahr nicht ansehen, glaube ich.


  Er beugte sich über Salnikow und sah, daß es nur noch kurze Zeit dauern konnte. Während um ihn herum die Verwundeten zu den Wagen getragen wurden und neben dem Oberleutnant noch sieben weitere Tragen abgestellt wurden, hockte er sich neben Salnikow und wartete. Er starb mit einem langen Seufzer und aufgerissenen, geradezu erstaunten Augen, die vielleicht in dieser Minute des Vergehens noch einmal klar ihre Umwelt erkannten.


  Hesslich strich ihm die Lider zu und zog die Decke über das Gesicht des Toten. Dann half er weiter, die Waggons mit den stöhnenden Leibern zu entladen. Eine andere Kolonne holte die Toten ab und brachte sie zu einem Lastwagen. Wenn Salnikow keine anderen Kennzeichen hatte, würde man ihn als Unbekannten begraben. Einer von Hunderttausenden, die später als vermißt gelten würden.


  Mit bebender Ungeduld wartete Hesslich, bis Stella Antonowna ihren Dienst beendet hatte. Wie immer holte er sie ab, nickte ihren Kolleginnen freundlich zu und ging mit ihr den kurzen Weg bis zur Wohnung, wobei er sich in vertrauter Gewöhnung auf sie stützte, als habe er noch immer Schwierigkeiten mit seinem Bein.


  In der Wohnung, nachdem er an der Tür gelauscht und ein paarmal aus dem Fenster geblickt hatte, trat er hinter Stella, die am Herd eine Kohlsuppe kochte, und umfaßte sie.


  »Laß sejn, Pjotr …«, sagte sie und rührte weiter in der Suppe. »Nix jätzt. Dänkän immär nur das?«


  »Ich habe ein Recht darauf.« Er lachte leise und küßte ihren Nacken und den seidenweichen Flaum auf ihrer Haut. »Du hast einen neuen Geliebten!«


  »Dummkopf.«


  »Peter Hesslich ist weg. Es hat ihn nie gegeben, du kennst ihn nicht. Aber da ist der schöne, starke, liebe Pjotr Herrmannowitsch Salnikow, in dessen Armen du schläfst und glücklich bist.«


  »Du hast getrunkänn!« sagte Stella strafend. »Wieso trinkänn mit Värband?«


  »Ich bin Salnikow, Stella.« Er holte den Ausweis des Oberleutnants aus der Tasche und hielt ihn ihr unter die Augen. Stella Antonowna stieß einen kleinen Schrei aus, riß ihm den Ausweis aus der Hand und hielt ihn mit zitternden Händen hoch gegen das Licht der drei Kerzen, die auf dem Küchenbord brannten. Dann wirbelte sie herum, hätte fast den Suppentopf vom Herd gestoßen, und starrte Hesslich entgeistert an.


  »Wohärr?« stotterte sie fassungslos. »Pjotr! War dir gegäbänn Papierr?« Sie hob es wieder gegen das Kerzenlicht. »Papier ist ächt!«


  »Natürlich ist es echt, Stellinka!«


  »Fotto bist du!«


  »Es sieht so aus.«


  »Geborrän am 17. März 1920 in Minsk …«


  Stella Antonowna schwenkte den Ausweis wild durch die Luft. »Wohärr?« Angst lag in ihren Augen. Wie kam Pjotr an einen richtigen Ausweis mit seinem Bild? Das Foto vor allem verwirrte sie. Man sah unter dem Hals noch den Ansatz eines Uniformkragens. »Wo gemacht Bild?«


  »Wahrscheinlich in Minsk. Pjotr Herrmannowitsch Salnikow wurde vor vier Stunden von einem armen, mißhandelten Bauern auf dem Güterbahnhof Charkow aus dem Lazarettzug geholt, auf dem Bahnsteig abgestellt, um dort zu sterben, und liegt jetzt als unbekannter Gefallener irgendwo in einer Sammelstelle, um ehrenvoll begraben zu werden.«


  »Das – das unmögglich …«, stotterte Stella fassungslos.


  »Genau das habe ich auch gesagt, als ich Salnikow auslud und sein Gesicht sah. Mein Bruder! Ähnlicher geht es nicht! Ich wußte: Hier legt mir das Schicksal mein neues Leben in die Hand. Da habe ich seinen Ausweis genommen.« Er zog das Papier aus Stellas Fingern und steckte es wieder ein. »Du siehst vor dir Pjotr Herrmannowitsch Salnikow! Endlich habe ich einen Namen. Und seine Frau heißt Stella Antonowna Salnikowa. Niemand wird das mehr bezweifeln! Keiner mehr fragen oder scheel gucken können. Wir sind amtlich, Stellinka! Wir haben einen Stempel für unser neues Leben, das Allerwichtigste überhaupt: Einen amtlichen Stempel!«


  »Abärr ich?«


  »Mit diesem Papier gehen wir zur Verwaltung, schwören, daß die Faschisten alles vernichtet haben, und man wird dir ein neues Papier ausstellen.« Er klopfte gegen seine Brusttasche. »Hier, mein Ausweis ist Beweis genug!«


  »Wirr wärdän nicht heirattän?« fragte sie stockend.


  »Wir sind seit drei Jahren verheiratet, Stella …«


  »Richtigg, Pjotr.«


  »Auch da finden wir einen Weg!« Er zog sie an sich, küßte sie, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sie lachte und weinte in einem, bedeckte ihn mit Küssen, obwohl es nur der Verband war, den ihre Lippen trafen, und sagte immer wieder »Salnikow! Salnikow! Salnikow!«


  Die Kohlsuppe mit ein paar dicken Fleischstückchen brannte an. Sie merkten es erst, als beißender Qualm durch das Zimmer zog. Und der Kochtopf war auch verdorben.


  Es war ein sonniger Sonntag, Ende September, und die sowjetischen Armeen standen zum Sturm bereit auf Witebsk, Gomel, Kiew, Dnjepropetrowsk und Saporoshje. Charkow war nun hinterste Etappe und richtete sich mit einem Aufbauwillen ohnegleichen auf ein neues Leben im Frieden ein. Stella Antonowna und Pjotr Herrmannowitsch Salnikow – so soll er von jetzt ab heißen – gingen spazieren durch die aufgeräumte Stadt. Überall wurde gebaut, Schuttmassen wurden weggefahren, Trümmer eingerissen, Keller ausgegraben. Die Straßen waren schon lange frei. Seit einer Woche spielte ein Opernensemble ›Fürst Igor‹, drei Nationalballette tanzten, zwei Theatergruppen führten Stücke von Gogol und Gorkij auf, und aus dem Hinterland strömte die Zivilbevölkerung zurück und besiedelte wieder die große schöne Stadt. Die Wasserleitungen funktionierten wieder, es gab auch elektrischen Strom, und zehn Straßenbahnlinien verbanden ein Ende der Stadt mit dem anderen. Eine Abteilung der obersten sowjetischen Armeeführung, der Frontkriegsrat, hatte hier ihre Dienststelle eingerichtet, eine Militärausstellung ›Helden von Charkow‹ war eröffnet worden; sie zeigte Fotos von Panzerangriffen und brennenden deutschen Tigern, eroberte deutsche Fahnen und Standarten, Waffen und Uniformen. Am meisten erschütterten Bilder von weinenden Kindern in den qualmenden Trümmern ihres Hauses, vor dessen Eingang die getöteten Eltern lagen, und wie zum Trost gab es auch eine Ehrentafel mit den Porträtfotos der ›Helden der Sowjetunion‹, den unsterblichen Vorbildern für alle kommenden Generationen.


  »Das sehen wir uns an«, sagte Pjotr, als sie von der Ausstellung erfuhren. Die Nachbarin war voller Stolz auf die Rote Armee zurückgekehrt von diesem Museum der Unsterblichkeit und hatte Stella fast eine Stunde lang davon erzählt.


  »Njet«, sagte Stella. Sie hatte sich bei Pjotr untergehakt und ging mit ihm über den Theaterplatz spazieren. Die Sonne schien heiß, sie trug ein leichtes Baumwollkleid, das sie sich von den ersten Rubeln Lohn und einem bevorzugten Bezugsschein im neu eingerichteten Zentralmagazin gekauft hatte. Auch Pjotr hatte bessere Hosen und ein hellblaues Hemd bekommen und konnte endlich seine geflickte Bauernkleidung ablegen. Den Kopfverband hatte er verkleinert, nur noch um die Stirn trug er eine dicke Binde, und natürlich um Mund und Kinn, damit er nicht zu sprechen brauchte. Sein Russisch machte Fortschritte, die Aussprache machte ihm kaum Mühe, um so mehr die Grammatik. Auch mit dem Lesen ging es leidlich gut. Stella war eine strenge Lehrerin, sprach jetzt nur noch, abgesehen von langen Reden, russisch mit ihm, und er mußte russisch antworten, was in ihren Ohren noch lustiger klang als in den seinen ihre harte Aussprache und ihre Satzverdrehungen.


  »Warum sollen wir nicht in die Ausstellung gehen?« fragte Pjotr.


  »Der Krieg ist für uns aus, mein Liebling. Du bist Salnikow und ein Bauer.«


  »Aus Minsk ein Bauer?«


  »Auch um Minsk herum gibt es Bauern.« Sie sprach ganz langsam, damit er sich's ins Deutsche übersetzen konnte. Er antwortete ebenso langsam. Wenn er die Vokabeln nicht wußte, mischte er deutsche Wörter dazwischen, die Stella ihm dann auf russisch wiederholte. So lernte er zügig, aber es war dennoch eine große Mühe.


  »Also gut. Den Bauern Salnikow interessiert der Große Vaterländische Krieg. Deshalb will er die Ausstellung sehen.«


  »Ich will nie wieder etwas vom Krieg hören.«


  »Noch haben wir Krieg, Stella! Und ich habe Angst, daß wir noch in hundert Jahren Krieg haben werden. Daß dieser Krieg nie aufhört! Daß die Menschen jetzt ganz planvoll angefangen haben, sich zu vernichten. Daß es nie mehr Frieden geben wird!«


  »Bei uns doch, Pjotr.« Sie drückte sich beim Gehen an ihn und zog ihn weiter, als er vor der Ausstellung stehenblieb. Rote Fahnen und ein großes Emblem in Gold – Sichel und Hammer – zierten den Eingang. Darüber stand in goldenen Lettern: Unsere Helden – unvergessen für alle Zeiten.


  »Es zieht mich magisch an, Stella«, sagte er mit trockener Kehle. »Wie siegessicher müßt ihr Russen sein, wenn ihr in Charkow bereits ein Kriegsmuseum eröffnet, während bei Smolensk noch gekämpft wird.«


  »Du solltest nicht hineingehen. Du würdest – eure Toten wiedersehen …«


  »Jeden Tag sehe ich die Gefangenentransporte, wenn sie durch Charkow fahren und im Güterbahnhof halten und Wasser und Brot und Suppe bekommen. Tausende meiner Kameraden. Ich bekomme Herzschmerzen, wenn ich ihre Augen sehe, ihr Lachen trotz Hunger und Durst, ihren Lebensmut: Wir haben den Krieg hinter uns. Schlimmer kann's nicht mehr werden. Eines Tages kommen wir in die Heimat zurück. Wo man uns jetzt hinbringt? Das ist doch Wurscht! In irgendein Lager. Ob hier oder am Don oder an der Wolga oder im Ural oder in Sibirien. Jungs, das sitzen wir ab wie auf 'nem Donnerbalken. Und ich stehe da, sehe sie an und kann nichts zu ihnen sagen. Bringe ihnen Wasser und Suppe, und sie rufen mir zu: ›He, Iwan, komm mal her. Noch'n Schlag drauf. Hast du Papirossy?‹ Und ich gehe weg, wortlos. Ich bin ja der Bauer Salnikow … Du, das alles ist verdammt schwer, Stella.«


  »Was ist Donnärrbalken?« fragte sie.


  »O Gott. Von allem hast du nur das behalten?«


  »Was ist?«


  »Eine Grube, darüber auf Pfählen eine Holzstange oder ein schmales Brett, und darauf, in die Grube hineinhängend, nackte Männerärsche …«


  »Ein Schwein bist du!« sagte sie beleidigt auf russisch. Sie hakte sich bei ihm aus. »Geh allein spazieren.«


  »Du wolltest eine Erklärung! Genau das ist ein deutscher Donnerbalken!« Er sah wieder auf den Eingang des Heldenmuseums. »Ich soll ein guter Russe sein und gehe hier vorbei? Stella, der richtige Salnikow hätte anders gehandelt.«


  Sie zögerte, nickte schließlich und betrat vor ihm das Gebäude. Vor dem aus Gips geformten Kopf eines Rotarmisten brannte die ewige Flamme. Darunter stand in goldbronzierten Lettern: Wir starben für euer Leben. Schon dieser Vorraum war beeindruckend. Von den mit Fahnen bespannten Wänden blickten die Bilder von Lenin und Stalin mahnend auf die Eintretenden herab.


  Der ›Raum der Helden‹ war ein großer Saal, gegliedert nach Themen: Die Schlacht am Don. Die Eroberung des Donez. Bjelgorod, das Mahnmal. Der deutsche Vormarsch ›Zitadelle‹. Der Siegeslauf vom 12. Juli. Charkow befreit. Dann die eroberten Fahnen und Feldzeichen, die Uniform eines deutschen Generalmajors auf einer Puppe, deutsche MGs und Gewehre, eine Pak, Flugblätter der Propagandakompanien, Munition von der Stielhandgranate bis zur Mine, ein deutscher Flammenwerfer, deutsche Orden, auch ein Ritterkreuz war dabei.


  An der Längswand, umgeben von Kränzen und Fahnen, angestrahlt von vier Scheinwerfern, hingen die Heldentafeln der Roten Armee. Die Fotos der Ausgezeichneten mit einer kurzen Erklärung ihrer Taten.


  Es war mehr als ein Schlag, der Stella Antonowna traf. Ihr Herz setzte aus, ihr Atem versagte … Sie fiel gegen Pjotr, der hinter ihr stand, sie sofort umfing und aufrecht hielt und ihr geistesgegenwärtig das Kopftuch tief ins Gesicht zog.


  Auch er hatte im gleichen Augenblick wie sie das große Foto gesehen, im goldenen Rahmen, mit goldenem Lorbeer umrandet, umgeben von Briefen und Tagesbefehlen der Generale:


  »Stella Antonowna Korolenkaja.


  Heldin der Sowjetunion. Trägerin des Suworow-Ordens und des Woroschilow-Ordens. Heldin des Rotbanner-Ordens.


  Sie war die beste Scharfschützin der Südfront. 349 Faschisten brachte sie den Tod, in vielen Sturmläufen war sie immer die erste. Maßgeblich beteiligt war sie am heldenhaften Kampf um den Brückenkopf von Melechowo. Genosse Generalissimus Stalin ernannte sie zur ›Heldin der Sowjetunion‹. Sie konnte die hohe Auszeichnung nicht mehr empfangen. Die Faschisten töteten sie bei einem Gegenstoß am 11. August 1943 an der Bahnlinie bei Stara Stalino.


  Für alle, die nach ihr kommen, wird sie immer ein Vorbild sein.


  Unvergessen sind die Helden des Volkes!«


  In den Tagesbefehlen der Generale stand nichts anderes, nur ausführlicher. Nur General Konjew hatte geschrieben: Ich hatte sie lieb wie meine Tochter.


  »Komm«, sagte Pjotr leise. »Komm.«


  Sie nickte und ließ sich wegführen wie eine Blinde. Daß sie überhaupt gehen konnte, daß sie noch Beine hatte, die sie trugen, daß sie noch Knochen und Muskeln hatte, begriff sie nicht. Erst draußen auf der Straße, in der heißen Sonne, bei dem Lärmen und Rattern der Autos und Straßenbahnen und beim Anblick der vielen Menschen blieb sie ruckartig stehen, schob das Kopftuch höher und lehnte sich gegen eine Hauswand.


  »Ich bin tot«, sagte sie tonlos. »Vor meinem Grabmal habe ich gestanden …«


  »Du bist Stella Antonowna Salnikowa, sonst nichts! Du bist nie etwas anderes gewesen.« Er stellte sich vor sie, ganz nahe, plötzlich befallen von der Angst, alle, die aus der Ausstellung kamen, könnten sie sofort erkennen. Aber die Furcht war unbegründet, auch die begeisterte Nachbarin hatte Stella nicht erkannt. Wie sollte sie auch? Die Heldin der Sowjetunion war gefallen, von den Deutschen erschossen, ihr Heldenbild hing im Museum – wer käme da auf den Gedanken, daß sie noch lebte, daß sie in Charkow herumlief, daß die tapfere Nachbarin Salnikowa mit ihrem mißhandelten Mann Pjotr in Wirklichkeit die tote Korolenkaja ist? Irrsinn, so etwas zu denken.


  »Ich war ihm wie seine Tochter, hat Konjew geschrieben …«, stammelte sie. »Pjotr, du kennst Konjew nicht. Du weißt nicht, was es bedeutet, wenn Konjew so etwas geschrieben hat.«


  »Sie hat es nie erfahren, Stellinka. Am 11. August ist sie gefallen.«


  »Man – man wird Jugendheime nach mir benennen. Komsomolzenschulen. In den Schulbüchern werde ich stehen. An jedem 11. August werden Feiern stattfinden, werden Kinder singen, werden die Fahnen wehen. Heldin der Sowjetunion … O Pjotr!« Ihr Kopf sank gegen seine Brust, sie weinte, und er hielt sie fest, verschränkte die Arme auf ihrem Rücken und sagte kein Wort, weil es für das, was sie in diesem Augenblick empfinden mußte, keine Worte gab.


  Erst als sie sich etwas gefangen hatte und mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht wischte, sagte er ganz vorsichtig:


  »Wir beide sind noch nichts. Aber jetzt können wir aus dem Nichts etwas machen. Wir sind die Salnikows. Papiere haben wir, sogar mit meinem Foto. Was wollen wir mehr? Tausende gibt es, die weniger haben. Stella, unser Leben fängt wunderbar an!«


  Er umfaßte ihre Schulter, und so gingen sie weiter durch die Sonne, durch die geräumten Straßen und die von Menschen belebten Parks, gingen durch diese schöne, zerstörte und doch wieder aufblühende Stadt, kreuz und quer, saßen am Rande eines Platzes auf einem Mauerrest und tranken süße Limonade, die eine Frau aus einem Kanister, den sie auf den Rücken geschnallt hatte, an die Spaziergänger verkaufte.


  In dieser Nacht liebten sie sich nicht. Stella Antonowna weinte bis zum Morgengrauen fast lautlos in sich hinein. Erst als trübe Helligkeit durch das glaslose Fenster fiel, drehte sie sich um, tastete nach Pjotr, ahnte, daß er die ganze Nacht neben ihr wachgeblieben war und sie angesehen hatte, und sagte mit einer erschütternd kindlichen Stimme:


  »Verzeih mir, Pjotr. Verzeih! Jetzt – jetzt ist es vorbei. Was geht eine Salnikowa die tote Korolenkaja an? Was soll sie trauern? Es gibt genug anderes zu tun für uns.«


  Er streichelte ihren Körper und wußte nun, daß man aus Glück weinen konnte.


  Es regnete im Oktober fast eine Woche lang, es wurde kalt, viel zu kalt für diese Jahreszeit. Die Fensterhöhlen wurden vernagelt, für Fensterglas gab es lange Wartezeiten und Bezugsscheine, und wie überall – da gibt es keine Unterschiede – bekamen zuerst die Behörden, die Offiziersunterkünfte, die Parteihäuser, die Kulturstätten und die Wohnungen verdienter Genossen eine Zuteilung von Glas. Der Kommandant des Güterbahnhofs, der einbeinige Major, war abgelöst worden, als die Zivilverwaltung das Regiment in Charkow wieder übernahm. Nun saß ein dicklicher Beamter auf dem Leitersessel, ein Genosse Iwan Semjonowitsch Finupkow, der eine zänkische Frau hatte und einen Sohn, der vor Kirow ein Auge verloren hatte. Ihm gefiel Stella Antonowna, er ernannte sie zur Gruppenleiterin und schob ihr an Bezugsscheinen zu, was er für sie bekommen konnte. Von der Unterhose bis zur Steppjacke war alles erhältlich, man mußte nur zu den Privilegierten gehören.


  Charkow war nun, als Heimatlazarett, ein Ort der Erholung für alle notdürftig zusammengeflickten Verwundeten geworden, die sich hier ein paar Tage oder auch Wochen vergnügen durften, ehe man sie wieder hinausschickte zum Sterben.


  Aber nun regnete es, die Transportzüge mit den Schlachtopfern stauten sich auf dem Güterbahnhof, die Lager waren voll, die Militärverwaltung schickte Milizen aus, um Wohnungen für Rekonvaleszenten zu beschlagnahmen, es war ein großes Herumlaufen und Fluchen, die Verwaltungsbeamten rauften sich die Haare und schrien die Transportführer an: »Nicht alles nach Charkow, Genossen! Es gibt auch noch Woroschilowgrad und Rostow, und in Taganrog ist es doch auch so schön, direkt am Meer, eine blühende Oase. Warum alles nach Charkow? Erbarmt euch doch!«


  Stella Antonowna wurde angewiesen, bei der Sanitätsverwaltung mitzuhelfen, die Erholungssuchenden zu registrieren und in die Quartiere einzuweisen. Da gab es ständig Krach, harte Worte und gottserbärmliche Flüche, die Stella im gleichen Ton beantwortete. Das imponierte gewaltig. »Sie sind hier richtig am Platze, Genossin!« sagte lobend ein dicker Verwaltungsbeamter in der Uniform eines Oberstleutnants. »Ins Gesicht sollte man diesen Drückebergern spucken! Ein Wunder, daß sie von uns nicht noch verlangen, daß wir ihnen ein Hürchen vom Dienst zuweisen!«


  Am Abend eines anstrengenden Tages stand Stella auf dem Bahnhofsplatz und wartete unter dem Vordach, bis der Regen so weit nachließ, daß sie, ein Tuch um Kopf und Schultern, nach Hause laufen konnte. Noch trommelten die Tropfen aufs Pflaster, der Himmel war grau und ohne Tiefe, die schöne Stadt Charkow wirkte verfallen und unbelebt.


  Als sie jemand von hinten berührte, nahm sie es nicht wahr, weil sie dachte, einer wolle sich an ihr vorbeidrängeln. Aber dann schob sich ein Arm über ihre Schulter, eine Hand glitt über sie und legte sich auf ihre linke Brust. Und eine Stimme, die sie sofort erkannte, sagte genüßlich:


  »Sieh an, der Himmel gibt die Toten frei! Heißt es nicht: Rußland ist voller Wunder? Sei gegrüßt Stella Antonowna Korolenkaja, Heldin der Sowjetunion!«


  Ganz langsam drehte sich Stella um. Wie immer, wenn es darum ging, ganz ruhig zu sein, war auch jetzt nichts als Kälte in ihr. Keine Furcht, kein Entsetzen, keine Lähmung. Der Kopf im Fadenkreuz – da war er wieder …


  Das Lächeln in Sibirzews Gesicht war grausam, seine geschlitzten Augen blinkten. Er war dürrer geworden; der Magenschuß hatte ihm doch zugesetzt.


  »Komm mit, Bairam Wadimowitsch«, sagte Stella Antonowna ohne erkennbare Bewegung in der Stimme. »Es hat alles seinen Sinn. Laß uns gehen.«


  Wenn Sibirzew gehofft haben sollte, seine Überrumpelung habe Stella Antonowna aus dem Gleichgewicht gebracht, so sah er sich sehr getäuscht, zugleich aber auch in der Einschätzung dieser ungewöhnlichen Frau bestätigt. Er wußte, daß sie sich blitzschnell jeder Situation anpassen konnte und ihr dann standhielt, als habe sie sich seit langem darauf vorbereitet. Er bewunderte sie ehrlich, auch wenn ihm jetzt die Galle hochkam bei der Erkenntnis, daß die überall geehrte Heldin der Sowjetunion, eine der höchstdekorierten Frauen Rußlands, gar nicht im Kugelhagel der Deutschen gefallen war, sondern unerkannt in Charkow weiterlebte.


  Als Sibirzew in der Bahnhofshalle, im Gewühl der Menschen, Stella entdeckt zu haben glaubte und ihr nach draußen gefolgt war, war er seiner Sache noch nicht sicher gewesen. Nun ja, sie sieht aus wie die Korolenkaja, sie hat die gleiche Haltung, auch ihr Gang erinnert an sie – verteufelt, welche Ähnlichkeit! Aber mehr kann es auch nicht sein. Stella Antonowna ist tot, man hat ihren durchsiebten Jeep gefunden, ihr zerfetztes, blutbeschmiertes Trefferbuch, nur sie selbst nicht. Ihre Leiche blieb verschwunden, man hatte ja drei Tage lang gesucht, und dann kam man zu der Erklärung, daß die Deutschen sie mitgenommen hatten, um sie irgendwo zu verscharren.


  Sibirzew hatte sich dann, weil er Gewißheit haben mußte, einfach hinter die Frau gestellt und sie als Stella Antonowna angesprochen. Daß sie keine Sekunde zögerte oder gar leugnete, daß sie ganz ruhig sagte: »Komm mit, Bairam Wadimowitsch!«, das machte jetzt ihn zum Überrumpelten. Es gab auch keine Möglichkeit mehr, Erklärungen zu verlangen; sie lief vor ihm her durch den Regen, das Tuch über den Kopf, er folgte ihr mit langen Schritten, und als er sie eingeholt hatte, starrte er sie von der Seite an.


  Vor zwei Tagen war er in Charkow angekommen, um sich nach seinem schweren Magenschuß eine Woche zu erholen. Er war in einer ausgeräumten Schule untergekommen, fühlte sich sehr wohl, hörte nichts mehr von der Abteilung Bajda und hoffte, auch nie mehr zu diesen schrecklichen Weibern zurückzukommen. Gleich am ersten Abend in Charkow sah er sich nach einem Mädchen um. Das war einfach, es gab genug arme, hungernde Weiber in der großen Stadt, die alles verloren hatten, nur nicht ihren ansehnlichen Körper. Und da Sibirzew mit Speck und einem Marmeladeneimerchen winkte, lag er bald auf einer verschlissenen Matratze in einem schmutzigen, feuchten Keller und entlud sich vom lange aufgestauten Druck.


  In einem Ruinengelände, das noch nicht geräumt war, blieb Stella stehen und lehnte sich an eine zerborstene Wand. Sibirzew stellte sich schnaufend neben sie und sah sich interessiert um.


  »Hier wohnst du?« fragte er.


  »Im Keller.«


  »Wie eine Ratte.«


  »Ich kann mir keine Wohnung leisten.«


  »Natürlich! Wie könntest du auch unter Menschen wohnen?« Er grinste breit. »Man würde dich erkennen. Überall hängen deine Bilder. Das Vorbild Korolenkaja! Und was ist sie wirklich? Eine Deserteurin! Eine Fahnenflüchtige! Ein erbärmlicher Feigling! Nichts als eine räudige, aussätzige Ratte!« Er schlug die Fäuste aneinander, der Regen rann ihm in Bächen über das breite Gesicht. »Ich werde dich zur Kommandantur bringen! Da ist sie, werde ich sagen. Eure Heldin! Nun seid mal stolz auf sie! Wird das ein Fest werden!«


  »Es ist dein Recht, das zu tun«, sagte Stella Antonowna ruhig.


  »Ich könnte heulen vor Kummer und Scham!« Sibirzew umkrallte Stellas Schultern und zog sie zu sich heran. »Warum hast du das getan, Stellinka? Wir alle, die ganze Abteilung, sind voll Bewunderung für dich! Wie waren wir stolz, als du zur Heldin ernannt wurdest! Uns alle hat man damit geehrt. Und wenn es hart wurde an der Front, wenn wir kämpften um jeden Meter Heimaterde, dann haben wir oft gedacht: Jetzt müßte Stella bei uns sein! – Ja, so war es. Du warst immer unter uns, du warst unvergessen, und du wärest unvergessen geblieben, hätt' ich dich nicht entdeckt! Welch eine Schande für uns alle! Unser Vorbild ist ein Deserteur!«


  »Es ist eine lange Geschichte, Bairam Wadimowitsch.«


  »Es gibt nur eins, was zählt: Die Treue zum Vaterland! Die Befreiung der Heimat! Die Ehre! Alles hast du verraten! Warum?!«


  »Wir weichen auf«, sagte sie. »Komm mit in den Keller.«


  »Du bist allein?«


  »Wer sollte bei mir sein? Nur Ratten. Sie gehören zu mir.«


  Sie ging voran, erreichte einen Niedergang und blieb stehen. Überall lagen große Mauerreste herum, Ziegelsteine, Betonblöcke, verkohlte Balken. Eines Tages würden Bagger und Raupen kommen und alles planieren, um einen neuen Wohnblock darauf zu errichten.


  »Hier ist es. Geh vor, du bist der Besucher. Unten sieht es wohnlicher aus als hier oben. Sogar ein Sofa mit rotem Plüsch steht dort.«


  Sibirzew nickte. Seine Ahnungslosigkeit war erschütternd. Er meinte wohl, Stella müsse eingesehen haben, daß es nutzlos war, sich weiterhin zu verstecken. Aber kaum hatte er ihr den Rücken zugedreht, riß sie einen vielkantigen Betonblock von der Erde, hob ihn hoch und schmetterte ihn mit aller Wucht auf Sibirzews Schädel. Sein lautes Ächzen ging im Gepolter unter, er fiel sofort in sich zusammen, lag quer auf der Treppe, und das Blut strömte über sein Gesicht.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und leeren Augen bückte sich Stella nach dem Betonblock und ließ ihn noch einmal auf Sibirzews Kopf fallen. Immer und immer wieder bückte sie sich, hob ihn auf, stemmte ihn hoch und ließ ihn niedersausen, bis der Kopf unkenntlich war, ein Brei aus Knochen, Hirn und Blut. Dann zog sie, während ein wilder Schauer ihren Körper überfiel, die Leiche an den Beinen hoch und versetzte ihr einen Tritt. Der Tote rollte die Treppe hinunter in den Keller und verschwand in der Dunkelheit. Wenn man ihn jemals fand, würde er ein von Ratten abgenagtes Gerippe sein. Bei der Planierung würde man so viele unbekannte Tote in den Trümmern finden, daß es nicht lohnte, ihre Gebeine aufzusammeln und zu begraben. Sie würden mit dem Bauschutt zermahlen werden.


  Pjotr Herrmannowitsch saß in der Wohnung und las als Lehrlektüre die wieder erscheinende ›Charkow-Prawda‹, als Stella Antonowna nach Hause kam. Den Kopfverband hatte er jetzt abgenommen, nur noch um den Mund herum klebten einige Pflaster, und auch das nur, damit man seine Aussprache entschuldigte. Russisch verstand er jetzt ganz gut, auch sprechen konnte er eine ganze Menge; wenn er sich aber mit den Nachbarn unterhielt, beschränkte er sich auf kurze geknurrte Worte. Niemand nahm ihm das übel; man verstand, daß er erst wieder sprechen lernen mußte. Er war ja überall beliebt. Bei der Bahnverwaltung hatte man ihm sogar nahegelegt, in den Eisenbahndienst einzutreten. Bis zum Fahrdienstleiter könne er es bringen, ein so intelligenter und fleißiger Genosse wie er. Pjotr Herrmannowitsch knurrte ein »Mal sehen!«, ließ aber heraushören, daß er im Grunde Bauer sei und kein Beamter.


  »Ist ein schönes Leben, Beamter zu sein«, sagte der Dienststellenleiter und gab Pjotr einen Wodka und eine Papirossa. »Du sitzt immer im Warmen, hast pünktlich dein Gehalt, machst dir die Hände nicht dreckig und kommst gesund in den Ruhestand! Wird das einem Bauern geboten?«


  Auch wegen Stellas Papieren hatte es keine große Fragerei gegeben. Die Verwaltung von Charkow stempelte den Antrag ab und begriff sofort, daß beim Abbrennen eines Bauernhauses alles verlorengehen kann. Zwar gab es nirgendwo noch Akten und amtliche Eintragungen, aber da war ja Pjotrs guterhaltener Ausweis, sein Gesicht stimmte mit dem auf dem Foto überein – kein Anlaß, da kleinlich zu sein. Stella Antonowna bekam ihre neuen Papiere, hieß offiziell Salnikowa, war seit drei Jahren verheiratet, von Beruf Weberin – was ja stimmte – und wohnte zur Zeit in Charkow am Güterbahnhof. Als die Salnikows den Wunsch äußerten, wieder aufs Land zu ziehen, bekamen sie dafür eine neue Bescheinigung mit ein paar Stempeln, die bestätigte, daß die Niederlassung in einer anderen Gegend genehmigt wurde.


  »Nun sind wir amtlich!« hatte Pjotr zufrieden gesagt, als sie aus der Verwaltung kamen. »Rußland steht uns offen. Jetzt fehlt nur noch der Frieden.«


  Pjotr blickte auf, als Stella Antonowna in die Wohnung kam und sich bleich und schweratmend an die Tür lehnte, während das Regenwasser von ihr abfloß, als sei sie ein Brunnen. Ihr Blick war starr, ging an Pjotr vorbei, als gäbe es ihn nicht, und während sich zu ihren Füßen eine Wasserlache bildete, rührte sie sich nicht.


  Pjotr legte die ›Charkow-Prawda‹ zur Seite, sprang auf und holte aus der Kochecke ein Handtuch.


  »Du lieber Himmel, wie siehst du denn aus? Warum hast du dich nicht untergestellt? Zieh die nassen Sachen aus, Stellinka. Du bekommst eine Erkältung!«


  »Wir müssen weg«, sagte sie dumpf. »Sofort weg, Pjotr. Heute noch!«


  Er blieb stehen, starrte sie entgeistert an.


  »Was – was ist passiert?«


  »Frage nicht, Pjotr. Wir müssen sofort weg.«


  »Hat man entdeckt, wer ich bin?«


  »Nein.«


  »Hat man dich erkannt?«


  »Nein …« Sie nahm ihm das Handtuch ab und wickelte es sich um den triefenden Kopf. »Frag nicht mehr! Wir müssen fort. Ich kann in dieser Stadt nicht mehr bleiben. Bitte, Pjotr, wenn du mich liebst! Heute noch!«


  »In der Nacht?!« Er holte tief Atem, hatte plötzlich hundert Fragen an sie, verschluckte sie dennoch, weil sie an seine Liebe appellierte, an sein Vertrauen.


  »Jetzt gleich, Pjotr!«


  »Ohne Abmeldung von unseren Stellungen?«


  »Ohne alles. Wir sind einfach fort. Bitte, Pjotr!«


  »Morgen früh …«


  »Ich kann in dieser Nacht nicht eine Stunde mehr schlafen. O Pjotr, ich erklär' es dir schon. Nur jetzt nicht, nicht hier! Laß uns gehen …«


  »Wohin?«


  »Nach Osten. Über den Don, über die Wolga, zum Ural. Weit weg von hier!« Sie drückte das Handtuch an ihren Kopf, ihre Augen flehten ihn an. »Rußland ist doch so groß, zwei Menschen werden noch Platz haben. Wir fahren mit dem Zug nach Woronesch, und dann weiter nach Stalinsk, Kuibyschew und Ufa. Und dann nach Swerdlowsk. Pjotr, dahinter beginnt das neue Leben für uns. Sibirien liegt vor uns.«


  »Das ist ein Wort, das ich nicht gern ausspreche«, sagte Pjotr heiser.


  »Sibirien kann wundervoll sein.«


  »Kann! Die meisten knirschen schon mit den Zähnen, wenn sie nur den Namen hören.«


  »Das war früher, Pjotr. Sibirien ist das jungfräuliche Land. Die ganze Weite gehört uns! Und niemand kennt uns dort.«


  »Also doch!« sagte Pjotr ernst. »Es gibt Probleme mit uns. Du hast Angst.«


  »Ja«, sagte sie, plötzlich sehr müde. Sie ging zu einem Stuhl und setzte sich. »Wir müssen leben, wo es keine Korolenkaja mehr gibt.«


  »Ist das überhaupt möglich? Wer weiß, was man nach dem Krieg erst mit dir anstellen wird!«


  »In Sibirien ist alles anders, Pjotr. Da wird die Vergangenheit zum Märchen. Nur die Zukunft gilt dort! Niemand wird uns fragen; auf unsere Hände werden sie blicken und sagen: Willkommen, ihr Lieben! Gute, kräftige Hände habt ihr. Und starke Muskeln! Wir werden gute Freunde sein.«


  Sie packten das Nötigste zusammen, es war nicht viel, nur zwei kleine Leinensäcke voll. Sie verließen das Haus, blickten sich nicht mehr um und gingen zum Bahnhof. Der Zug nach Woronesch fuhr am frühen Morgen. Sie hockten sich in eine Ecke der Halle, um sie herum saßen, kauerten, lagen noch ungezählte Wartende, Soldaten und Zivilisten, und als der Zug einlief, stürmten sie die Abteile mit Verwünschungen und Flüchen, mit Hieben nach allen Seiten und Fußtritten, nur so war es möglich, einen Platz zu erobern.


  Erst als der Zug Charkow verlassen hatte und durch die Steppe ratterte, kam Farbe in Stellas Gesicht zurück, als öffne sich, je weiter sie sich von der Stadt entfernten, ein Blutgefäß nach dem anderen. Pjotr, der am Fenster saß, starrte mit versteinertem Gesicht über das Land. Es war die Steppe, in der der Oberfeldwebel Hesslich vermißt worden war. Und die 4. Kompanie verblutete …


  »Wir kommen dem Paradies immer näher«, sagte sie leise. »Unserem Paradies, mein Liebling.«


  »Auf Erden gibt's keine Paradiese, Stellinka.«


  »In Sibirien doch. Wir bauen uns ein eigenes auf.«


  »Wir werden noch weit laufen müssen«, sagte Pjotr ernst und wandte sich vom Anblick der Steppe ab. Links und rechts von der Bahnlinie lagen noch die Zeugen der sowjetischen Offensive: ausgebrannte deutsche Lastwagen, Panzerruinen, Troßfahrzeuge. Für das große Aufräumen hatte man noch keine Leute verfügbar, der Sturmlauf auf die deutsche Grenze war wichtiger. »Sehr weit müssen wir laufen …«


  »Sibirien ist unendlich«, sagte sie und legte den Arm um seinen Nacken. »Und wir haben viel Zeit, Pjotr. Zeit, die uns allein gehört.«


  Im Mai 1946, nach der großen Schneeschmelze, als die Taiga zu blühen begann und überall das frische Grün mit dem weiten blauen Himmel verschmolz, traf in dem Dorf Nowo Kalga, in der Niederung des Flusses Yayetta, eine Transportkolonne ein, die Holz abholen wollte. Unter den Ankömmlingen befand sich auch das Ehepaar Salnikow.


  Es sah sich um, ging durch das Dorf, grüßte höflich die neugierigen Bewohner und meldete sich dann bei dem Dorfsowjet, den man hier noch Starosta nannte, zu einer Unterredung. Damals war das noch der eisgraue, wetterharte und prostatakranke Nikita Iljitsch Kaschlew, ein breiter Mensch, der zeit seines Lebens nichts gekannt hatte als den Kampf gegen den Wald und die eisenharten Stämme, ein Mann, der mit den jakutischen Jägern und Nomaden soff, wenn sie ihre Felle auf der Sammelstelle ablieferten, und nebenbei neun Kinder gezeugt hatte, die auch im Wald arbeiteten.


  Kaschlew beäugte zunächst Stella Antonowna und fand sie sehr schön. Dann betrachtete er Pjotr Herrmannowitsch und entschloß sich, ihn nicht unsympathisch zu finden. Dann studierte er die ihm vorgelegten Papiere. Danach hatte das Paar fast ein Jahr in Jakutsk gewohnt, dann einen Monat in Sjuddjukar, der großen Jakutensiedlung. Stella Antonowna hatte in einer Weberei gearbeitet und Pjotr bei der Forstverwaltung. Das las sich gut – aber was hatte das in Nowo Kalga zu bedeuten?


  »Und nun?« fragte Nikita Iljitsch verschlossen. »Was wollt ihr hier?«


  »Wir kommen auf Empfehlung!« antwortete Salnikow.


  »Eine Empfehlung aus dem Irrenhaus, wie's scheint. Wer Nowo Kalga empfiehlt, kann nur verrückt sein!«


  »Wir möchten uns hier niederlassen.«


  »Hier? Für immer?«


  »Wenn das möglich wäre …«


  »Kommen aus Jakutsk, dem Paradies, und wollen in Nowo Kalga verschimmeln! Was ist los mit euch? Habt ihr eine ansteckende Krankheit? Seid ihr gottserbärmliche Halunken? Man kommt nicht nach Nowo Kalga aus freien Stücken.«


  »Sie leben ja auch hier, Nikita Iljitsch«, sagte Stella laut.


  »Ich bin hier geboren! Warum? Ich nehme es meinem Großvater übel, den der Zar in dieses Höllenloch verbannte! Aber ihr! Die Welt ist groß!«


  »Uns wird es hier gefallen, Genosse.«


  »Was wollt ihr hier machen?«


  »Wenn wir ein Stück Land pachten könnten …«


  »Ihr könnt euch den ganzen Urwald an den Hals hängen, die Verwaltung hat nichts dagegen. Du lieber Himmel« – Kaschlew machte eine ausladende Handbewegung – »es gibt einen Plan, auf dem ihr euch das Pachtland aussuchen könnt. Aber bevor ich euch den Plan gebe, erlaubt ihr mir die Frage: Ihr seid im Hirn wirklich gesund?«


  »Bis jetzt«, sagte Stella Antonowna und lächelte. »Man hat uns gesagt: Die Taiga verschlingt jeden. Dem kann man nicht ausweichen.«


  »Ein wahrer Philosoph, der das von sich gegeben hat«, knurrte Kaschlew.


  »Aber wenn man schon verschlungen wird, dann sei es am schönsten in Nowo Kalga.«


  »Dieser Philosoph war ein Idiot!«


  »Wir möchten hier leben!« sagte Pjotr mit fester Stimme. Seine Entschlossenheit beeindruckte Kaschlew sichtlich. »In ein paar Jahren sieht es hier anders aus. Der Fortschritt wird auch nach hier kommen.«


  »Aha! Du bist ein guter Kommunist?«


  »Ja.«


  »Ein gläubiger? Einer, der an Lenins Lippen hängt?«


  »Natürlich.«


  »Dann war es eine gute Idee, nach Nowo Kalga zu kommen«, sagte Kaschlew sarkastisch. »Such dir ein Stück Taiga aus und kultiviere es mit Lenin-Sprüchen! Ich bin gespannt, wie du daraus Kartoffeln ziehst.«


  Der gute Kaschlew erlebte noch zwei Jahre mit der Familie Salnikow. Kam aus dem Staunen nicht heraus. Voller Hochachtung war er auch noch, als er sterbenskrank darniederlag und keiner ihn von seinem Prostatakrebs befreien konnte. Denn das nächste Krankenhaus mit einem Chirurgen war in Jakutsk, und wer sollte den Transport dorthin bezahlen? So gut er es konnte, linderte Dr. Semaschko die Schmerzen. Kaschlew sagte zu Pjotr:


  »So ist das hier, siehst du! Krank darfst du nicht werden, dann bist du wie ein morscher Baum, der umfällt. Ich meine, nicht ernsthaft krank. Das normale Zwicken kann Wiljam Matwejewitsch lindern, auch Kinder kann man hier ohne Komplikationen bekommen. Aber wenn in deinem Körper so etwas Fremdes wächst und dir das Leben abschnürt, so eine gottverdammte Geschwulst, dann bist du hier verloren. Immerhin, neunundsiebzig bin ich geworden. Das ist schon etwas!« Er sah Salnikow an und lächelte. »Habe nie bereut, euch Land gegeben zu haben. Was habt ihr in zwei Jahren daraus gemacht! Es war eine Freude, euch zuzusehen. Nun ist Stella schwanger. Enttäusche mich nicht, Pjotr. Das muß ein Junge sein!«


  So hatte sich alles entwickelt, was an jenem Maitag 1946 noch nicht so hoffnungsvoll ausgesehen hatte. Gewiß, der Krieg war gewonnen, Hitler-Deutschland völlig zertrümmert, sowjetische Truppen paradierten in Berlin. Für Pjotr war es eine schreckliche Zeit. Jeden Tag saß er mit Stella vor dem Radio und hörte vom Sender Jakutsk die neuesten Nachrichten und Kommentare, sah im Kino die Filme vom Einmarsch in Berlin, die riesigen Gefangenenkolonnen, die unvorstellbaren Ruinenfelder, die einmal deutsche Städte gewesen waren, die hungernden Menschenschlangen. Und dann die sein Herz lähmenden Bilder aus den KZs, die Leichenberge, die Befreiten – mit Haut überspannten Gerippe –, die Gaskammern, die Verbrennungsöfen. Er hörte Zahlen, die kaum faßbar waren, aber wenn er die Berge der abgeschnittenen Haare und der herausgebrochenen Goldzähne sah, überfiel ihn das Grauen, und er konnte verstehen, daß die Welt sich vor Entsetzen schüttelte.


  »Niemand wird glauben, daß die Masse des Volkes davon nichts gewußt hat«, sagte er einmal. »Wie soll man das, nach diesen Bildern, auch erklären?! Wir Deutschen sind unglaubwürdig geworden.«


  »Du bist kein Deutscher«, hatte Stella geantwortet. »Du bist Pjotr Herrmannowitsch Salnikow. Forstarbeiter bei der landwirtschaftlichen Brigade Lena I.« Und sie suchte im Radio Musik und drehte künftig immer den Lautsprecher ab, wenn Pjotr vor dem kleinen Kasten saß und Nachrichten hörte.


  »Warum?« hatte er sich ein paarmal gewehrt. »Ich will wissen, was in Deutschland passiert.«


  »Für dich ist wichtig, was in Sibirien passiert. Hier bist du, nicht in Berlin!«


  Da war es gut, daß man ihnen von Nowo Kalga erzählte, und so beschlossen sie, nach drei Jahren Wanderschaft durch das weite Land, sich dort ihren eigenen Garten anzulegen.


  Nikita Iljitsch Kaschlew hatte anfangs noch gezögert. Aber dann tat Salnikow etwas, was ihm immer geholfen hatte, bei allen Behörden, bei allen Verhandlungen. Etwas, das mehr half als alle Worte und Argumente. Unter den entgeisterten Blicken Kaschlews ließ er seine Hose fallen, zog die Unterhose hoch und zeigte seinen linken Oberschenkel.


  Das Loch im Fleisch war imponierend, die dicken Narben erweckten sofort tiefes Mitgefühl. War das eine Wunde gewesen! Wie mußte er gelitten haben!


  »Die Faschisten!« sagte Stella Antonowna, während Pjotr seinen Schenkel ins rechte Licht drehte. »Auch das muß man bedenken, wenn man mit Pjotr Herrmannowitsch spricht.«


  Kaschlew war beeindruckt. Er drückte dem tapferen Veteranen die Hand und unterschrieb einen Pachtvertrag über ein schönes Stück Taiga, das nun den Salnikows zur Heimat wurde.


  Als Nikita Iljitsch starb, war Pjotr bereits als Jäger in staatlichem Dienst. Er kontrollierte die Biberzucht und achtete darauf, daß die Jakuten unter den Beständen an Zobeln und Nerzen, Füchsen und Schneehasen nicht allzusehr wüteten. Die Bären schonte man, aber die Wölfe jagte man, wo man sie sah, weil sie kein Rentier, das Haustier der Taiga, verschonten.


  Als Dorfsowjet trat Sinowjej Tofikowitsch Iwinin sein Amt an, ein dürrer Mensch, von dem Dr. Semaschko behauptete, er verwerte alles dreimal und würde, wenn man's ihm schmackhaft machen könnte, auch seinen eigenen Kot essen.


  Iwinin kam aus der Kreisstadt Mirny, wo die Verwaltung des oberen Wiljui-Gebietes saß, die schon lange behauptet hatte, Nowo Kalga müsse nach hundert Jahren Inzucht endlich einen fremden Starosta bekommen. Er hatte einen schweren Stand. Er war eben noch fremd hier – aber Stella Antonowna gewann er für sich mit einer guten Tat: Er sorgte dafür, daß sie einen Webstuhl aus Jakutsk bekam und eine eigene Weberei gründen konnte. Ihr Sohn Gamsat war nun geboren, ein kräftiger Junge, und Pjotr war gleich nach der Geburt, die Dr. Semaschko überwacht hatte, zum Grab des alten Kaschlew gegangen und hatte ihm gemeldet: »Nikita Iljitsch, es ist ein Junge!« Darauf regnete es eine Woche lang nicht in ihrem Gebiet, die Sonne schien heiß, aus den Sümpfen stieg der Dunst hoch, und Stella sagte:


  »Sieh nur, wie sich Nikita im Himmel freut …«


  Iwinin war es auch, der 1950 zu Stella Antonowna in die Weberei kam und sagte: »Einen schönen Auftrag habe ich für dich. Meine Beziehungen zur Partei, na, wer sagt's? Verbindungen muß man haben, sonst ist das Leben nur ein einziges Im-Kreis-Herumlaufen. Solche Aufträge gehen sonst unter der Decke weg! Kannst du Hosenträger weben?«


  »Bänder, aus denen man Hosenträger machen kann.«


  »Das meine ich. Du lieferst die Bänder, und sie machen daraus Hosenträger für die Werktätigen. Luxushosenträger! Drei Nähmaschinen sind schon da. Vier kommen noch.«


  »Das hört sich gewaltig an, Sinowjej Tofikowitsch!« Stella sah ihn verblüfft an. »Wie viele Meter Band brauchen Sie?«


  »Tausend. Zehntausend, was weiß ich!«


  »Dann muß ich Mädchen einstellen, muß eine Halle bauen. Auch neue Webstühle brauche ich. Und vor allem das Rohmaterial!«


  »Für alles wird gesorgt!« sagte Iwinin überzeugend. »Sie haben da neun Schneider in der Kolonne, und da kam mir der Gedanke, daß man die sinnvoller einsetzen könnte als zum Holzfällen und Bretterschneiden.«


  »Wer?«


  Iwinin tat sehr geheimnisvoll, beugte sich über Stella, blickte ihr tief in die Bluse und erfreute sich wieder einmal an ihrer fraulichen Fülle. Seit Gamsat geboren war, hatte sie einen Busen, um den jeder Pjotr beneidete, weil er allein über ihn verfügen durfte.


  »Kennst du Dhanuga?« fragte Iwinin leise, als verrate er ein Geheimnis.


  »Nein.«


  »Wie auch! Dhanuga steht auf keiner Landkarte. Eigentlich ist es auch nur eine Registriernummer. Dhanuga besteht aus vierundzwanzig Baracken mit einem hohen Zaun darum und neun Wachtürmen. Deutsche Kriegsgefangene, genaugenommen faschistische Verbrecher. Alle verurteilt zu lebenslänglich oder 15 Jahren. Sie haben ein eigenes Sägewerk gebaut. Und ja, sie haben die Schneider im Lager, die nicht ausgelastet sind. Aber sie haben auch den Major Meteljew! Ha, ein zackiges Kerlchen! Und was macht Meteljew? Er gebiert die Idee von den Hosenträgern, holt sich Erlaubnis von der Zentralverwaltung, und die sagt zu ihm: Nun gut, mach es, aber sieh zu, wo du das Material herkriegst. Und nun läuft alles über mich.«


  »Wieso über dich?« fragte Stella Antonowna. Aber sie dachte an Pjotr. Ein deutsches Gefangenenlager, in unserer Nähe? Warum holt uns die Vergangenheit schon wieder ein? Ist selbst Sibirien nicht groß genug?


  »Major Meteljew hat eines deiner Bänder gesehen. Geschenkt habe ich es ihm als Wandschmuck. Man muß sich die Freunde bei Laune halten, Stella! Und was ruft Meteljew aus? ›Das ist ja wunderbar! Dieses jakutische Muster! Diese Feinheit! Und bei euch stellt man das her? Ha, daraus kann man etwas machen. Das darf doch nicht im Wald verdorren!‹ – So ist es zu den Hosenträgern gekommen, die Meteljew in die Großstädte bringen will. Die deutschen Schneider werden sie nähen!«


  Stella Antonowna hielt es für ratsam, Pjotr von diesem Gespräch nichts zu erzählen. Noch war ja alles nur ein Plan Major Meteljews und des dürren Iwinin. Aber sie sprach darüber mit Dr. Semaschko und fragte ihn, ob er das Lager kenne.


  »Nein!« sagte Wiljam Matwejewitsch erstaunt. »Ein Gefangenenlager? Das müßten doch die Jakuten wissen. So etwas spricht sich herum. Und wenn sie ein eigenes Sägewerk haben, muß das Lager schon ein paar Jahre bestehen. Das ist interessant!«


  Der Winter kam, die neuen Maschinen waren geliefert worden, die Produktionshalle aus Rundstämmen, in Blockhüttenbauweise, war vollendet, sogar das Rohmaterial – Leinen und Wolle in vielen Farben – war eingetroffen, was allgemein als Wunder angesehen wurde und Iwinin sehr in der Achtung der Leute hob. Die Produktion begann. Die fertige Ware wurde gestapelt bis zum Frühjahr, um einen Vorlauf zu haben und die deutschen Schneider in Trab zu halten.


  Nach der Schneeschmelze fuhren sie mit einem Lastwagen voller Webballen zuerst nach Mirny, wo Major Meteljew sie erwartete. Pjotr Herrmannowitsch war mitgekommen. Erst jetzt hatte er erfahren, wofür die Bänder gewebt worden waren. Er war bei dieser Eröffnung ganz ruhig geblieben.


  »Du hast einmal gesagt: Du mußt Salnikow sein. Stella, ich bin es! Hast du noch Angst?«


  »Ja.«


  »Nach fast acht Jahren? Nachdem unser Gamsat geboren ist?«


  »Wer liebt, hat immer Angst«, sagte sie schlicht.


  Man sprach nicht mehr darüber. Und man sah Pjotr nicht an, daß er oft an dieses Lager dachte. Der Krieg war nun seit fünf Jahren vorbei, und noch immer gab es Kriegsgefangene. Man nannte sie ›verurteilte Kriegsverbrecher‹. Pjotr konnte sich nicht erklären, warum sie dann nicht in Gefängnissen ihre Strafe abbüßten, sondern hier in Sibirien, in einem Lager, das niemand kannte.


  Major Meteljew begrüßte alle sehr herzlich, war voll des Lobes für Stellas Arbeit und teilte als Überraschung mit, daß man im Lager ein Festessen für sie geben wolle. Wie ein kleiner König regierte er dort: unumschränkter Herr über eintausendeinhundert deutsche Gefangene und zweihundert Rotarmisten als Bewacher.


  »Er ist ein menschlicher Soldat!« flüsterte Iwinin bei der Fahrt zum Lager Pjotr ins Ohr. »Sie sind alle Verbrecher, diese Faschisten, aber er behandelt sie human. Ein Musterlager! Du sollst sehen: Man wird uns servieren wie in einem Hotel. Er läßt die Bedienung sogar in weißen Jacken herumlaufen. Ja, ja, die Zentrale in Swerdlowsk ist weit.«


  Salnikow nickte stumm. Aber sein Blut wurde immer unruhiger.


  Das Lager sahen sie nur von außen: hohe Holzpalisaden, die besetzten Wachtürme, das große Tor. Es war geschlossen. Kein Außenkommando arbeitete außerhalb der Holzmauer – man hörte nur die immerwährende Musik, die den ganzen Tag aus großen Lautsprechern über die Baracken dröhnte.


  Die Kommandantur lag vor dem Lager, hatte einen steinernen Sockel und war hellbraun gestrichen. Ein junger Leutnant begrüßte sie zackig, dann führte Major Meteljew galant Stella ins Haus. Pjotr folgte dicht hinter ihr; ihm war, als brauche er Stellas Nähe, um diesen Tag gut zu überstehen.


  In einem großen Raum war der Tisch weiß gedeckt, Porzellangeschirr stand darauf, Weingläser funkelten, in der Mitte hatte man sogar Blumen drapiert.


  Wahrhaft eine Festtafel!


  Pjotr hob nicht den Blick. An den Wänden standen die Bedienungen – wie Iwinin gesagt hatte, in weißen Leinenjacken. Deutsche Kriegsgefangene. Die da standen, wirkten nicht verhungert oder vergrämt, aber es waren ja auch Auserwählte, die Glück gehabt hatten. Wie sahen die Verurteilten jenseits der Holzwand aus?


  Neun sowjetische Offiziere standen stramm, als Meteljew das Zimmer betrat. Sie hatten sich hinter ihren Stühlen aufgestellt.


  Und auch drei Deutsche standen am Tisch, in sauberen Uniformen, aber ohne Rangabzeichen.


  Pjotr und Stella sahen ihn fast im gleichen Augenblick, und auch er hatte sie sofort bei ihrem Eintritt erkannt. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel, sein Blick blieb neugierig-neutral. Er stand fast am Ende der Tafel, groß, schlank, etwas hagerer als früher. Aber sein schönes blondes Haar war ihm geblieben.


  Major Meteljew war ein vollendeter Gastgeber. Er stellte Stella die anderen Gäste vor. Von einem zum anderen gingen sie und nickten einander zu. Auch die Deutschen wurden vorgestellt und verbeugten sich knapp.


  Stabsarzt Dr. Schmude. Oberarzt Dr. Heilkamp. Unterarzt Ursbach …


  »Es sind die besten Ärzte, die ich je erlebt habe!« sagte Meteljew stolz. »Auf mein Lagerkrankenhaus bin ich stolz! Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Pjotr saß während des Essens Ursbach schräg gegenüber. Ein paarmal blickten sie sich an, lange, mit den Augen sprechend, dann aßen sie weiter, tranken, brachten Trinksprüche auf die Rote Armee und Stalin aus und hörten einem Gesangsensemble zu, das aus Russen und Deutschen bestand und von einem deutschen Musiklehrer geleitet wurde.


  »Ein wundervoller Tag«, sagte Stella später zu Major Meteljew. »Kann man das ganze Lager sehen?«


  »Leider nein. Aber ich kann Ihnen die Küche zeigen, das Magazin, die Unterkünfte der Mannschaften.«


  Pjotr blieb zurück. Er ging zu dem Lastwagen mit den Webballen und traf dort Ursbach, der den gleichen Gedanken gehabt hatte. Mit hängenden Armen standen sie einander gegenüber und hätten sich so gern umarmt.


  »Peter …«, sagte Ursbach mit rauher Stimme. »Mein Gott, du bist es wirklich!«


  »Ja, Helge. Ich bin es.«


  »Bist du ausgerückt aus der Gefangenschaft und lebst jetzt illegal?«


  »Nein.« Er schämte sich fast, es zu sagen. »Ich war verwundet, habe mich überrollen lassen, zusammen mit Stella.«


  »Ich habe sie auch sofort erkannt. Stella Antonowna! Der Star des Frauenbataillons. Das ist alles unfaßlich.«


  »Und du? Wie war es bei dir?«


  »Normal« Ursbach lächelte verzerrt. »Lida Iljanowna hat mich laufen lassen, du weißt, die Studentin der Zahnmedizin. Aber ich bin nicht durchgekommen. Unsere Truppen gingen zu schnell zurück, ich kam nicht mehr mit! Dann hatten sie mich. Bis 1945 war es schlimm. Aber dann zog ich durch vier Lager als Arzt und bin jetzt hier gelandet. Seit einem Jahr.«


  »Ich lebe seit vier Jahren in der Nähe. Wir haben ein Haus, viel Land, einen Jungen. Gamsat heißt er. Ich heiße Pjotr Herrmannowitsch Salnikow. Mein Gott, so sehen wir uns wieder. Weißt du, was aus Lida geworden ist?«


  »Sie muß nach meinem Weggehen gewütet haben. Auch sie wurde Heldin der Sowjetunion und hatte 317 Abschüsse, als sie am 20. September 1943 bei Krasnograd getötet wurde. Es stand später in allen Zeitungen. Ich habe ihr Bild gesehen.« Er klopfte gegen seine Brusttasche. »Ich trage sie mit mir herum. Ihr Foto, in einer Hülle …«


  »Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann kannst du verstehen, daß ich Salnikow geworden bin und mit Stella lebe?«


  »Ich hätte es vielleicht nicht anders gemacht, Peter.« Ursbach sah sich um. Keiner beachtete sie. Man besichtigte die Küchenanlagen. »Willst du zurück nach Deutschland – irgendwann einmal?«


  »Nein. Aber weshalb wirst du nicht entlassen? Du bist verurteilt?«


  »Zu 15 Jahren. Weil ich als Arzt mitgeholfen habe, die Invasionssoldaten der Faschisten gesund zu halten! Wörtlich! So kann man Verbrecher werden. Aber Major Meteljew hat mir gesagt, daß ich im Sommer nach Moskau komme. Das ist das Sprungbrett zur Heimat. Wenn ich Glück habe, bin ich Weihnachten unter einem deutschen Christbaum. Mit bunten Kugeln, Pfeffernüssen, Printen, Spekulatius, o Gott, wie kann man hier träumen!«


  »Und wenn du zu Hause bist – wirst du von uns erzählen? Von den Frauenbataillonen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Keiner wird das glauben, Helge. Es ist ja auch unglaublich.«


  »Ich will es versuchen.« Ursbach blickte hinüber zur Küche. An der Seite von Major Meteljew ging Stella Antonowna zu den Werkstätten. Sie hatte einen kurzen Rock an, der um ihre schlanken Beine wippte. Ihr blondes Haar leuchtete rötlich in der Sonne. So schön war sie, daß Ursbach schlucken mußte. »Aber ob es noch jemanden interessieren wird, Peter? Die Zeit rollt weiter. Wenn ich nach Hause komme, ist der Krieg weit weg, ist schon Geschichte geworden. Wen interessiert dann noch, was damals in der Steppe bei Charkow geschah? Frauenbataillon … Wer kann sich einen Begriff davon machen, wenn man es erzählt? Wer kann begreifen, daß es damals Frauen gab, die uns Männern das Fürchten lehrten, bei deren Anblick sich uns die Nackenhaare sträubten. Und wie will man sie beschreiben? Als Heldinnen? Oder als eine Perversion des Krieges? Man wird sich da nie einig werden – und ein Sauerbraten mit rohen Klößen und Rotkohl wird allen viel wichtiger sein!« Er blickte Pjotr nachdenklich an. »Was würdest du sagen?«


  »Sie waren Mädchen mit den Wünschen und Sehnsüchten aller Mädchen. Und sie töteten auf Befehl zum Schutze ihrer Heimat – wie wir für Führer und Vaterland. So einfach ist das.«


  »Ja, so einfach.« Ursbach nickte. »Du, sie kommen von der Besichtigung zurück! Gib mir nicht die Hand! Leb wohl, Peter. Mach's gut!«


  »Du auch.« Pjotr schluckte mehrmals. »Und wenn du nach Hause kommst – grüß mir Deutschland! Und – laß mich tot sein. Ich bin der Taiga-Jäger Salnikow. Gott beschütze dich.«


  »Daß du das sagst, ist mehr als ein Segen!« Ursbach atmete tief auf. »Sei immer glücklich, Peter, mit Stella Antonowna …«


  Er wandte sich ab und ging um den Lastwagen herum, zurück zur Kommandantur, und Pjotr ging zur anderen Seite, winkte Stella zu und lachte ihr entgegen. Aber als sie ihm in die Augen blickte, wußte sie, daß er nach innen weinte.


  In dieser Nacht wurde Nani, ihre Tochter, gezeugt.


  Es war heller Morgen, als Dr. Semaschko die Aufzeichnungen Salnikows aus der Hand legte.


  Seine Augen brannten, sein Herz zuckte seit Stunden, er hatte ein paarmal das Lesen unterbrochen und sich ein paar Tropfen in ein Glas Wasser geträufelt und hinuntergekippt. Stella Antonowna saß auf der Ofenbank, so wie sie sich am Abend hingehockt hatte. Sie schien sich nicht bewegt zu haben. Daß sie die Stiefel ausgezogen hatte, sah er erst jetzt, er hatte es nicht bemerkt. Die lederne Jagdkleidung hatte sie über der Brust geöffnet, als habe sie in der langen, schweigsamen Nacht Luft, viel Luft gebraucht.


  Dr. Semaschko klopfte mit der Faust auf das dicke, in Pappe gebundene handschriftliche Buch und lehnte sich in dem alten Korbsessel weit zurück.


  »Wer kennt das?« fragte er.


  »Niemand. Nur du, Wiljam Matwejewitsch.«


  »Warum gerade ich?«


  »Du hast Gamsat geholt, du hast Nani geholt, du hast Gamsat sterben sehen, du hast Nani sterben sehen, du hast Pjotrs Hand gehalten, als er starb. Du warst immer dabei, bei allem Glück, bei allem Leid, nicht nur als Arzt, auch als Freund und unser Väterchen. Du bist bei mir geblieben, als nach und nach meine Familie, mein kleines Paradies, vernichtet wurde. Eine Rache des Schicksals? Wer weiß das? Ich will nicht daran denken. Aber sag mir, da du das alles gelesen hast: War es nun ein schönes oder ein schreckliches Leben? Ich war so glücklich mit Pjotr. War das ein Verbrechen? Wenn es eins war, so war ich die glücklichste Verbrecherin, die das, was sie getan hat, nie, nie, nie bereuen wird! Bei Gott – nie! Ich würde es ein zweites Mal tun, hundertmal – wenn ich hundert Leben hätte!«


  »So ist es, Töchterchen.« Dr. Semaschko erhob sich aus dem Korbsessel, ging zum Ofen, öffnete die Klappe und warf das dicke Buch in die Glut.


  Mit weit aufgerissenen Augen, gelähmt vom Entsetzen, blieb Stella sitzen.


  »Was – was tust du da?« stammelte sie.


  »Niemand soll wissen, was geschehen ist!«


  »Du verbrennst Pjotr!«


  »Ich halte Salnikow am Leben!« Dr. Semaschko kam zu Stella Antonowna, setzte sich zu ihr auf die Bank und zog sie an sich. »Als große Gestalt wird er vor uns stehen, vor uns Menschen von Nowo Kalga und am Wiljui. Die Jakuten werden ihn vielleicht in fernen Tagen besingen, das Lied vom Taiga-Jäger Salnikow werden sie singen, der im ehrlichen Kampf gegen den größten Bären der Wälder unterlag. Nun ja, man wird auch in den Lesebüchern der Schulen von der Heldin Korolenkaja lesen, wie seit dreißig Jahren, und alle werden stolz sein, daß sie gelebt und gekämpft hat. Warum ihnen dieses Glück rauben? Ist Wahrheit so wichtig?«


  Stellas Kopf sank gegen Semaschkos Brust. »Es ist alles so nahe«, sagte sie leise und mit kindlicher Stimme. »Väterchen, ich habe wieder Angst.«


  Er streichelte sie, zog ihren Kopf an sich, küßte ihre vom Grau durchsetzten blonden Haare und wiegte sie wie ein Kind, das endlich schlafen soll.


  »Kein Grund, Angst zu haben, Töchterchen«, sagte er mit Trost in der Stimme. »Du hast noch eine Strecke Wegs vor dir. Geh aufrecht, Stella. Was gewesen ist – ach ja, wen geht ein solches Leben an? Und außerdem: Es wird ja doch niemand glauben.«
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